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  Für Eleanor Wood.
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  Für Joel Rosenberg,


  der stets mit gutem Rat zur Stelle war,


  wenn sich harte Fragen persönlicher und beruflicher Natur stellten.


  Und schließlich für


  L. Sprague und Catherine de Camp;


  sie inspirierten mich vor so vielen Jahren mit ihren wunderbaren Geschichten und später mit ihrer


  Freundschaft, die mir immer lieb und teuer bleiben wird.
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  Prolog


  


  


  »Ruder einziehen!«


  Irgendwie war diesmal alles zu leicht gegangen. Er wartete gespannt und schnupperte, als könnte man die Merki tatsächlich wittern. Die Luft war feucht vom Wasser der See. Sich ringelnde Dampfschwaden stiegen rings um ihn in der Dunkelheit auf, und man hörte nichts weiter als das leise Klatschen der Wellen an der Felsenküste.


  Wo blieben die Wolkenflieger und die patrouillierenden Galeeren, die ihre Flanken schützten?


  Das lief einfach nicht richtig, und doch war er nun zu kurz vor dem Ziel, um wieder umzukehren.


  Hamilcar Baca, Anführer der Cartha im Exil, lehnte sich an den Bug seiner Galeere und strich sich nervös über den fettigen schwarzen Bart, während er konzentriert nach Westen in die Nacht blickte.


  »Da ist es«, flüsterte ein Ruderer und deutete zu einem Licht, das in der Dunkelheit aufleuchtete. Es verschwand und blitzte zwei weitere Male auf.


  »Das ist es«, flüsterte Hamilcar. Er nickte dem Signalgeber an seiner Seite zu, der sich nach achtern wandte, die Klappe seiner Lampe öffnete und der Flottille, die über fünf Kilometer weiter draußen auf See wartete, das Signal gab, dass die Luft rein war.


  »Näher heranfahren«, flüsterte Hamilcar und kam sich ein wenig töricht vor, weil er so leise sprach.


  Falls die Merki auf der Lauer liegen, dachte er, dann wissen sie, dass wir hier sind, ob wir nun flüstern oder schreien. Er blickte zu den zwei Monden hinauf, von denen der eine gerade im Osten aufging und der andere dick über dem westlichen Horizont stand, zwischen Halb- und Vollmond. Das Meer lag wie ein Gitternetz aus Schatten da, in dem sich die Schiffe abzeichneten, die geisterhaft durch die Nebelschwaden glitten.


  Die Ruderer senkten die abgedämpften Riemen in den leichten Wellenschlag des Binnenmeeres. Der Spätabendnebel bewegte sich in Wirbeln und Strudeln und leuchtete matt im Mondschein und in den Spiegelungen der Lichter von Cartha-Stadt, die knapp zehn Kilometer weiter südlich lag. Das Fischerdorf voraus war dunkel und still.


  Es war der bislang größte Rettungseinsatz und der für Hamilcar persönlich wichtigste. Es war seltsam, an die Gestade der Heimat zurückzukehren, ein Flüchtling, der sich hinein- und wieder hinausschlich, um ein paar Glückliche vor den Schlachtgruben der Merki zu retten.


  Vor zwei Jahren noch war er hier König gewesen. Sicher, er hatte gewusst, dass die Merki anrückten, aber was betraf das ihn, der er ein Adliger war, für den ebenso Verschonung galt wie für seine Lieben? Gewiss hatte er von Rebellion geträumt  wer nicht? , besonders als die Nachricht eintraf, dass die Yankees sich den Tugaren zum Kampf stellten. Wie sehr hatte es ihn nach den wenigen Waffen verlangt, die sie als Handelsgüter anboten, hatte sie in der Nacht angeschaut und sich gewünscht, er könnte irgendwie auch solche Dinge herstellen und die Merki hinauswerfen!


  Er schüttelte traurig den Kopf über diese Erinnerungen. Und doch habe ich meine Seele aufs Neue verkauft, dachte er, als der Künder der Zeit vor meinen Toren eintraf und davor warnte, Widerstand zu leisten.


  Er verfluchte die Gleichgültigkeit Baalks, der ihn so blind gemacht und ihn letztlich in den Untergang geführt hatte. Ich wurde zum Werkzeug der Merki, überlegte er bitter, und verlor durch meine Feigheit alles. Und jetzt schleiche ich durch die Nacht und hoffe wider jede Hoffnung, ein paar Menschen retten zu können.


  Zu seiner Verblüffung hatte Keane das Versprechen gehalten, die Carthas nicht gefangen zu halten, und bot jedem, der gegen die Merki kämpfen wollte, eine sichere Zuflucht an.


  Ein solches Angebot musste Hamilcar einfach annehmen. Als die Ogunquit sank, hatte er kurz geschwankt, ob er zum Westufer und den Merkilinien schwimmen sollte oder nach Osten in die Gefangenschaft. Schon tausend Mal hatte er Baalk gedankt, dass er sich nach Osten gewandt hatte, denn die Merki hätten ihn zur Strafe für ihre Niederlage gewisslich in die Gruben geschickt.


  Zweimal war er in den zurückliegenden vierzig Tagen die Binnensee hinabgefahren, beim ersten Mal mit sechs Schiffen, die beinahe fünfhundert Flüchtlinge mit zurückbrachten. Beim zweiten Mal retteten sie mit zwölf Schiffen eintausend Menschen, aber die verdammten Wolkenflieger der Merki fanden sie und versenkten zwei der Galeeren auf dem Rückweg.


  Und doch hatte er mit diesen beiden Fahrten etwas bewiesen  dass er sich nämlich dem neuen Bündnis verpflichtet fühlte, und diesmal hatte ihm Keane vierzig Galeeren und zwei Kanonenboote zum Schutz mitgegeben. Sie hatten sogar ein Regiment suzdalische Infanterie dabei; die Soldaten arbeiteten als Ruderer, führten aber auch ihre Musketen mit und hatten Vierpfundgeschütze auf Drehzapfen montiert, um sie gegen die Wolkenflieger einzusetzen. Hätte Andrew ihm ein solches Arrangement schon für die erste Fahrt angeboten, hätte Hamilcar darin eine Vorkehrung gesehen, dass er auch wirklich zurückkehrte; jetzt erblickte er darin das Angebot, als das es gemeint war: bewaffneter Schutz, um ihm zu helfen, die Familien einiger seiner Männer aus Cartha herauszuholen.


  Auf dem ganzen Herweg hatten sie keinen Wolkenflieger zu sehen bekommen  die kalten Herbstwinde hielten die Dinger wahrscheinlich in den Schuppen fest-, und er konnte nur beten, dass seine Leute diesmal unversehrt davonkamen.


  Zwei Laternen leuchteten an der Küste auf und markierten die Stelle, wo die Galeeren sicher landen konnten. Hamilcars Hände waren nass geschwitzt. Die Muskete fühlte sich in seinem Griff immer noch ungewohnt an, der Holzschaft hart und unnachgiebig, verglichen mit dem lederumwickelten Griff seines Schwertes. Aber mit einer Muskete konnte man einen Merki auf hundert Schritte Entfernung töten, mit einem Schwert nicht.


  »Zwölf Fuß.«


  Hamilcar blickte zum Handloter hinüber und wartete.


  »Zehn Fuß, acht Fuß.«


  Der Strand wurde endlich erkennbar an der dünnen Linie aus weißem Schaum auf den Wellen, die ihn hinaufspülten.


  »Ruder hoch!«


  Die Galeere stieg auf einer Welle leicht an, während sie über das Kiesufer scharrte.


  Hamilcar sprang über Bord und hielt die Muskete über den Kopf, während er an Land watete; mit erhobenen Waffen stürmten ihm seine Männer voraus. Noch immer war möglich, dass sie hier in eine Falle tappten. Dazu reichte ein einzelner Mensch, der davon erfahren und die Information gegen Verschonung an die Merki verkauft hatte.


  Ein leiser Ruf drang den Strand herunter, und Hamilcar spannte sich an. Eine Frau tauchte auf, ein Kind unter jedem Arm, und lief ins Wasser. Immer mehr Leute kamen herbei, und innerhalb von Sekunden zerrissen wilde Freudenschreie die Nachtluft, als Hunderte zu dem einsamen Schiff stürmten.


  »Hamilcar?«


  Die Stimme trieb vom Strand herunter.


  »Hier drüben!«


  Eine Schattengestalt zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Eine Lampe wurde aufgeklappt, leuchtete Hamilcar in die Augen und blendete ihn.


  »Baalk sei Dank!«, schrie der andere Mann und kniete ehrerbietig in der Brandung nieder.


  Hamilcar lächelte, als er Elazar, seinen ältesten Jugendfreund, wieder auf die Beine zog. Elazar war von Säuglingsbeinen an neben ihm großgezogen worden  war sogar am selben Tag geboren. Und mit seiner Hilfe hatte Hamilcar Disziplin gelernt, denn für jedes Vergehen aus Kindertagen erhielt Elazar die Schläge  war es doch verboten, jemanden von königlichem Geblüt zu schlagen. Und recht bald lernte Hamilcar Geduld und träumte aus Angst um seinen Freund nicht mehr davon, bestimmte Dinge zu tun, die er riskiert hätte, wäre die Strafe dafür ihm selbst zuteil geworden.


  »Elazar, was im Namen Baalks und aller Götter geht hier eigentlich vor?«, brüllte Hamilcar und betrachtete verblüfft die konfuse Menschenmenge, die aus dem Dorf hervor in die Brandung stürmte.


  »Es ist außer Kontrolle geraten!«, schrie der Freund, zerrte an seinem ergrauenden Bart und rollte ängstlich mit den Augen. »Die Nachricht von deiner Rückkehr hat sich in der Stadt verbreitet; Tausende Menschen strömen seitdem aufs Land. Es scheint, dass die Merki inzwischen fast alle in die Gruben schleppen. Zehntausende weitere werden gezwungen, noch mehr Kriegswaffen herzustellen. Es heißt, die Merki wollten im Frühjahr ins Land der Rus einfallen, und sie bereiten sich vor.«


  »Zur Hölle mit all dem!«, knurrte Hamilcar. Diesmal war es wirklich außer Kontrolle. Fast zwölftausend seiner Männer waren im Krieg gegen die Rus und Roum in Gefangenschaft geraten, und fast alle waren sie auf Keanes Angebot einer sicheren Zuflucht eingegangen. Keane hatte versprochen, so viele ihrer Angehörigen wie möglich aus dem Herrschaftsbereich der Merki zu retten. Mehrere Hundert Männer meldeten sich daraufhin freiwillig, um sich ins Territorium von Cartha einzuschleichen, Leute zusammenzutrommeln und zur Küste zu führen. In der Folge verwandelte sich das Binnenmeer in ein Schlachtfeld. Immer wieder fuhren einzelne Schiffe aus, legten bei Nacht an und kehrten am folgenden Morgen nach Suzdal zurück, schwer beladen mit Flüchtlingen.


  Und doch erlitten sie dabei in langsamer, aber stetiger Folge eigene Verluste. Die Flugmaschinen der Merki schwebten stets in der stillen Luft der Morgendämmerung heran. Falls ein Schiff von ihnen gesichtet wurde, war es so gut wie erledigt.


  »Falls so viele Leute davon erfahren haben, müssen es die Merki auch wissen«, sagte Hamilcar und blickte nervös in die schreiende Menge, die jetzt den Strand herabströmte.


  »Wir haben Leute hier heraufgeschmuggelt, wie geplant«, berichtete Elazar. »Und heute Nachmittag ging es los  Hunderte strömten aus Cartha hervor.«


  »Und die Merki?«


  »Keine Spur von ihnen. Aber sie werden kommen.« Und er deutete mit dem Kopf auf einen Mann hinter ihm.


  Hamilcar wandte sich dem Mann zu, der gespannt hinter Elazar wartete und nach einem Rus aussah; er schien Hamilcar vage vertraut. Das einst blonde Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Er war schmal gebaut, offenkundig an Härten gewöhnt, und doch trug er nicht die Kleidung eines Bauern, sondern eine aus teurem Tuch, der Kasack gar mit Goldfaden durchwirkt Der Schnitt erinnerte an die traditionelle Kluft der Rus, den Kasack und die kreuzförmig umschnürten Beinlinge, aber der Kasack wies an der Seite Schlitze auf, damit er beim Reiten bequemer saß.


  »Rus?«, fragte Hamilcar argwöhnisch.


  »Früher mal, aber es liegt lange zurück, eine volle Umkreisung«, antwortete der Mann in der Merkisprache, deren fremde und gutturale Worte von den Lippen eines Menschen vage obszön klangen.


  »Ein Schoßtier des Merki-Schildträgers Tamuka«, erklärte Elazar kalt. »Er tauchte kurz vor deiner Ankunft auf und sagte, die Merki wären im Anmarsch.«


  »Noch ehe Shaduka untergeht«, sagte der Rus und deutete mit dem Kopf auf den Dreiviertelmond im Westen, »werden sie hier sein.«


  »Warum erzählt Ihr mir das?«


  »Ich möchte zu meinem Volk zurückkehren. Im Gegenzug überbringe ich Euch die Warnung vor dem Anrücken der Merki und noch einige zusätzliche Informationen.«


  »Was für Informationen?«, wollte Hamilcar wissen und blickte Elazar an.


  »Er wollte es mir nicht sagen«, erklärte Elazar und musterte den Rus verächtlich.


  »Ich überlasse ihn deiner Entscheidung«, flüsterte Elazar nun auf Carthanisch. »Trau niemals einem, der sie eine Umkreisung lang als Schoßtier begleitet hat -diese Leute essen das Fleisch des eigenen Volkes, um zu überleben. Höchstwahrscheinlich hat dieser Mistkerl die Überreste der Schlachtgruben verspeist, das Fleisch seiner eigenen Lebensform. Ich habe gehört, dass die Merki sie dazu zwingen.«


  Hamilcar fasste den Rus genauer ins Auge. Der Mann erwiderte seinen Blick gelassen, die blauen Augen weit offen. Er zeigte keinerlei Furcht.


  »Also, welche Informationen überbringt Ihr?«


  Der Rus lächelte.


  »Die Qar Qarths der Merki und der Bantag treffen sich zum nächsten Mondfest, um einen Friedensschluss auszuhandeln. Ich kenne die Einzelheiten dessen, was dort angeboten wird, und weiß auch, wann sie angreifen werden, verrate das aber nur dem Mann, den man Keane nennt, sobald ich sicher nach Hause zurückgekehrt bin.«


  »Zur Hölle mit ihnen allen!«, zischte Hamilcar und musterte das Schoßtier mit kaltem Blick.


  »Nun, habt Ihr Fleisch verzehrt?«, fragte Hamilcar dann in unbeholfenem Merki.


  »Ich habe überlebt«, antwortete der Rus mit offenem Blick, als wollte er sich für nichts entschuldigen.


  Hamilcar grunzte vor Abscheu.


  »Euer Name!«


  »Juri Jaroslavitsch, Goldschmied aus Suzdal.« Diesmal sprach er Carthanisch und blickte Elazar an, wie um ihm zu zeigen, dass er zuvor jedes Wort verstanden hatte.


  Er sprach die Worte stolz und mit einer klaren Stimme, in der sich der suzdalische Akzent wieder bemerkbar machte.


  »Geht an Bord«, wies ihn Hamilcar an und kräuselte vor Ekel die Lippen. »Ich bringe Euch zu Eurem Volk zurück, damit sie über Euch urteilen.«


  Der Mann verneigte sich leicht und ging ins Wasser hinab.


  »Er ist zu ölig«, sagte Elazar laut genug, damit Juri es hörte. Juri ignorierte diese Worte und stieg weiter in die Brandung. »Warum sollte er eine sichere Stellung als Schoßtier aufgeben und sich zu uns ins Boot setzen?«


  »Patriotismus«, knurrte Hamilcar zynisch.


  »Unwahrscheinlich. Schneide ihm den Hals durch und wirf ihn ins Meer! Kannst du jemandem trauen, der Menschenfleisch verzehrt hat? Ich würde ihm das Herz herausschneiden und in den Hals rammen. Das habe ich stets mit Schoßtieren getan, die sich bei uns verstecken wollten. Sie sind unrein.«


  Er blickte zu Juri hinüber, der gerade auf Hamilcars Schiff stieg, und spuckte auf den Boden.


  »Und dabei warst du von uns beiden derjenige mit dem weichen Herzen.«


  »Nach allem, was ich gesehen habe«, flüsterte Elazar, »ist mein Herz versteinert.«


  »Meine Familie?«


  Elazar deutete mit dem Kopf auf eine Fischerhütte. Hamilcar schob sich durch die Menge und lief den Strand hinauf, während er seinen Offizieren zubrüllte, sie sollten den übrigen Schiffen Signal geben anzulegen.


  Er hatte das Gefühl, gegen die Flut anzurennen, so sehr bremsten ihn die vielen Menschen, die den Strand herabliefen. Es war zum Wahnsinnigwerden. Fluchend und schubsend bahnte er sich den Weg.


  »Drisila!«


  Die Tür zum Schuppen stand offen, und etliche seiner alten Soldaten, die sich schon vor Wochen in Cartha eingeschlichen hatten, hielten vor dem Schuppen Wache. Als er näher kam, verbeugten sie sich und gaben ihm den Weg frei.


  Drisilas Anblick wirkte beinahe wie eine Illusion auf ihn. Als er zum Feldzug gegen die Roum und Rus aufbrach, hatte er irgendwie das Gefühl gehabt, er würde sie nie wiedersehen. Kaum war er vor der Tür, da warf sich Drisila in seine Arme.


  »Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass ich dich wiedersehe!«, schluchzte sie und schmiegte sich eng an ihn. Er ließ die Muskete fallen.


  Er spürte, wie ihn jemand am Ärmel zupfte, und er packte Azreul und hob ihn hoch. Der kleine Junge quiekste vor Freude, zupfte seinen Vater am Bart und schmiegte sich an seine breite Brust.


  »Sie haben behauptet, du wärst tot, aber ich habe ihnen nicht geglaubt«, flüsterte Drisila und kämpfte dabei mit den Tränen.


  »Wie bist du entkommen?«, fragte Hamilcar, noch während er sich besorgt zu dem lärmenden Mob umdrehte, der hinter ihm über den Strand lief.


  »Elazar hat uns geholfen. Am selben Tag, als die Nachricht von der Niederlage eintraf, schmuggelte er uns aus dem Palast und brachte uns in einem Versteck unter. Bei deiner letzten Landung hier haben wir dich knapp verpasst. Diesmal gelang es uns beinahe nicht, aus der Stadt zu kommen. Die Merki haben mit der Auswahl begonnen.«


  Also mästeten sich die Bastarde letztlich doch mit Carthafleisch. Er hatte die ganze Zeit damit gerechnet: wie er sehr gut wusste, hatte die Verschonung für alle von einem Sieg über die Rus abgehangen.


  In gewisser Weise hätte er Keane, Marcus und all diese Leute verfluchen sollen, denn falls sie nur kapituliert und sich geschlagen gegeben hätten, würde dies alles jetzt nicht geschehen. Und doch brachte er es nicht fertig, denn wie es Keane ausdrückte: hätte er sich, wäre die Lage umgekehrt gewesen, nicht ebenfalls gewehrt? Der einzig wirkliche Feind waren die Merki.


  »Mein Fürst, sehen wir lieber zu, dass wir wegkommen.«


  Hamilcar wandte sich wieder Elazar zu, der nervös hinter ihm stand.


  »Diesmal ist es völlig unkontrollierbar  Tausende Menschen waren auf der Straße hierher unterwegs. Die Merki müssen es bemerkt haben.«


  Hamilcar nickte, und während er Azreul noch auf den Armen hielt, bückte er sich und hob die Muskete wieder auf. Drisila klammerte sich an seinen Arm, während er sich zurück durch die Menge schob. Er spürte den Anstieg der Panik im Mob.


  »Wie viele Schiffe hast du mitgebracht?«, fragte Elazar leise.


  »Einundvierzig.«


  »Das reicht nicht.«


  »Ich sehe es!«, entgegnete Hamilcar scharf. Er stellte fest, dass jeder Versuch vergebens war, sich erneut durch die Menge zu schieben. Sein Rang bot ihm keine Vorteile hier in der Dunkelheit, in der sich Tausende ins Wasser drängten und zu den Schiffen vorzudringen versuchten, die jetzt aus der Nacht heranglitten.


  Jedes Schiff, das eintraf, sah sich sofort umringt; Menschen klammerten sich an die Bordwände, blockierten die Ruder und drohten in mehr als nur einem Fall, die Galeere einfach zum Kentern zu bringen.


  Und da hörte er durch das Geschrei des Mobs jenen Klang, den er am meisten fürchtete: den hohen Fanfarenstoß einer Merki-Narga, einer Kriegs trompete, wie sie die Horden verwendeten.


  Einen Augenblick lang verstummte die Menge, als glaubte sie einfach nicht, dass der Tod plötzlich seinen Warnruf ausstieß.


  Die Narga schmetterte aufs Neue, und die Echos rollten über den Strand, begleitet vom Kontrapunkt Dutzender weiterer Nargas, die in einem gewaltigen Ring um das Dorf postiert waren.


  »Die Merki!« Es war ein Entsetzensschrei, den Tausende Stimmen sofort aufgriffen.


  Hilflos spürte Hamilcar, wie er vom Ansturm förmlich erdrückt wurde, als die von Panik erfüllten Menschen zu Tausenden ins Wasser stürmten.


  Explosionen zogen einen weiten Bogen. Sekunden später schlugen die Massivgeschosse und explodierenden Granaten in der Menge ein und rissen blutige Schneisen durch sie, und das Wasser schäumte.


  »Hamilcar!«


  Das Schiff war so nahe, dass es ihn schier wahnsinnig machte; Githra, der Kapitän, stand am Bug, hielt die Hände vor den Mund und brüllte nach seinem Anführer. Das Schiff war keine zwanzig Schritte mehr entfernt, aber Hunderte Menschen wimmelten zwischen Hamilcar und der Sicherheit.


  »Halte dich an mir fest!«, brüllte er, als er spürte, wie Drisilas Hand aus seinem Griff glitt. Er wollte sich zu ihr umdrehen. Sie sah ihn an, die Augen groß vor Panik, und wie in einem Albtraum spürte er, dass er sie aus dem Griff verlor.


  »Rette Azreul!«, schrie sie. Eine fette Frau drängte sich zwischen sie und versuchte sich verzweifelt einen Weg zwischen ihnen hindurch zu bahnen. Mit der jetzt freien Hand schlug Hamilcar nach ihr, wollte ihre zitternde Gestalt aus dem Weg schleudern. Mit vor Angst schier wahnsinnigem Blick schlug sie zurück, versucht sich an ihm vorbei in tieferes Wasser vorzukämpfen.


  »Drisila!«


  Der Mob wogte heran und riss Hamilcar von den Beinen. Die fette Frau stürzte und schrie vor Schmerzen. Immer mehr Menschen stolperten über sie, stiegen über sie hinweg und trampelten sie in den Kies.


  Drisila war verschwunden.


  »Mama!«, kreischte Azreul und versuchte sich aus Hamilcars Armen zu befreien. Hamilcar hielt ihn jedoch eisern fest und hob ihn über das Gedränge, während der Junge weiter nach seiner Mutter schrie.


  Über dem wahnsinnigen Chaos schmetterten weiter die Nargas. Die Merki-Artillerie schwenkte jetzt auf größere Reichweite und jagte ihre Granaten übers Meer hinaus, darauf bedacht, die Schiffe zu beschädigen, als wären die Menschen am Strand die Mühe nicht mehr wert.


  Eine Welle von Schüssen ging krachend bei den Schiffen los  die suzdalischen Musketiere feuerten über die Köpfe der Menge, ein verzweifelter Versuch, sie abzuwehren.


  »Hamilcar!«


  Githra blickte ihn direkt an.


  »Wir müssen das Schiff erreichen!«, schrie Elazar und bemühte sich, Hamilcar nach vorn zu schieben.


  »Drisila!«, tobte Hamilcar, seinerseits bemüht, sich wieder den Strand hinaufzukämpfen.


  »Mein Fürst, bringe Azreul aufs Schiff!«, schrie Elazar.


  Das Überleben seines einzigen lebenden Kindes verdrängte mit einem Mal alle anderen Gedanken aus Hamilcars Kopf. Er drehte sich um und kämpfte sich wieder zum Schiff hinaus vor, bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ein Trupp Seeleute sprang über die Bordwand und fuchtelte mit den Schwertern, um die Menge zurückzuhalten, und das Wasser färbte sich bereits rot durch die Treffer, die sie erzielten.


  Eine Artilleriegranate detonierte fast direkt über dem Schiff in einem strahlenden Lichtblitz; wie durch göttliche Fügung riss ihr Todeshauch eine Schneise in die Menge, und Leichen kippten in die Wellen. Hamilcar sprang vor und hielt dabei Azreul mit beiden Händen hoch über den Kopf, während das Kind vor Entsetzen schrie.


  Der Ring aus Seeleuten zog an ihm vorbei, und er reichte das Kind an der Schiffsflanke hinauf. Githra griff hinab und hob den Jungen an Bord. Ein dumpfer Schlag ertönte, und benommen blickte Hamilcar den zitternden Pfeil an, der in der Schiffsflanke steckte. Einen Augenblick später ging ein ganzer Regenschauer aus gefiederten Todesboten nieder, prallte klappernd an der Schiffsflanke ab und streckte Dutzende Menschen nieder. Männer stolperten von der Reling zurück, während andere über die Bordwand in die Menge stürzten.


  »Steigt an Bord!«, schrie Githra.


  Hamilcar wandte sich ab.


  »Drisila!«


  Aus dem Augenwinkel sah er Elazars Schwert mit der Flachseite heranzucken.


  »Nein!«


  Der Hieb rammte ihn an die Bordwand.


  »Schafft ihn an Bord!«, brüllte Elazar.


  Benommen wehrte er sich matt, als er halb an Deck geschoben, halb gezogen wurde. Ein konstanter Hagel aus Pfeilen ging nieder, und die mit Widerhaken bewehrten Geschosse wirkten wie Viehtreiber und versetzten den Mob in hysterische Raserei.


  »Ruder hinaus!«


  Hamilcar wollte sich aufrappeln, aber stärkere Hände hielten ihn auf dem Deck fest, und ein Tau wurde ihm um die Schultern gewickelt. Die Welt war für ihn nur noch Schwindel erregendes Chaos, die verschwommene Erinnerung an einen panisch blickenden Mann, der an der Schiffsflanke hing, an Schwertkämpfer, die vor inneren Qualen schrien, während sie ihre eigenen Leute niederhackten, an wilde Panikschreie, eine abgetrennte Hand, die sich noch an die Reling klammerte, und dann den langsamen Rückzug des Schiffes, das schlingernd tief im Wasser lag.


  Und die Nargas schmetterten weiter. Als Hamilcar sich endlich auf die Knie erheben konnte, spürte er, wie Elazar ihn fest umklammert hielt, damit er nicht ganz aufstand. Mehrere Schiffe lagen am Strand fest, eines davon auf der Seite; das Öl einer Lampe war ausgelaufen, und der brennende Bug der Galeere beleuchtete den Albtraum. Der Strand schien eine wogende, sich windende Masse zu sein, geradezu eine einzelne lebendige Kreatur, die sich in Agonie wälzte.


  Der sich schließende Ring der Merki war erkennbar, undeutliche Schattengestalten, die riesig auf den Straßen des Dorfes aufragten. Hamilcar konnte sich ihre Schadenfreude vorstellen. Schließlich ernteten sie hier ihr Vieh, flüchtendes Vieh, das komplett zu den Schlachtgruben verdammt war. Wer heute Abend gestorben war, würde morgen früh schon auf ihren Tischen landen.


  Drisila …


  Bebend vor Wut sah er Elazar an, der nichts sagte, ihn aber mit Bärenarmen weiter an Deck festhielt.


  Die Ruderer mühten sich mit den Riemen ab, wobei die vorn am Bug machtlos waren, weil sich verzweifelte Menschen an den Rudern dort festklammerten. Die Schreie der Tausende, die zurückblieben, rollten wie die klagenden Albtraumstimmen der Verdammten über die Wellen. Ein tieferes Donnern hallte übers Wasser, das Donnern der Panzerschiffgeschütze. Es war eine machtlose Geste.


  Hunderte Brandpfeile zogen ihre Bahnen durch die Luft, und ihr Licht gesellte sich zum ganzen Irrsinn hinzu. Merkikanonen, die beiderseits des Dorfes herangefahren worden waren, jagten ihre Geschosse in die aufschäumenden Wogen. In den Schatten erblickte Hamilcar eine tief im Wasser liegende Galeere, die sich dann ganz langsam auf die Seite legte und über den Bug sank. Suzdalische Ruderer und Flüchtlinge, die schon an Bord gelangt waren, sprangen in die Brandung.


  Eine weitere Galeere tauchte aus der Dunkelheit auf und schwenkte an Hamilcars Schiff heran. Vielleicht ist Drisila auf einem anderen Schiff, überlegte er, obwohl ihm eine kalte innere Stimme zuschrie, er solle nicht träumen. Nur wenige der Schiffe hatten überhaupt angelegt, denn ihre Kapitäne hatten sich vor dem Ansturm retten wollen. Soweit Hamilcar feststellen konnte, war seine Galeere die einzige, die es wieder hinaus schaffte.


  »Hamilcar?«, drang der fragende Ruf vom näher kommenden Schiff herüber.


  »Er ist in Sicherheit!«, schrie Githra. »Wir fahren nach Suzdal zurück!«


  Hamilcar hätte am liebsten protestiert, aber er wusste, dass ihm vor lauter Tränen die Stimme versagt hätte, also schwieg er lieber ganz.


  Azreul lief wimmernd zu ihm, und er nahm das Kind in die Arme und drückte es sich fest an die Brust, als könnte er damit die Erinnerung auslöschen, die dem Verstand des jetzt Fünfjährigen für immer erhalten bleiben würde.


  »Wo ist Mama?«


  »Sie kommt später wieder zu uns«, brachte Hamilcar mühsam hervor und blickte zu Elazar hinüber, als könnte der alte Freund irgendwie ein Wunder wirken.


  »Sie ist ein kluges Mädchen, jung und stark«, flüsterte Elazar. »Ich kenne sie; sie wäre auf keinen Fall mit dem Mob gelaufen. Sie ist bestimmt hinausgeschwommen und kehrt später ans Ufer zurück, wenn es wieder ungefährdet möglich ist.«


  Die Schreie am Ufer rückten schon in die Ferne. Wohl wissend, welchen Befehl er jetzt erteilen musste, blickte Hamilcar zu Githra auf.


  »Wir sind spät dran«, sagte Githra leise. »Wir müssen auf schnellstem Weg flüchten  ihre Flugmaschinen werden noch vor der Morgendämmerung aufsteigen, und am heutigen Vormittag wird kein Wind wehen. Falls wir irgendwelche Schiffe wieder zum Ufer schicken, werden sie von den Leuten im Wasser überrannt und die Merkikanonen werden sie in Stücke schießen.«


  Benommen nickte Hamilcar, unfähig, die Befehle laut auszusprechen.


  Falls ein Friedensschluss zwischen den Merki und Bantag bevorstand, musste er Keane darüber informieren, denn dadurch neigte sich die Waagschale der Kräfte noch weiter gegen die Menschen. Er sah Juri mitten auf dem Deck sitzen, die Augen geschlossen, wie in gelassenen Gedanken versunken. Hamilcar fühlte sich versucht, den Mistkerl mit dem Schwert zu durchbohren, also wandte er lieber den Blick ab.


  Hier haben wir keine Hoffnung mehr, wurde ihm schweren Herzens klar, und bittere Galle brannte ihm in der Kehle.


  Wenn alles gesagt und getan war, war das Volk der Carthas nur noch Erinnerung, denn ob die Merki nun siegten oder geschlagen wurden, das lief für die Carthas auf dasselbe hinaus  sie würden im Krieg verheizt werden, bis sie alle tot waren. Selbst falls Hamilcar zurückgekehrt wäre und sich geopfert hätte, hätte er damit nichts geändert. Keane hatte in diesem Punkt Recht: dies war ein Krieg auf Leben und Tod zwischen den Horden und allen Menschen auf diesem Planeten. Aber warum musste es ausgerechnet hier geschehen? Hätte nicht alles warten können, bis die Horden vorübergezogen waren, damit irgendein anderes Volk den Preis zahlte?


  »Bring uns nach Hause«, flüsterte Hamilcar.


  Githra blickte ihn mit seltsamer Miene an, und dieses einsame Wort klang so merkwürdig. Hamilcar erwiderte den Blick.


  »Nach Suzdal.«


  Tayang, Qar Qarth der Bantaghorde, lehnte sich auf seinem Thron zurück und lächelte.


  »Einen solchen Augenblick hat es nicht mehr gegeben, seit sich die vergessenen Ahnen unserer Ahnen vor zweihundert Umkreisungen versammelten und unsere Pfade über die imitier währende Steppe aufteilten.«


  Muzta, Qar Qarth über die ramponierten Reste der Tugarenhorde, saß schweigsam da und blickte zu dem dritten Qar Qarth hinüber, der heute Morgen hier war.


  Jubadi betrachtete Tayang mit kaum verhohlenem Hass.


  »Und doch sind du und ich uns vor weniger als zwei Jahren begegnet«, versetzte Jubadi schließlich, als schmeckte jedes Wort bitter. »Und du hast den Bluteid des Schutzes gebrochen und versucht, mich umzubringen.«


  »Du wusstest genau, worauf du dich einlässt«, entgegnete Tayang. »Und dein Vushka-Umen hat zehntausend meiner Krieger im Gegenzug niedergemetzelt. Woher soll ich wissen, dass es nicht in diesem Augenblick wieder zuschlägt?«


  »Jeder von uns hat ein Umen hierher mitgebracht«, warf Muzta ein. »Zehntausend unserer Besten. Wir sind hier an der Grenze zwischen Merki- und Bantagland, und auf drei Tagesritte in allen Richtungen findet man keinerlei Leben mehr außer diesen Umen  weder Tugare noch Merki noch Bantag, nicht mal Vieh. Niemand bringt heute jemanden um.«


  Muzta blickte vom einen zum anderen. Beide waren mit Drohungen und Versprechungen an ihn herangetreten, falls er nur seine Umen auf ihre Seite führte und bei der Vernichtung des anderen half.


  Und er hatte sich versucht gefühlt, kein Vertun, aber gleichzeitig wusste er, was es letztlich für sie alle bedeutet hätte. Sogar Jubadi sah das ein oder zumindest sein Schildträger Hulagar. Eine merkwürdige Vorstellung, dachte Muzta. Als Tugare hatte er ebenfalls seinen Ratgeber gehabt, den alten Qubata, aber nicht mal Qubata hatte einen Einfluss von der Art ausüben können, wie es die Schildträger der Merki taten. Es hieß, dass ein Schildträger bei ihnen nicht nur das Leben seines Fürsten zu schützen bestrebt war, sondern dass er es zur Not im Interesse des Clans auch nehmen durfte  falls sich der Qar Qarth als unwürdig erwies.


  Ein solches System erschien ihm verrückt. Was war denn ein Qar Qarth, wenn nicht der Herrscher seiner Clans, über dem niemand mehr stand? Denn hieß es nicht: »Wie Bugglaah bestimmt, wer sterben muss, so bestimmt ein Qar Qarth alle, die leben?«


  Hulagar fing seinen Blick auf und bannte ihn eine kurze Zeit lang. Was hielt der Schildträger von all dem hier? Seine Miene war jedoch undeutbar, als blickte er durch Muzta hindurch.


  »Und obschon du der Schwächste bist«, sagte Tayang leise und unterbrach damit Muztas Gedanken, »sitzt du hier als der Stärkste.«


  Muzta wurde wütend. Erneut verspottete ihn ein anderer Qar Qarth.


  »Hätte einer von euch als Erster den Yankeewaffen gegenübergestanden, dann wäre er es, der die Vernichtung seiner Horde erlebt hätte und jetzt als Bettler vor den beiden anderen säße!«


  Tayang lachte leise, aber Muzta spürte seine Vorsicht, denn was er eben gesagt hatte, traf in gewisser Weise zu. Muzta hatte nichts mehr zu verlieren. Ihm konnten sie nichts mehr wegnehmen, weshalb sich Jubadi und Tayang auf diesem Kurata, diesem Treffen von Qarths, auch niemals zusammentun würden, um ihn niederzumachen. Eine kurze Weile lang war er es, der Macht über die beiden anderen ausübte. Sollte er jedoch einen von ihnen verraten, dann durfte er nicht vergessen, dass ihre Horden nach wie vor ohne Zahl waren und sie sein beinahe schutzloses Volk über die ganze Welt jagen würden, bis sie Rache genommen hätten. Das Umen, das ihn begleitete, war fast alles, was er für dieses Treffen zusammenkratzen konnte  denn so gut wie alle Übrigen lagen vor der Menschenstadt Suzdal begraben.


  Jubadi hob die Hand, als wollte er Tayang warnen.


  »Lache nicht so laut«, mahnte er mit leiser Stimme. »Zu viele unserer Toten werden deine Heiterkeit nicht gut aufnehmen.«


  »Die Toten der Tugaren, die Toten der Merki, was bedeuten sie mir schon?«, entgegnete Tayang, aber Muzta entging nicht sein kurzer Blick nach oben zur Spitze der Jurte, wo, wie es hieß, die bösen Geister durch den Rauchabzug Einlass fanden.


  »Bald genug werden es tote Bantag sein«, sagte Jubadi, »falls wir hier zu keiner Übereinkunft gelangen.«


  »Und darum sorgst du dich?«, gab Tayang zurück.


  »Es sollte uns alle sorgen  Merki, Tugare und Bantag.«


  Erschrocken blickte Muzta zu Jubadis Gefolge aus Clan-Qarths hinüber, die in einem Kreis um seinen Thron aus Viehknochen hockten. Ein Merki erhob sich dort und blickte zu seinem Qar Qarth hinauf. Er war schmal gebaut, hatte ein braunes Zottelfell und dunkle Augen voller kalter Absicht und voller Wissen  Augen, die mehr an die einer Schlange erinnerten als an die eines jagenden Tigers. Seine Rüstung war schlicht: ein Kettenhemd aus schwarzem Stahl, der Überwurf verziert mit einem weißen Kreis auf schwarzer Seide. Die Hose bestand aus braunem Leder, wobei Metallstreifen die Schenkel schützten. An der Schulter trug er den runden, überdimensionierten Bronzeschild seines Amtes.


  Jubadis Blick drückte großes Erstaunen aus, dass jemand, der unter ihm diente, es wagte, seine Gedanken in diesem Augenblick zu unterbrechen  diesem Augenblick, an dem drei Qar Qarths zusammengekommen waren. Jubadi blickte zu dem Schildträger hinab, als ränge er mit einer Entscheidung, und nickte dann kaum merklich. Der andere Merki trat vor.


  »Ich bin Tamuka, Schildträger des fürstlichen Erben, des Zan Qarth Vuka.«


  Muzta kannte diesen Mann von frühen Er konnte nur hoffen, dass Tamuka die Kraft aufbrachte, Vuka zu lenken, denn falls es jemals jemanden gegeben hatte, der nicht zum Qar Qarth geeignet war, dann Vuka. Muzta entdeckte den Ausdruck der Wachsamkeit in den Augen des Zan Qarth, als Tamuka ins Zentrum der Jurte vortrat.


  »Ist deine Zunge so schwach, dass sie nicht für sich selbst sprechen kann?«, fragte Tayang und sah dabei Jubadi an.


  »Vielleicht kann ich die Worte am besten so ausdrücken, dass sie für uns alle verständlich werden«, meldete sich Tamuka zu Wort. »Ich bin nicht Qar Qarth, dessen Gedanken sich um die eigene Macht und die Macht seiner Horde drehen. Ihr drei werdet geleitet von eurem Ka, dem Geist des Kriegers, wie es auch angemessen ist für jene, die herrschen. Aber ihr alle hier wisst, dass die Schildträger der Merki, die geboren sind aus den Reihen des Weißen Clans, vom Tu angeleitet werden, dem vom inneren Geist geformten Ka-tu.«


  »Ich habe davon gehört«, räumte Tayang ein, und sein Ton verriet eine Spur Neugier.


  »Obwohl solche wie ihr bei den Bantag niemals Einfluss ausüben würden«, fügte er rasch hinzu und blickte zu Muzta hinüber. »Und auch nicht bei der Tugarenhorde, vermute ich.«


  »Aber hätte ich mehr auf jemanden gehört, der, wie ich vermute, vom Ka-tu geleitet wurde«, hielt ihm Muzta entgegen, »dann wäre vielleicht all das nicht geschehen, und es wären die zerbrochenen Gebeine der Yankees, die in der Sonne bleichen, nicht die der Tugaren.«


  Bestimmte Augenblicke im Leben, dies hatte er lernen müssen, wurden tausende Male aufs Neue durchlebt, und jede dieser Wiederholungen war voller Schmerz und erfüllt von der Sehnsucht, es wäre irgendwie möglich, in die Vergangenheit zurückzukehren und eine Handlung oder auch nur ein einzelnes Wort zu verändern, um auf diese Weise all den Schmerz zu verhindern, der seitdem entstanden war. Zwei solche Augenblicke hatten sich in seinem Leben zugetragen. Einer vor ach so langer Zeit im Privatleben mit einer heute schon lange dahingegangenen Gemahlin, der andere in seinem Leben als Qar Qarth: Qubata hatte vor ihm gestanden und sich gegen einen Frontalangriff auf die Yankees ausgesprochen; und Muzta hatte nicht auf ihn gehört. Und Qubata war tot, wie auch fast all jene, die am damaligen Tage in die Schlacht stürmten.


  »Hört ihm zu«, sagte Muzta. Er sagte es mit solchem Nachdruck, dass sich Tamuka zu ihm umdrehte, ein Aufschimmern von Anerkennung im Blick.


  »Dann sprich, du, der du nicht nach dem Ka-Geist der Kriegerlebst.«


  Tamuka nickte und ignorierte die Beleidigung, die darin lag, dass er nicht als Krieger angesprochen wurde. Er betrat den zeremoniellen Kreis aus goldenem Tuch, der im Mittelpunkt der Jurte ausgelegt war und die Stelle markierte, wo auf jeden Fall die Wahrheit gesprochen werden musste.


  »Wir alle haben schon immer gekämpft«, begann er leise und wandte sich nacheinander an die drei Versammlungen von Qarths und Qar Qarths. »Bantag gegen Merki, Merki gegen Tugaren, und vor dem großen Kurata, auf dem die Welt aufgeteilt wurde, kämpfte sogar der Tugare gegen den Bantag. Ich könnte die Ehren rezitieren, die wir alle errungen haben, den Groll, den wir alle in uns tragen, die Toten der zweihundert Umkreisungen, die wir gern rächen würden.


  Das sind die Dinge, die unsere Geister bewegen, die uns mit dem Nervenkitzel des Angriffs erfüllen, dem Gesang des Ka, während wir gegeneinander in die Schlacht reiten und unsere Kampflieder anstimmen. Es ist die Fülle dessen, was es bedeutet, zu den Horden zu gehören.«


  Er lächelte kurz, als erinnerte er sich an einen schönen Augenblick.


  »Das ist es, was uns lebendig macht, denn wie könnte man ohne Feind die eigene Kraft erproben und den eigenen Ka?« Alle nickten beifällig und bestätigten sich murmelnd gegenseitig die Einsichtigkeit seiner Worte.


  »Und heute ist all dies, zumindest vorläufig, ohne jede Bedeutung.«


  Tayang rührte sich unbehaglich, sagte aber nichts.


  »Vieh ist von jeher die Quelle des Lebensunterhalts. Es ist durch die Tunnel aus Licht gekommen, die Portale unserer Ahnengötter, die auf diese Weise einst zwischen den Sternen wandelten. Wie das funktioniert, das ist für uns ein Geheimnis, ein Wissen, das wir verloren haben. Die Tunnel aus Licht scheinen heute von eigenem Willen bewegt, ziehen alle hindurch, die in ihrer Nähe sind, öffnen und schließen sich zu verschiedenen Zeiten und bringen viele fremde Dinge nach Waldennia.


  Das war etwas Gutes, was unsere Ahnen geschaffen haben  zumindest war es früher etwas Gutes. Es brachte das Vieh auf diese Welt, viele Pflanzen, die inzwischen hier Wurzeln geschlagen haben, sowie Tiere der Wälder und der Steppe, und es brachte uns das Pferd, das uns die Freiheit schenkte, um die Welt zu reiten.«


  »Ja, das zumindest ist eine gute Sache«, murmelte Tayang, und das Gefolge der drei Qar Qarths nickte beifällig, als wären sie alle irgendwie verantwortlich für das, was Tamuka gerade vorgetragen hatte.


  »Das Pferd hat uns Freiheit geschenkt, uns zu Herren über ganz Waldennia gemacht, die Welt, über die wir unaufhörlich ostwärts wandern, der aufsteigenden Sonne entgegen. Wir, die wir einst nur wenige waren und in der Festung von Barkth Nom hausten, den Bergen, die das Dach der Welt bilden, wir wurden Herren aller Orte, zu denen uns die Pferde zu tragen vermögen.


  Das Vieh unterwarfen wir unserem Willen, denn als wir an Zahl zunahmen und den immer währenden Ritt begannen, fanden wir etliche von ihnen schon auf dieser Welt vor. Und dann kamen mehr von ihnen und immer noch mehr. Welche Welt hinter den Sternen auch immer es ist, die sie hervorbringt, sie müssen dort brüten wie die Aasfliegen und ihre Zahl durch den Tunnel auf unsere Welt ergießen.


  Wir haben gesehen, dass diese Kreaturen einander zugleich ähnlich und doch sehr verschieden sind  manche mit weißer Haut, andere mit brauner, wieder andere mit schwarzer; und sie sprechen verschiedene Sprachen und folgen unterschiedlichen Bräuchen. Unsere Urahnen haben in ihrer Weisheit das Vieh auf der gesamten Welt verteilt. Das Vieh baute seine Städte, in denen es sich so gern verbirgt. Sie brachten ihrerseits weitere Tiere mit, die man verzehren kann, und haben ihre Felder bestellt. Sie wuchsen an Zahl, viel schneller als wir. Und doch haben wir noch etwas gelernt: dass das Fleisch der Menschen gut ist. Und so gingen wir dazu über, von ihren Reihen zu ernten, zusammen mit dem, was sie sonst noch an Nahrung für uns bereithalten. Und vor allem befreiten sie uns noch stärker von jeder Mühsal, wie sie unter der Würde eines Angehörigen der Horden ist.


  Sie machten uns frei für das, was denen der Horden am würdigsten ist. Sie befreiten uns von der Arbeit, von Nahrungsmangel, damit wir gegeneinander Krieg führen und so Ehre erlangen konnten.«


  Er unterbrach sich und sah sich die selbstzufriedene Zustimmung der anderen an.


  »Wir sind Dummköpfe.«


  »Das wagst du, in meiner Gegenwart zu sagen?«, brüllte Tayang und sprang auf.


  Tamuka blickte sich in der Jurte um.


  »Wir alle  Tugaren, Bantag und ja, sogar meine Merki -sind Dummköpfe!«, schrie er, und er drehte sich im Kreis und deutete nacheinander mit anklagender Hand auf jede der Gruppen.


  »Ist dein Hund verrückt geworden?«, knurrte Tayang. »Bring ihn zum Schweigen, Jubadi, oder ich tue es selbst!«


  »Zumindest fürs Erste spricht er mit meiner Zunge«, entgegnete Jubadi.


  Tayang trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und blickte zu Muzta hinüber.


  »Lasst ihn fortfahren«, flüsterte Muzta.


  Tamuka blickte zu Tayang hinauf. Der alte Qar Qarth fluchte leise und nickte schließlich.


  »Ich spreche jetzt nicht als Merki«, fuhr Tamuka fort, wobei er sich Jubadi zuwandte und mit einer Verbeugung um Verzeihung bat. »Ich spreche als Angehöriger der Horden.«


  Muzta sah Jubadi erstaunt an. Er sah auch einen Ausdruck der Verachtung über die Züge des Zan Qarth Vuka laufen und genauso schnell wieder verschwinden.


  Zwischen beiden besteht ein Konflikt, wurde Muzta klar; mehr als ein Konflikt, beinahe Hass. Tamuka schien es nicht zu bemerken. Er schloss erst die Augen und hob sie dann, als könnte er mit seinem Blick irgendwie die goldene Abdeckung der Jurte durchdringen und die Nacht dahinter erkunden.


  »Es weht ein Wind von Ferne, eine Erinnerung, der leise Ruf dessen, was wir einst waren«, flüsterte er. »Es ist, als wendete man sich wieder der eigenen Jugend zu, zu einem Traum von den Dingen von einst, die nie wiederkehren können. Es ist ein Gesang, der zum Abendhimmel aufsteigt, eine Brise, die seufzend durch das hohe Sommergras fahrt, der moderige Geruch der Erde im Frühling. Es ist, als ritte man allein durch die Nacht, während das Große Rad den Weg erhellt, während sich das endlose Meer der Steppe vor den eigenen Augen ausbreitet. Es ist, als erwachte man vor dem Morgengrauen und ritte zu einer hoch gelegenen Stelle hinauf und erhöbe die Stimme zum Lobpreis der Sonne, während sie in den Himmel steigt und ihr Licht grell über den Schnee des Winters breitet, bis sich die Welt unter ihrem Feuer purpurn färbt …


  Das ist es, was wir sind.«


  Seine Stimme war leise und füllte doch das Zelt. Sie klang wie ein Sprechgesang, und Muzta schloss die Augen und ließ sich von den Worten davontragen, um an den Erinnerungen teilzuhaben.


  »Es ist der Augenblick des Ka, wenn sich der Blick hebt und auf einmal zu sehen vermag, dass man einer von Zehntausend ist, die Steigbügel an Steigbügel reiten, eine gewaltige Schlachtreihe, die über die Steppe fegt und deren Kriegsrufe zum Himmel aufsteigen, begleitet vom Donnern der Hufe; Leben und Tod bedeuten nichts mehr und alles Leben liegt nur noch im Augenblick. Und du weißt, dass selbst, falls du fünf Umkreisungen lang leben solltest, einhundert Jahre lang, du nie den Kitzel dieses Sturmangriffs vergessen wirst.


  Das ist es, was wir sind.«


  Er unterbrach sich, und alle schwiegen.


  »Dies sind Augenblicke, wie wir alle sie erlebt haben; es ist Teil von uns allen, und aus diesem Grund kann ich sagen, dass ich hier als Angehöriger aller Horden spreche und nicht nur als Merki.


  Das Vieh wird all dies endgültig vernichten. Die Welt wird nie wieder sein wie bisher.«


  Seine Worte riefen knurrige Bemerkungen hervor. Muzta fühlte sich unbehaglich  er war vom Sprechgesang zunächst eingelullt worden, aber dann hatten sich die Worte in eine kalte Stimme der Warnung verwandelt.


  »Diese Kreaturen haben uns die Freiheit ermöglicht, so zu sein, wie ich es geschildert habe, und jetzt haben sie die Macht, uns das wegzunehmen.


  Das Vieh hat sich verändert. Es hat nicht nur gelernt, wie wir zu denken, sondern uns auszutricksen. Sie werden uns vernichten und diese Welt zu ihrer machen, falls wir uns nicht ebenfalls ändern. Wir müssen zumindest vorläufig aufhören, immer die Gleichen zu bleiben, falls wir uns selbst retten möchten. Obwohl ihr keine Ehre in ihm erblickt, ist das Vieh des Nordens unser wahrer Feind, und das, was wir miteinander tun, ist vorläufig bedeutungslos. Falls wir unseren Streit nicht beilegen, wird er uns letztlich vernichten, und diese Kreaturen, das niedere Vieh erbt unsere Welt.«


  Von den Dutzenden Clan-Qarths, die zu Füßen ihrer Häuptlinge saßen, kam ein leises Gebrumm. Einige hatten die verborgene Bedeutung von Tamukas Worten verstanden, aber das waren nur wenige; die Übrigen musterten ihn verwirrt oder verächtlich.


  »Einen Augenblick lang konnte ich mir das anhören«, knurrte Tayang. »Jetzt sind deine Worte für mich wie das Summen der Fliegen auf verstreuten Innereien.«


  Tamuka wartete ab, bis sich die wütenden Reaktionen legten.


  »Mein Fürst Jubadi ist gerade dabei, neue Kriegswaffen herzustellen. Oder sollte ich sagen: wir haben Vieh, von dem wir sie herstellen lassen.«


  »Wie eure letzte Torheit, die vom Vieh zerstört wurde!«, lachte Tayang.


  »Ich war dabei, du nicht, Tayang Qar Qarth«, hielt ihm Tamuka entgegen. »Ich habe gesehen, was du nur vernommen hast. Ich weiß, was du in deinen dunkelsten Albträumen noch nicht gesehen hast.


  Ich habe Vieh mit einer Disziplin kämpfen gesehen, die unserer gleichwertig war. Ich sah Vieh zum Angriff heranstürmen und seinen Hass auf uns hinausbrüllen, bereit zu sterben, nur davon träumend, wenigstens einen von uns mitzunehmen.


  Ich erinnere mich an eine Zeit, als einer von uns allein in eine Stadt mit zehntausend Stück Vieh reiten konnte, und sie unterwarfen sich ihm und entblößten die Hälse für ihn. Jetzt, sage ich euch, warten sie im Norden auf uns mit ihren Kanonen, Gewehren, Schiffen, Schwertern, bloßen Händen. Falls wir zehn von ihnen töten im Gegenzug zu einem, den wir verlieren, unterliegen wir letztlich trotzdem. Denn ihre Infektion des Hasses verbreitet sich nach Osten und nach Süden, sogar bis ins Reich der Bantag; auch ihr werdet die Steppe übersät sehen mit den Leichen eurer Krieger. Denn die Saat des Viehs ist stark, und es breitet sich millionenfach in unserer Welt aus.


  Ihr sagt, dass es keine Ehre bringt, gegen diese Kreaturen zu kämpfen. Hört meine Worte, Tayang, ihr alle: Ehre hin, Ehre her, ihr werdet vom Einschlag ihrer Kugeln genauso tot sein, und sie werden lachen, während sie euch in der Erde vergraben.«


  Er senkte die Stimme.


  »Sie werden lachen, während sie unserer ganzen Rasse das letzte Grab schaufeln.«


  Tayang rutschte unbehaglich hin und her, betroffen und unfähig zu antworten, denn er sah den Ausdruck in den Augen seiner Qarths, seiner Clanhäuptlinge, die schweigend dasaßen und gebannt an Tamukas Lippen hingen.


  »Gegen dieses neue Vieh zu kämpfen, das ist, als ränge man mit den Ugrasla, den großen Schlangen aus euren Wäldern. Ihr packt sie, ihr glaubt sie festzuhalten, und doch entgleiten sie wieder eurem Griff und umschlingen euch.


  Wir haben selbst Viehwaffen gebaut, oder sollte ich lieber sagen, dass wir sie uns von anderem Vieh haben bauen lassen und es uns ein Jahr gekostet hat? Die Yankees bauten daraufhin Waffen, die ebenso gut waren, und brauchten nur ein Zehntel dieser Zeit dafür, und sie bauten Waffen, die sogar noch besser waren.


  Wir stellten eine Waffe her, die Flammen und Blei speit und einen Mann auf fünfzig Schritte tötet, eine Waffe der Art, wie ihr sie vor Beginn dieser Versammlung erblickt habt. Dieses Vieh baute daraufhin eine Waffe, die auf zweihundert Schritte tötet, einfach indem es die Form der Kugel änderte und Rillen in den Lauf schnitt.


  Wir müssen lernen, wie wir selbst solche Dinge herstellen, wie wir sie mit eigener Hand anfertigen.«


  »Du verlangst, dass Krieger, vom Ka erfüllt, arbeiten?«, fauchte Tayang. »Vielleicht ist dieses Ding in dir, was Tu genannt wird, ein Geist, der eher willens ist, solch erniedrigende Mühsal auf sich zu nehmen, aber ein Krieger wird das nicht tun!«


  Und alle in der Jurte, von Muzta abgesehen, nickten und drückten dadurch ihren Beifall zu Tayangs Worten aus.


  »Wir müssen uns vom Vieh befreien, falls wir überhaupt frei bleiben wollen«, fuhr Tamuka trotzig fort.


  »Wie Sklaven in den Bergen nach dem schwarzen Eisen zu graben, unseren Schweiß in den Schmieden zu vergießen, das ist keine Freiheit; es ist das Leben des Viehs«, sagte Jubadi leise, wiewohl ihn Tamukas Worte erkennbar beunruhigten.


  Tamuka legte eine Pause ein, als suchte er nach den richtigen Worten.


  »Wir leben, ohne uns zu verändern, während das Vieh lebt, um sich zu verändern.«


  »Und du möchtest uns sagen, dass wir uns ebenfalls verändern sollen«, stellte Muzta fest und durchbrach damit die Stille.


  Tamuka nickte.


  »Falls wir überleben wollen, müssen wir Veränderung zu einem Teil unseres Lebens machen, müssen wir das, was war, zugunsten dessen verwerfen, was ist.«


  »Auf immer?«, fragte Muzta.


  »Zumindest vorläufig, zumindest bis dieser Konflikt gelöst ist, aber selbst dann wird es nie mehr so sein wie früher.«


  »Und warum nicht?«, wollte Tayang wissen. »Nach wie vor erkenne ich nicht, was uns das bekümmern sollte.«


  »Ich habe gelacht, als ich zuerst vom Schmerz der Tugaren hörte«, sagte Jubadi. »Aber mein Lachen ist verstummt.«


  Die Qarths der Bantaghorde blickten zu ihrem Fürsten auf und warteten auf seine Antwort.


  »Was möchtest du eigentlich?«, wollte Tayang wissen. »Du, der du für den Qar Qarth der Merki sprichst.«


  »Vernichten wir sie alle«, sagte Tamuka kalt.


  »Alles Vieh umbringen?«, fragte Tayang erschrocken. »Du bist wahnsinnig! Diese Kreaturen bauen unsere Nahrung an, sie stellen alles her, was wir haben. Sie schneidern unsere Kleidung und Rüstungen, sie schmieden unsere Schwerter, befiedern unsere Pfeile und fertigen unsere Bögen an. Sie züchten das Getreide und die niederen Formen von Fleisch, das wir verzehren, und sie selbst sind die noble Speise, die unsere Bäuche füllt. Falls wir deinem verrückten Plan folgen, was sollen wir dann essen, Merki? Gras?«


  »Falls wir sie nicht erschlagen, werden sie in zwanzig Jahren, wenn wir erneut durch diese Gegend reiten, dafür sorgen, dass wir Dünger für das Gras werden.«


  Muzta lehnte sich zurück, ohne etwas zu sagen. Bis zu diesem Augenblick hatte er geglaubt, das Problem der Yankees eindämmen zu können  dass die Horden selbst dann, wenn es zwanzig Jahre dauerte, die man für eine erneute Umkreisung des Planeten brauchte, schließlich zurückkehren und Rache üben würden.


  Und doch: was würden sie in zwanzig Jahren vorfinden? Tamuka hatte ein Bild heraufbeschworen, das sich in Muztas Gedanken mit einer Klarheit abzeichnete, die er früher bei Qubata gesucht hatte. Er hatte die Yankeemaschine gesehen, die sich über das Land bewegte und Rauch atmete. Damals hatte er das nur seltsam gefunden. Aber mit solch einem Ding konnten die Yankees in einem Tag eine Entfernung überbrücken, für die ein Pferd eine Woche brauchte.


  »Diese Yankeemaschine, die Maschine, die sich übers Land bewegt …«, sagte Muzta.


  »Sie nennen es einen ›Zug‹«, warf Tamuka ein.


  »Ja, einen Zug. Falls wir alle unseren Ritt nach Osten fortsetzen, werden wir bei unserer Rückkehr in zwanzig Jahren feststellen, dass sie mit Hilfe dieser Maschinen Hundert ihrer Städte gegen uns geeinigt haben. Deshalb geht das auch dich an, Tayang. Ignoriere das Problem jetzt, und dein Sohn wird, wenn er die Horde wieder hierherführt, eine Vieharmee antreffen, deren Krieger so zahllos sind wie die Stängel des Grases auf dem endlosen Meer aus Grün, eine Armee, die zehn Tagesritte an einem Tag überbrückt.«


  Tayang blickte von seinem Thron herab auf den, der nach Muztas Meinung der Erbe sein musste.


  »Was erwartest du also von uns?«, fragte Tayang schließlich.


  »Frieden, damit die ganze Macht der Merkihorde im Frühling gegen die Yankees marschieren kann.«


  Tayang lachte leise.


  »Und im Gegenzug?«


  »Ein Ende der Gefahr, die von ihnen ausgeht«, erklärte Jubadi mit Nachdruck.


  Tayang lachte.


  »Bin ich vielleicht ein Dummkopf? Was ist mit diesen neuen Waffen? Ich gäbe gehört, dass Merki jetzt sogar fliegen können. Wie steht es damit?«


  »Es stimmt«, sagte Jubadi. »Wir können fliegen.«


  Ungläubiges Murmeln stieg von den Qarths auf, die rings um Tayang saßen.


  »Es trifft zu«, warf Muzta ein. »Ich habe die Himmelsreiter gesehen, von den Merki hergestellte Maschinen, die fliegen können.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte Tayang wissen und konnte seine Neugier nicht verhehlen.


  Tamuka blickte Jubadi an.


  »Einer der Yankeeverräter kannte das Geheimnis, wie man einen unsichtbaren Wind erzeugt, mit dem man in der Luft schwebt.«


  »Höchstwahrscheinlich Wind aus seinem Hintern«, sagte Tayang und lachte heiser.


  Jubadi lächelte.


  »Ein tödlicher Wind, der explodiert, wenn er mit Feuer in Berührung kommt. Man fängt ihn in einem gewaltigen Zelt, das als Beutel zusammengenäht wird, und sobald der Beutel gefüllt ist, schwebt er auf und davon. Unter dem Beutel haben wir Maschinen befestigt, die wir in den Grabwagen von Ahnen aus der Zeit vor den Umkreisungen fanden. Die verrotteten Wagenräder haben wir entfernt, und kreisende Klingen wurden in solcher Weise montiert, dass sie die schwebenden Zelte mit der leichten Luft von einem Ort zum nächsten befördern.«


  »Die Grabwagen, die sich ohne Pferde fortbewegen?«, fragte Tayang.


  Jubadi nickte.


  »Ihr habt Ahnengräber geschändet! Das wird als Fluch auf euch lasten«, knurrte jemand hinter Tayang.


  Jubadi blickte den Schamanen an und wartete darauf, dass Tayang den Mann zurechtwies, den niemand aufgefordert hatte, sich zu Wort zu melden, aber der Qar Qarth unternahm nichts. Jubadi empörte sich über diese Kränkung.


  »Der Fluch hat mehrere niedergestreckt«, warf Tamuka ein. »Ihnen fielen die Haare aus, und sie erbrachen Blut und starben. Aber sonst wurde niemand betroffen, ein Zeichen, dass nicht alle Ahnen aufgebracht sind, dass sie sich vielmehr freuen, weil wir diese Dinge nutzen, um unseren gemeinsamen Feind zu bezwingen.«


  Jubadi starrte den Schamanen an, der die Geste der Abwehr des Bösen ausführte und sich in den Schatten zurückzog.


  »Mit diesen Maschinen können wir über die Reihen der Rus hinwegfliegen, bis in die Roumländer, um zu spionieren und Waffen abzuwerfen, die explodieren. Derzeit schon lasse ich weitere Flieger herstellen, und ich werde nicht damit aufhören, denn es ist das Einzige, was die Yankees bislang nicht selbst gebaut haben.«


  »Und doch …«, flüsterte Tamuka, aber die Worte blieben ungehört.


  »Der Fluch wird euch überfallen, nicht ich«, sagte Tayang, obwohl man erkennen konnte, dass ihn die Neugier plagte, dieses seltsame Wunder zu erblicken.


  Die Schatten im Zelt vertieften sich, als das rote Licht, das aus dem Westen hereinfiel, allmählich verblasste. Ein hoher, durchdringender Ruf stieg vor der Jurte auf, der Ruf der Wächter, die den Untergang der Sonne verkündeten. Alle wurden still; die drei Qar Qarths erhoben sich von den Thronen und wandten sich nach Westen, und die Qarths zu ihren Füßen fielen, in dieselbe Richtung gewandt, auf die Knie.


  »Oh Licht der Welt!«, riefen die Wächter. »Reise nun in die Nachtlande des immer währenden Himmels. Überbringe unseren Vätern und den Vätern unserer Väter den Lobpreis von unseren Lippen. Wende dein Antlitz den Ländern der Toten zu und kehre dann in deinem Glänze aufs Neue zu uns zurück.«


  Der letzte dünne Strahl der Sonne leuchtete am Horizont auf und verbreitete sich zu einem Band. Kurz blitzte es grün auf, und alle schrien laut vor Freude, denn es war ein gutes Zeichen, ein Symbol des Glücks für alle, die es erblickten.


  Das grüne Licht schwand, und die Krieger der drei auf den Hügeln der Umgebung postierten Umen erhoben sich voller Jubel über das gute Omen.


  Die drei Qar Qarths wandten sich ab, als die westliche Zeltklappe geschlossen und Fackeln in der Jurte entzündet wurden, die das Dunkel verbannten. Die runde Kohlenpfanne fast im Zentrum der Jurte, neben der Tamuka stand, wurde mit einem hohen Stapel süß duftenden Holzes aufgefüllt, dessen aromatischer Rauch sich im Zelt ausbreitete. Tamuka betrachtete das voller Genuss. Diejenigen, die über die zentralen Steppen ritten, bekamen zuzeiten mehrere Monate lang kein Holzfeuer zu Gesicht und kochten in dieser Zeit mit verfilztem Gras, getrocknetem Dung oder den Zweigen eines Dornbuschs, dessen hoher Ölgehalt beißende, qualmende Flammen erzeugte.


  Tayang nickte mit zufriedener Miene, als hätte er das Omen irgendwie persönlich zuwege gebracht. Er lehnte sich zurück und blickte Jubadi an.


  »Also wünschst du Frieden?«


  Jubadi nickte.


  »Du möchtest, dass ich euch Frieden gewähre, damit ihr diese Viehwaffen an euch nehmen, sie zu bedienen lernen und eines Tages gegen uns wenden könnt.«


  Muzta bemerkte, welche Frustration sich in Tamukas Gesicht zeigte.


  »Ein solches Denken wird unser aller Ende sein!«, schrie er wütend. »Das Vieh ist der Feind! Erst waren es die Rus, jetzt auch die Roum, und nach ihnen wird jedes ihrer Völker auf der ganzen Welt hören, was geschehen ist. Schon jetzt hat das Ungeziefer, das vor uns kriecht, diese Wanderer, die Nachricht von der Rebellion ein volles Jahr vor unseren schnellsten Kundschaftern verbreitet.


  Es bleibt uns nur eine Möglichkeit darauf zu antworten: gewährt den Merki Frieden, damit sie ihre volle Macht gegen die ins Feld werfen können, die von den Yankees angeführt werden. Falls uns das gewährt wird, erschlagen wir sie.«


  Er zögerte kurz, als wüsste er bereits, welche Reaktion seine nächsten Worte nach sich ziehen würden.


  »Dann bringen wir das ganze Vieh auf diesem Planeten um, bis auf den Letzten. Säubern uns von ihnen. Erst dann können wir wieder sein, was wir waren.«


  »Unser eigenes Vieh umbringen?«, brüllte Tayang, gefangen irgendwo zwischen Wut und Unglauben. »Und wer ernährt uns dann?«


  »Wir ernähren uns wieder selbst, wie es unsere Urahnen taten.«


  Tayang schüttelte den Kopf.


  »Und graben im Dreck! Du bist verrückt!«


  Muzta las den Ausdruck der Zustimmung in den Gesichtern von Tayangs Leuten.


  »Schildträger, du sprichst jetzt nicht mehr die Worte, die ich wünsche«, sagte Jubadi leise. »Alles, was ich verlange, ist Frieden, um die Yankees auf die Knie zu zwingen, wieder richtiges Vieh aus ihnen zu machen oder sie umzubringen, mehr nicht.«


  »Ich spreche, wie es mein Tu verlangt«, entgegnete Tamuka, der nicht nachgab.


  »Dann gewährt wenigstens Jubadi den gewünschten Friedensschluss«, mischte sich Muzta ein, ehe Jubadi und Tayang von Tamukas Worten abgelenkt wurden. »Macht es ihm möglich, all das Vieh auszurotten, das von diesen neuen Methoden infiziert wurde.«


  »Und was ist mit den Waffen? Darauf habt ihr immer noch keine Antwort gegeben.«


  »Als wir die Yor besiegt hatten, zerstörten wir ihre Waffen«, sagte Jubadi, »denn unsere Urahnen wussten, dass die Macht dieser Dinge, mit denen man andere in Staub verwandeln konnte, unser aller Ende gewesen wäre. Wir müssen es diesmal wieder so machen. Sobald der Feind geschlagen ist, beseitigen wir auch die letzten Reste dessen, was er verkörpert.«


  Tamuka wandte sich wieder Jubadi zu.


  »Vieh kommt seit Anbeginn der Zeit durch den Lichttunnel. Das wird so weitergehen. Und was, wenn noch welche kommen, die gefährlicher sind als die Yankees?«


  »Das ist derzeit nicht meine Sorge«, entgegnete Jubadi scharf und zeigte durch seinen Tonfall, dass er solchen Trotz nicht dulden wollte von jemandem, der nicht mal sein eigener Schildträger war, sondern nur der seines Sohnes.


  »Die Garantien?«, hakte Tayang nach.


  »Garantien!«, erwiderte Jubadi und blickte an Tamuka vorbei. »Ich möchte im Frühling mit den neuen Kanonen und all meinen Umen nach Norden reiten  gerade jetzt entstehen schon neue Flugmaschinen , um dem Feind ein für alle Mal ein Ende zu machen. Ich werde dabei viele Krieger verlieren, aber wir haben schon viel gelernt. Letztlich werden wir siegen. Vielleicht sollte ich lieber nach Garantien von deiner Seite fragen!«


  Tayang lachte und schüttelte den Kopf.


  »Was erhalte ich dafür, dass ich dich nicht angreife?«


  »Ein Drittel aller Schusswaffen, die wir in diesem Winter herstellen, sowie nach dem Ende des Viehkrieges sämtliches Carthavieh, das sich auf die Herstellung solcher Dinge versteht«, schlug Muzta vor und blickte zu Jubadi hinüber. »Gib ihm so viel.«


  »Die Cartha gehören mir, und die Waffen gehören mir.«


  »Von den Waffen wird es im Frühling mehr als genug geben. Gefangene Rus oder sogar Roum, die von diesen Dingen gelernt haben, werden die als Gegenleistung abgetretenen Carthas ersetzen. Sobald die Yankees endlich besiegt sind, könnt ihr beide vereinbaren, die Waffen gemeinsam zu zerstören, damit wir wieder reiten können wie früher, den Bogen in der Hand.«


  Die beiden Qar Qarths sahen Muzta an.


  »Vielleicht ist das eine Idee, mit der man anfangen kann«, sagte Tayang schlau.


  »Keiner von euch hat mich verstanden«, sagte Tamuka, die Stimme voller Trauer.


  Die drei Qar Qarths unterbrachen ihr Gespräch.


  »Die Chance ist durchaus gut, dass wir sie besiegen, zumindest fürs Erste«, fuhr Tamuka fort, »aber ihr alle träumt immer noch davon, dass die Welt wieder so sein wird wie früher. Ihr erkennt nicht, dass ein Krieg begonnen hat, der nur zu einem von zwei Ergebnissen führen kann: diese Welt wird entweder die Heimat der Horden sein oder die des Viehs, aber niemals wieder die beider. Darüber solltet ihr drei heute hier sprechen.«


  »Meine Sorge ist es, die Yankees zu schlagen!«, brüllte Jubadi. »Zweifelst du daran, dass wir das erreichen können, Schildträger?«


  »Nein, mein Qarth«, antwortete Tamuka, »aber vergiss eines nicht: das Vieh wird erneut versuchen, die Dinge zu verändern. Höchstwahrscheinlich besiegen wir sie, aber beide Seiten werden in diesem Krieg ausbluten. Wir füllen unsere Tafeln mit ihren Leichen, und sogar ihr Anführer Keane wird vor uns geführt werden. Aus dem, was einst die Städte des Viehs waren, machen wir einen Gebeinacker.


  Nur werden wir anschließend nie wieder die Gleichen sein. Vergesst diese Warnung nicht! Ihr drei werdet jetzt tagelang darüber streiten, ob es drei oder ob es vier Gewehre von zehn sein sollen. Ob es fünfhundert Stück Carthavieh sein sollen oder fünftausend.


  Wir gehen dann von hier fort, ohne dass einer dem anderen über den Weg traut. Das, und nicht das Vieh, das wir im Frühjahr töten werden, ist die größte Gefahr für uns. Tötet sie alle, meine Fürsten, tötet erbarmungslos auch den Letzten von ihnen auf der ganzen Welt! Dann können wir aufs Neue die Freude genießen, uns gegenseitig umzubringen, aber nicht vorher. Falls ihr euch nicht dazu durchringt, wird es letztlich das Vieh sein, das uns zur Strecke bringt.«


  Ohne darauf zu warten, dass man ihn entließ, verbeugte sich Tamuka tief nach Osten und nach Westen und verließ die Jurte, den Kopf hoch erhoben.


  Eine leichte Unruhe verbreitete sich, als sich alle unbehaglich anblickten. Muzta sah Jubadi an. Er konnte erkennen, dass der Qar Qarth der Merki beunruhigt war, aber ob nun durch Zorn oder Zustimmung, das entging Muzta.


  »Sagtest du: die Hälfte aller Gewehre?«, fragte Tayang.


  Muzta wandte sich ihm zu und sah das Lächeln, das über die Züge des Qar Qarth der Bantag lief.


  In gespielter Gleichgültigkeit gegenüber Tayangs Worten langte Muzta nach dem Tablett neben sich, nahm sich einen Happen gekochtes Viehfleisch und kaute langsam.


  Jetzt war ihm alles klar: die Tugaren würden sich einen schwierigen Weg zwischen den drei Mächten der Bantag, der Merki und des Viehs suchen müssen.


  Tamuka hatte zumindest in einem Punkt Recht, nämlich was seine Vorhersage des Krieges anbetraf. Ströme von Blut würden sich im Frühling übers Land ergießen, wenn jede Partei nach eigenen Plänen manövrierte. Aber mit Hilfe der Waffen, die derzeit schon von den Viehsklaven in Cartha hergestellt wurden, und mit den neuen Flugmaschinen würde Jubadi wahrscheinlich den Sieg davontragen. Die Viehsoldaten waren an Zahl einfach zu gering, um einer solchen Macht standzuhalten.


  Aber für die Tugaren kam es darauf an zu überleben. Und während er das Feilschen der beiden anderen ignorierte, lief ein schmales Lächeln über Muztas Züge.


  »Führt ihn herein«, sagte Andrew, ohne sich dabei zur Tür umzudrehen.


  Er öffnete den Herd und legte ein weiteres Scheit ins Feuer. Die erste echte Herbstkälte breitete sich derzeit aus, und draußen prasselte kalter Regen an die Fensterscheibe. Die Standuhr in der Ecke tickte leise, und Andrew stellte fest, dass es für ihn bedrohlich klang: von einer Sekunde zur nächsten schrumpfte kostbare Zeit zusammen. Komisch, fand er, wie eine Uhr klingt, während sie vor sich hintickt. Man hört es kaum, bis man allein ist. Es ist eine mahnende Erinnerung an die Sterblichkeit, an die verstreichende Zeit, die einem durch die Finger rinnt, und diese warnende Stimme ist laut, erbarmungslos, unaufhaltsam.


  Er blickte wieder zum Fenster hinaus. Es war dunkel, fast zwei Uhr früh. Kathleen und das Baby schliefen oben, und im Haus war es still, abgesehen vom Knarren des Holzes, wann immer draußen eine Windbö am Haus rüttelte, und vom Ticken der Uhr.


  Er drehte sich zu der Uhr um.


  Wie viel Zeit bleibt uns?, fragte er sich. Sie kommen nicht im Winter  sie haben nicht die nötigen Waffen, sie können den Nahrungsbedarf einer Horde nicht decken, die dreimal so groß ist wie die der Tugaren, und sie werden von ihrem Krieg gegen die Bantag aufgehalten. Nein, im Frühling, wenn das Gras hoch steht, werden sie kommen.


  In Gedanken zeichnete er die imaginären Linien, und er brauchte dazu nicht mal die Karte. Der Fluss Potomac, über hundertfünfzig Kilometer weit im Südwesten  er musste über den Namen lächeln. Seine Leute belegten all die Stätten ihrer neuen Welt mit solchen Namen, als wollten sie sich hier zu Hause fühlen lernen wie in der verlorenen Heimat, deren Erinnerungsbilder allmählich schwanden.


  Man soll einen Feind, falls möglich, immer außerhalb des eigenen Gebietes bekämpfen, aber darüber hinaus ist der Neiper nicht lange zu halten. Die Merki können durch den Wald flussaufwärts vorrücken und dem Fluss folgen, wenn er sich nach Osten wendet. Wenn sie dann Wasima im Osten umgehen, können sie uns in die Flanke fallen. Raues Gelände dort, viel zu rau für eine Eisenbahnlinie. In unsere Flanke, in den Rücken von Rus, und sie machen uns ein Ende. Nein, der Neiper ist keine Möglichkeit. Letztes Mal brauchten wir nur Suzdal zu halten, aber jetzt dürfen wir nichts von Rus aufgeben, nichts vom Bündnisgebiet und nicht die Bahnlinie nach Roum. Wir können uns nicht wieder im Loch verkriechen  Suzdal bietet nicht genug Platz für alle, und die Merki könnten uns aushungern, selbst wenn wir es so versuchten.


  Nein, der Potomac ist die Kampflinie, auch wenn sich Hans dagegen ausspricht. Dort am Rand der Steppe müssen wir sie aufhalten. Eine Linie anlegen wie Bobbie Lee vor Petersburg: Gräben, Erdwälle, Fallen und Verhaue. Wir müssen das Bollwerk so stark machen, dass sie daran ausbluten. Und dort aushalten, bis sie es endlich leid werden und abziehen.


  Warum bin ich mir dann so unsicher?, fragte er sich.


  Jemand klopfte leise an die Tür zum Empfangszimmer.


  »Herein.«


  Er hörte den Mann eintreten, wartete aber erst einen Augenblick lang, ehe er sich zu ihm umdrehte. Er hörte den leisen Atem des Mannes und verspürte kurz einen kalten Schauer, als umwaberte den Besucher ein Gestank, der Geruch der Schlachtgruben.


  »Ihr wisst, dass jeder, auch meine eigenen Leute, Euch nur zu gern verjagen würde  oder noch besser, zur Strafe der Ausgestoßenen verurteilt sehen möchte.«


  »Ich bitte nicht um Verzeihung.« Die Stimme klang kühl. Unverkennbar suzdalischer Akzent mit den wogenden Vokalen, aber gefärbt von der gutturalen Aussprache eines Menschen, der es gewöhnt war, die Sprache der Horden zu benutzen.


  Andrew drehte sich zu ihm um und sah ihn an.


  »Das Fleisch anderer Menschen zu essen …«, flüsterte Andrew.


  »Es hieß, entweder das zu tun oder zu sterben«, antwortete Juri. »Alle, die als Schoßtiere gehalten werden, sind dazu gezwungen  es ist die Art der Horden, uns auf Distanz zur eigenen Lebensform zu bringen. Ich wollte überleben.«


  Andrew versuchte sich vorzustellen, wie er sich in einer solchen Lage verhalten würde. Er musste an die Donner Party denken und an die Männer der Essex, die so weit gegangen waren auszulosen, wer niedergeschlagen und verspeist werden sollte, wobei der Sohn das Kapitäns zu den Opfern gehörte. Denn dies ist mein Leib … Gotteslästerung! Er verbannte den Gedanken.


  Von welchen Dämonen die Überlebenden später gehetzt worden sein mussten, nachdem sie das nachdrücklichste aller Tabus gebrochen hatten: verzehre nicht das Fleisch der eigenen Art!


  »In der Behaglichkeit dieses Zimmers ist es leicht zu sagen, zu denken, dass man anders handeln würde«, sagte Juri, und der Hauch eines Lächelns lief über seine blassen Züge. »Und dann erlebt man es mit, das Mondfest, wenn die strampelnden Opfer herangeführt werden, vor Angst schreiend; man sieht die Zuckungen der Sterbenden und den Spott der Merki, deren goldene Löffel im Lampenschein aufleuchten. Die Augen der gefolterten Opfer, die dunkel werden. Und dann blicken sie dich an und stellen dir den Teller direkt vor die Nase.


  ›Iss‹, spotten sie …« Und er flüsterte diese Worte auf Merki, »›iss, oder du bist der Nächste!‹«


  Er blickte Andrew in die Augen.


  »Ich wollte am Leben bleiben …« Er brach ab. »Ich konnte das Grauen in den Augen der Mondopfer nicht ertragen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass mein eigener Schädel so aufgerissen würde, während ich noch am Leben bin. Ich konnte das Grauen eines solchen Endes nicht ertragen: der eigene Schädel geöffnet, der Schamane, der die goldene Feldflasche ausgießt …«


  Seine Stimme verklang, und die Andeutung eines Schauers lief durch ihn.


  »Und so habe ich gegessen …«


  Andrew schwieg. Es war auf perverse Art und Weise faszinierend, sich so etwas anzuhören. Ein kühles Grauen, das damit verbunden war, etwas Obszönes zu betrachten und sich doch nicht abzuwenden, in den Bann geschlagen von der Faszination des Verbotenen, des Grotesken. Während seine Frau und sein Kind im Stockwerk über ihm schliefen, lauschte er, als wäre Lazarus von den Toren der Hölle zurückgekehrt, um zu berichten.


  »Beim zweiten Mal war es schon nicht mehr so schlimm, denn schließlich kann man, wenn man schon verdammt ist, durch fortgesetzte Verderbtheit nicht noch mehr verdammt werden. Und irgendwann habe ich nicht mal mehr bemerkt, was auf dem Teller lag; es gehörte einfach zu meiner Existenz in der Hölle. Ich war einer von ihnen. Nach einer gewissen Zeit habe ich mir nichts mehr daraus gemacht.«


  »Warum seid Ihr dann fortgegangen?«, fragte Andrew.


  »Man vergisst niemals das Flüstern der heimatlichen Gewässer, den Geruch des heimatlichen Herdes, die Stimmen des eigenen Volkes, das Lachen der Kinder, von denen man selbst eines war. Yankee, Ihr müsst das selbst kennen  ich habe Eure Leute von Eurem Maine reden hören.«


  Das Wort traf Andrew wie ein Messerstich. Maine. Zuhause. Die Straßen von Brunswick, der schleppende Yankee-Akzent seiner Freunde und Nachbarn, die beschaulichen Frühlingsvormittage, an denen er Unterricht gab, während die Welt erfüllt war vom Duft der Apfelblüten, die Rufe der Seetaucher auf einem Sommersee in den Wäldern bei Waterville (das war in mondhellen Nächten pure Magie), die Wasser der Merrymeeting Bay, im Herbst voll mit Gänsen, die Brandung, die sich am Felsenufer brach. All das strömte jetzt in sein Herz zurück.


  Er nickte und senkte kurz den Kopf; das Herz war ihm schwer, der Hals eng.


  »Selbst wenn Ihr mich hinauswerft, selbst wenn ich verurteilt und getötet werde, habe ich Suzdal trotzdem ein weiteres Mal erblickt, und das genügt mir.«


  »Falls das unsere einzige Sorge wäre«, entgegnete Andrew, »würde ich jetzt nicht mal mit Euch reden.«


  »Das ist mir klar«, sagte Juri mit leiser und beherrschter Stimme. »Ihr könnt Euch über alles andere an mir nicht sicher sein, nicht wissen, was an Wahrheit oder Lügen hier verborgen liegt.« Er deutete auf den eigenen Kopf.


  Andrew nickte.


  Juri blickte sich mit unverhohlener Neugier im Zimmer um, und Andrew fand diese Neugier interessant. Juri betrachtete die Uhr und warf Andrew einen fragenden Blick zu.


  »Eine Maschine, um die Zeit zu messen.«


  »So viel hat sich verändert«, stellte Juri fest. »Vor einundzwanzig Jahren bin ich fortgegangen und nach Cartha gereist, um mit törichtem Goldplunder zu handeln. Als ich von hier aufbrach, war Iwor noch nicht Bojar, meine Frau noch jung und am Leben, und meine Stadt …«


  Er schüttelte den Kopf und blickte sich erneut um.


  »… war noch nicht durch all das verändert, was Ihr hier vollbrachtet.


  Und nur, weil ich an den Profit dachte, der im Süden zu machen war, erlitt mein ganzes Leben Schiffbruch an der Ostküste, wo ich von den Merki aufgegriffen wurde, als sie aus Cartha hervorritten. Jetzt, einundzwanzig Jahre später, bin ich zurück.«


  Er seufzte, als wäre ihm die Torheit von Träumen klar geworden.


  »Wisst Ihr, wir kennen sonst niemanden, der eine volle Umkreisung lang mit den Merki geritten ist«, sagte Andrew und verfolgte wachsam Juris Reaktion, »niemanden, der sie so gesehen hat wie Ihr.«


  »Gewöhnlich töten sie ihre Schoßtiere zu einem von drei verschiedenen Anlässen«, erklärte Juri mit ferner Stimme. »Alle außer den Meistgeliebten werden getötet, sobald die geheiligten Berge von Barkth Nom am Horizont auftauchen. Dann, falls ein Qar Qarth stirbt.«


  »Und alle außer den Vertrauenswürdigsten, wenn deren Heimatland wieder nahe ist«, ergänzte Andrew.


  Juri nickte.


  »Außer den Vertrauenswürdigsten.«


  »Wart Ihr vertrauenswürdig?«


  »Ich habe Tamuka gedient, dem Schildträger des Zan Qarth Vuka, des Erben von Qar Qarth Jubadi va Ulga von den Merkihorden«, verkündete Juri mit einem Unterton von Stolz. »Ich habe die goldene Halsberge für ihn angefertigt, die er heute noch trägt, sowie die Einbände der geheiligten Namensschriften. Ich lehrte Tamuka, den Schildträger aus dem Weißen Clan, die Sprache der Rus.


  Ja, ich habe Vertrauen genossen. Ich wurde stolz vorgeführt als Kundiger von einem Dutzend Sprachen, als Meister in der Herstellung kostbaren Goldschmucks; ich durfte den goldenen Kragen tragen, der das Schoßtier des Schildträgers kennzeichnet.« Und er fasste sich geistesabwesend an den Hals, an dem sich schwach ein Ring aus Schwielen abzeichnete.


  »Manche hier sagen, Ihr wärt geschickt worden, um uns in die Irre zu führen, uns auszuspionieren, um alles herauszufinden, was jemand wissen muss, der dieses Land erobern möchte.«


  »Ich komme mit der Nachricht vom Treffen der drei Qar Qarths.«


  »Wir hätten davon schon bald ohne Eure Hilfe erfahren.«


  Juri lachte leise.


  »Dann tötet mich«, flüsterte er. »Ich habe mein Zuhause wiedergesehen, auch wenn hier alle Menschen ihre Gesichter von mir abwenden. Mein Frau ist tot, und meine Söhne waren zu Männern herangewachsen, nur um in Euren Kriegen zu fallen.«


  Er schwieg einen Augenblick lang und betrachtete Andrew unverwandt. Er senkte die Augen auf einen goldenen Ring am Finger und fuhr gedankenverloren mit dem Daumen darüber; dann bedachte er Andrew wieder mit kaltem Blick.


  Wie viele Eltern betrachten mich so?, fragte sich Andrew auf einmal. Juris Blick durchbohrte ihn, und er empfand Unbehagen. Dieser Mann war stark, verfügte über eine Kühle und ein Selbstvertrauen, das Andrew nicht ganz durchschauen konnte. Wie konnte jemand innerlich so gelassen sein, der am Rand der Schlachtgruben gelebt hatte, der das Grauen erblickt und als Sklave existiert hatte?


  »Ich biete all meine Kenntnisse an, Andrew Lawrence Keane aus Yankee Maine. Falls ich schon mein Volk verraten habe an jenem Tag, als ich von seinem Fleisch aß, dann ist es umso leichter, die zu verraten, die mich dazu gezwungen hatten.«


  Beide schwiegen, während die Uhr tickte und die Stille von neuem mit lauter Stimme durchbrach.


  Juri blickte sie an.


  »Die Stimme der Zeit«, sagte er und lachte leise. »Eine seltsame Maschine! Wisst Ihr, Euch bleibt nicht mehr viel Zeit, und sobald sie kommen, wird es wie ein Sturm aus der Hölle sein.«


  Andrew nickte, blieb nach wie vor unverbindlich.


  »Glaubt mir, Jubadi hat unzählige Stunden darauf verwandt, von Euch zu lernen. Er hat dafür den Verräter Hinsen zur Hand und die wenigen Yankee-Seeleute des großen Schiffes, die immer noch Gefangene sind und ihre Ehre gegen ihr Leben eingetauscht haben. Jubadi verwendet viel Zeit darauf, in Eure Gedanken einzudringen, und Ihr habt keine Möglichkeit, seine Gedanken zu erkunden.«


  Andrew blickte auf, als Hinsens Name fiel. Mit diesem Namen war inzwischen so viel düstere Bedeutung verbunden wie mit dem von Benedict Arnold  ein Name, den man nur voller Verachtung ausspie. Hinsen war der Einzige, der den Merki erklärt haben konnte, wie man Wasserstoff für ihre Maschinen gewann, und noch vieles mehr.


  »Habt Ihr Hinsen gesehen?«


  Juri nickte.


  »Oft. Wie er vor Jubadi katzbuckelte, ihm viel versprach, ihm von Euren Kampfmethoden berichtete, den benutzten Formationen, der Art, wie Ihr denkt, wie Ihr führt.«


  »Und die anderen?«


  »Die meisten Yankee-Seeleute und die suzdalischen Seeleute sind tot; einige weigerten sich zu helfen, andere versuchten zu fliehen. Eine Hand voll sind allerdings übrig geblieben. Dann sind da noch die anderen Seeleute zu erwähnen, die Eure Sprache beherrschten und vom südlichen Meer stammten. Sie brachten einen Eurer Dampfwagen nach Cartha, aber als die Nachricht von Eurem Sieg eintraf, schlichen sie sich davon.«


  Er lachte leise.


  »Sie stahlen eines der Eisenschiffe, die Cromwell herstellte, das aber noch nicht bereit war für den Kriegseinsatz. Etliche Suzdalier und ein paar Yankee-Seeleute gingen mit ihnen. Sie flohen nach Süden, und seither hat man nichts mehr von ihnen gehört. Jubadi war wütend.«


  Er brach ab.


  »Er hat fünftausend Menschen, die an der Küste lebten, aus Rache umgebracht.«


  Zu schade, dass diese Seeleute nicht nach Norden geflohen sind, dachte Andrew. Die Maschinen von Cromwells Schiffen waren zwar primitive, aber zugleich solide Konstruktionen. Erneut verfluchte er diesen Mann dafür, dass er seine Kenntnisse zurückgehalten hatte, als sie am dringendsten gebraucht wurden.


  »Und Cromwell? Was ist aus ihm geworden?«


  »Das Mondfest. Es hieß, er wäre tapfer gestorben.«


  Andrew sagte nichts. Obwohl der Mann ein Verräter gewesen war, konnte Andrew jeden nur bemitleiden, der ein solches Schicksal erlitt. Und obwohl gegen seinen Willen dazu gezwungen, war Juri ebenfalls ein Verräter. Er musste den Horden gegenüber völlig loyal sein, andernfalls hätten sie ihn schon vor Jahren umgebracht. Zwanzig Jahre bei ihnen mussten ihn gezeichnet haben.


  »Wir hatten einfach schon zu viele Verräter«, sagte Andrew leise und blickte Juri offen in die Augen.


  »Benutzt mich, und ich berichte Euch, was die Horden fürchten. Ich berichte Euch von Jubadi, von Vuka, von Shaga und von Tamuka.«


  Diese heruntergerasselten Namen klangen düster und bedrohlich, und Andrew wurde auf einmal klar, wie wenig er von seinem Feind wusste. Sie waren eine gesichtslose Masse, eine dunkle brodelnde Masse des Grauens, wie die schattenhaften Dämonen der Apokalypse. Und er wusste nichts von ihnen  wer sie wirklich waren, wie sie dachten und wovon sie träumten. Hier vernahm er die erste Stimme, die aus jener Dunkelheit hervor erklang und die es ihm vielleicht erklären konnte.


  Und zugleich wusste er, dass nicht ein einziger Rus, mit dem er heute Abend gesprochen hatte, eine Spur von Vertrauen zu diesem Mann aufbrachte. Ein paar erinnerten sich noch an Juri, bevor er verschwunden war, ein damals schon verachteter Kaufmann. Ein Mann, der heute den Geruch von verbranntem Fleisch verbreitete. Ein Mann, der das eigene Volk verriet, um sein Leben zu retten, ein Leben, das auf diese Weise wertlos geworden war, ohne Hoffnung auf Wiedergutmachung. Die menschlicheren Forderungen liefen darauf hinaus, ihn nur zu vertreiben, aber alle Rus, sogar Kai, verlangten die übliche Bestrafung für ein entlaufenes Schoßtier: ihm die Zunge herausschneiden und sie ihm in den Hals stopfen, ihn dann an die Stadtmauer binden, bis er erstickt war. Es war die alte Strafe, wie die Tugaren und die Merki sie für Entlaufene festgelegt hatten, aber sie kündete auch von dem Grauen vor einem Menschen, der so lange bei den Horden gelebt hatte, dass er ihnen womöglich gleich geworden war und sich zum Verräter an der eigenen Lebensform gewandelt hatte.


  Erneut trat Stille ein, und die Uhr tickte die Sekunden, die Minuten und Stunden bis zur Rückkehr der Horde herunter. Draußen klang der kalte Herbstregen jetzt weicher, anders als zuvor, und Andrew blickte zum Fenster hinaus und sah die ersten schweren Schneeflocken herabschweben und auf dem Glas anfrieren.


  Er wandte sich wieder Juri zu.


  »Setzt Euch, Juri Jaroslawitsch. Wir müssen miteinander reden.«


  Kapitel 1


  


  


  »Mein Allerliebster, deine kostbare Tochter und ich denken voller Sehnsucht an dich.«


  Er lächelte, als er an den Brief zurückdachte. Zu seiner Zeit als Lehrer am Bowdoin College hätte er die Worte »voller Sehnsucht« auf dem Papier des Schülers durchgestrichen, aber von Kathleen klang es bezaubernd.


  Sechs Wochen waren es inzwischen  oder sieben? Er erinnerte sich kaum noch an die Tage, seit er zuletzt vor dem Kamin gesessen hatte, Maddie in den Armen, Kathleen an der Seite, während das Feuer vor ihnen prasselte.


  Voller Sehnsucht.


  Eine eiskalte Bö fegte über die freie Steppe und trieb nadelscharfe Hagelspitzen vor sich her. Colonel Andrew Lawrence Keane brummte einen Fluch und zog sich das Käppi tief in die Stirn. Verdammte Mützen! Die taugten nichts. Welcher Idiot im Kriegsministerium auch immer diese Dinger für die Nordstaatenarmee bewilligte, er hatte selbst nie in vom Wind gepeitschtem Regen gestanden oder war unter der sengenden Sonne Virginias marschiert. Andrew hatte allerdings noch nie viel davon gehalten, streng auf den Uniformvorschriften zu bestehen, und die meisten Männer des 35. Maine-Regiments warfen die albernen Mützen bei erster Gelegenheit weg und gingen zum breitkrempigen, hohen Hardee über, der hervorragend geeignet war, das Gesicht vor Regen, Schnee und Sonne zu schützen. Als Befehlshaber des Regiments hielt sich Andrew persönlich jedoch an die Armeevorschriften, sogar hier. Alte Gewohnheiten haben gewiss ein zähes Leben, dachte er und schüttelte traurig den Kopf. Jetzt war er Kriegsminister und Vizepräsident der Rus-Republik, und nach wie vor trug er die alte, ramponierte Uniform eines Colonels der Potomac-Armee der US-Nordstaaten.


  Marschiert diese stolze Armee nach wie vor?, fragte er sich und empfand einen Hauch Wehmut. Welches Jahr schrieben sie jetzt dort …? Komisch, er dachte gar nicht mehr in Begriffen von »zu Hause«, wenn er an jene Welt zurückdachte. Zu Hause war er hier, in der Stadt Suzdal, der Republik und auf dem Planeten Waldennia.


  Fast vier Jahre lag das alles zurück, und somit musste es jetzt gegen Ende 1868 sein. Nein, wahrscheinlich waren der Krieg vorbei und all die Jungs nach Hause gegangen. Die langen, gewundenen Kolonnen in Blau, die Felder voller Lagerfeuer, der schlangenhafte Fluss aus Männern, der sich durch die Landschaft ergoss, all das war inzwischen verschwunden und die Hunderttausend Teile nach Hause zurückgekehrt zu ihren Lieben, abgesehen von den Gefallenen. Und abgesehen von den Überlebenden des 35. Maine-Regiments, die hier im Exil hausten, wo immer das auch war.


  Er dachte an einen Marsch zurück, zwei Tage vor Gettysburg, als ein Gewitter über die Kolonnen hereinbrach. Der Himmel verwandelte sich in ein dunkles Schwarzgrün, erhellt von gegabelten Feuerzungen. Andrew blieb damals auf* einem niedrigen Höhenzug stehen und blickte zurück über die Soldatenkolonne, die sich durch das Tal schlängelte. Mit jedem blauen Blitz schien es, als fingen zwanzigtausend Musketenläufe das Licht auf und reflektierten Thors Blitze des Krieges, die den Blick mit ihrem strahlenden Glanz blendeten. Dann rauschte der Regen herab und ertränkte die Welt in Dunkelheit; trotzdem war das Heer weitermarschiert, im Licht der Blitze aufschimmernd, ein elektrischer Körper in blauer Farbe, der sich auf seine abschließende Bestimmung zuwälzte.


  Er erinnerte sich an den Klang der Stimmen, die Lieder, die an den Kolonnen entlangtrieben, das Lachen, das mit der Abendluft schwebte, den Triumphschrei, als sie zum Sieg stürmten, die Lobgesänge, die zum Himmel aufstiegen, die Trommelwirbel in der Ferne, den herzerwärmenden Ruf des Horns, der über allem hing, wenn schließlich die Nacht hereinbrach. Wo waren diese Menschen jetzt alle? Wo sind wir?


  Er blickte zum Himmel hinauf, wie er es so oft tat, wobei er stets dachte, dass sie irgendwo dort draußen hinter dem Großen Rad waren, das derzeit vom heranjagenden Sturm verborgen wurde. Ist mein altes Land in Sicherheit?, fragte er sich. Lincolns Amtszeit musste sich derzeit dem Ende zuneigen, und bei der Erinnerung an seinen alten Helden lächelte Andrew traurig. Die zweite Amtszeit musste bald vorüber sein und hoffentlich die Vereinigten Staaten als geeintes Ganzes erleben.


  »Das alte Land«, so dachte er heute davon, auf die gleiche Art und Weise, wie Hans von Preußen sprach, Pat von Irland und Emil von Ungarn. Und doch war es anders. Er hatte ein Stück Amerika hierher verpflanzt  die »Vereinigten Staaten von Rus«, so nannten sie es jetzt. Sie formten es allmählich zu einem Erinnerungsbild der alten Heimat. In den Wäldern hinter Suzdal fühlte es sich tatsächlich in gewisser Hinsicht wie Zuhause an, wie Maine, besonders im Winter, wenn die riesigen Wälder still dalagen, gekleidet in einen Mantel aus kristallinem Weiß. Dort konnte Andrew alles abschütteln, zumindest in jenen seltenen Augenblicken, wenn er nach Norden in den Wald ritt, um allein zu sein. Dort ähnelte alles so sehr dem Land, in dem er aufgewachsen war  die von Findlingen durchsetzten Wälder, die hoch aufragenden Kiefern, die Schärfe des eisigen Windes.


  Gott, wie sehr ich Maine vermisse!, dachte er traurig. Früher einmal war er nur ein Geschichtslehrer in Bowdoin gewesen, im stillen Frieden des Provinzlebens; er hatte Vorlesungen gehalten, in der Bibliothek gelesen, war an der Felsenküste spazieren gegangen und hatte dabei doch immer von etwas geträumt, was jenseits von all dem wartete. Darin lag, wie er wusste, der Reiz eines Lebens als Historiker: in den Träumen von etwas, das in der Vergangenheit lag, und in der Fantasievorstellung, man könnte selbst irgendwie eines Tages eine ähnliche Rolle spielen. Und als sich ihm eine kleine Nebenrolle im gewaltigen Drama des Krieges bot, griff er eilig zu, ohne sich dabei bewusst zu sein, was er alles aufgab. Indem er seinen Traum verwirklichte, verlor er einen anderen Traum.


  Natürlich hätte ich mir niemals das vorstellen können, was mich dann erwartete, dachte er mit einem traurigen Lächeln: die letzte Fahrt mit der Ogunquit, das Erwachen in dieser Albtraumwelt. Komisch  heute ertappte er sich dabei, wie er davon träumte, all das könnte wieder vorübergehen und er womöglich einfach daraus erwachen. Aber dann, überlegte er, würde ich alles verlieren: Kathleen, das Baby, Emil, Pat, Hans, Kai und den seltsamen Impuls der Macht, den mir diese Welt verliehen hat, als formte ich allein das Schicksal eines ganzen Volkes. Aber zumindest wusste ich dort draußen, ehe ich fortging, was Frieden war.


  Frieden. Er sann über dieses Wort nach, ließ es sich durch den Kopf gehen. Mehr als zwei Jahre Krieg gegen die Rebellen und fast zwei mal so lange hier. Das hinterließ Spuren: obwohl er gerade mal vierzig war, zogen sich graue Strähnen durchs Haar und das Gesicht war voller Falten. Er dachte daran zurück, wie er am Tag vor Antietam ausgesehen hatte, und ihm schien heute, dass er damals noch ein Kind gewesen sein musste, ehe er »den Elefanten erblickte«, wie die Veteranen die erste Schlacht eines Rekruten nannten. Konnte er jemals so jung gewesen sein?


  Antietam, Fredericksburg, Gettysburg  lautlos zählte er die Namen ab: Virginia-Wildnis, Cold Harbor, Petersburg, der Bauernaufstand, der Erste Tugarenkrieg, der Roum-Feldzug, die Seeschlacht vor Suzdal, die unaufhörlichen Scharmützel des Winterfeldzuges in den Shenandoah-Bergen; und jetzt der nächste Krieg, wie immer man ihn letztlich auch nennen würde. Er spürte tief in den Eingeweiden, dass dieser Krieg anrückte.


  Er drehte den Rücken in den Regen und blickte nach Süden in die gewaltige freie Steppe hinaus, aber in den sturmverwirbelten Nebelschwaden der beginnenden Morgendämmerung war kaum etwas zu erkennen. Trotzdem wusste er, wie es dort aussah, diese gewaltige freie Ebene, die er als vage beunruhigend empfand. War es die Landschaft, waren es die endlosen, niedrigen, leicht ansteigenden Hügel, die sich ins Grenzenlose zu erstrecken schienen und so fremdartig aussahen für jemanden, der aus Neuengland stammte? Oder lag es an der Gefahr, die, wie er wusste, dort lauerte und ihre Macht zurückhielt und nur darauf wartete, dass der Wetterumschwung kam und das erste Gras des Frühlings spross, um zuzuschlagen?


  Er wusste, dass sie kommen würden; das war so unleugbar wie der Aufgang der blutroten Sonne. Das verrieten die Informationen, die der verbitterte und fast durchgedrehte Hamilcar von seinen Überfallen in Cartha mitbrachte, seinem verzweifelten Versuch, wenigstens einen Teil seines Volkes zu retten. Die Flüchtlinge, die er mitbrachte, berichteten von den niemals endenden Vorbereitungen, den Gießereien, die Kanonen und immer noch mehr Kanonen ausspuckten. Gewaltige Schuppen wuchsen unmittelbar hinter den Shenandoah-Bergen empor und dienten als Garagen für die Flugmaschinen. Die Horde hatte in Cartha überwintert, und fast eine dreiviertel Million Menschen dort wanderten in die Schlachtgruben, während die Horde ihre Kraft aufbaute, die Umen den ganzen Winter über Manöver abhielten und mit den neuen Waffen übten, befreit vom Kampf gegen die Bantag, von denen es derzeit hieß, dass sie weiter nach Osten zogen.


  Die Flüchtlinge berichteten auch vom Schmausen, von den Hunderttausenden, die in die Schlachtgruben wanderten. Der uralte Spruch von den »lediglich zwei von zehn, die für die Tische der Herren sterben«, war schon lange ohne Bedeutung, als planten die Merki, sämtliche Menschen zu verschlingen, die ihnen in die Quere kamen.


  Sie würden kommen, wie Andrew wusste, und diesmal würde es ein Kampf bis zur Vernichtung einer Partei werden, ein Ausrottungsfeldzug.


  »Wissen Sie, falls Emil Sie so hier draußen sehen würde, träfe ihn der Schlag.«


  Andrew drehte sich wieder um und blickte in den treibenden Regen, und er sah Hans Schuder hinter sich stehen, einen tadelnden Ausdruck im Blick.


  Andrew sagte nichts und wandte sich ab.


  »Was ist mit dem Fieber?«, fragte Hans und trat neben ihn.


  »Ist schon in Ordnung.«


  Jetzt, wo es zur Sprache kam, bemerkte er, wie krank er sich immer noch fühlte. Ungeachtet des Strebens von Dr. Weiss nach Hygiene, womit sie diese Krankheit in Suzdal beinahe ausgerottet hatten, war der Typhus immer noch ein Bestandteil des Lebens im Armeelager. Andrew bemühte sich, das Zittern zu unterdrücken.


  »Junge, warum kehren Sie nicht in Ihre Unterkunft zurück, wo Sie hingehören? Der Zug fahrt bald ein, und Sie sollten ausgeruht sein.«


  Andrew lächelte traurig und sah seinen alten Mentor an. Hans Schuders dunkle Augen erwiderten seinen Blick aus einem Gesicht, das von tiefen Furchen durchzogen war und umwallt von einem Bart, der in ein buschiges Grau übergegangen war. Hans rührte sich unbehaglich und entlastete etwas das rechte Bein, Erbe der Verletzung durch die Kugel eines Scharfschützen der Rebellen vor Cold Harbor. Beide trugen sie die Souvenirs ihres Berufes, und einen kurzen Augenblick lang glaubte Andrew beinahe, die Finger der linken Hand zu spüren. »Phantomschmerzen« nannten das die alten Soldaten. Obwohl der Arm direkt über dem Ellbogen amputiert worden war, glaubte er zuzeiten, ihn immer noch zu spüren. Immer wieder mal griff er geistesabwesend an den leeren Ärmel und rechnete beinahe damit, der schon lange verlorene, bei Gettysburg begrabene Arm wäre irgendwie aus dem Staub eines anderen Planeten zurückgekehrt.


  Jetzt empfand er dieses Bedürfnis wieder, verbannte es jedoch, und er wusste kaum, dass alle Menschen seiner Umgebung ihn so kannten: wann immer er in Gedanken versunken war, wanderte die rechte Hand hinüber und umfasste den runden Stumpf.


  Er blickte erneut Hans an und lächelte matt.


  Obwohl Hans inzwischen Kommandeur der suzdalischen Armee war, trug der Sergeant Major wie Andrew nach wie vor die Abzeichen des alten Ranges auf der fadenscheinigen blauen Jacke, derzeit unter einem rissigen und verwitterten Poncho verborgen. Hans war seit Andrews Eintritt ins Militär an seiner Seite, gab ihm Anleitung, brachte ihm das Geschäft des Kommandierens und Tötens bei und trat dann in den Hintergrund zurück, um zu sehen, wie der Mann, den er geschaffen hatte, eine neue Nation aufbaute und den Menschen die Hoffnung auf Befreiung von der Vorherrschaft der Horden bot.


  »Ich brauchte einfach etwas frische Luft, Hans«, sagte Andrew schließlich und brach damit das Schweigen. »Ich gehe in ein paar Minuten wieder hinein.«


  Hans schnupperte im Wind und erinnerte dabei an einen alten Hund, der eine Spur aufzunehmen versuchte.


  »Aus Südwesten kommt bald neuer Regen, und wahrscheinlich wird es gegen Ende des Tages deutlich wärmer werden.«


  »Der letzte Schnee dieses Winters, denke ich«, sagte Andrew in Gedanken verloren.


  Der Sturm war am Nachmittag zuvor mit voller Wucht ausgebrochen und hatte alle überrascht und die ersten blassgrünen Spuren des Frühlings mit dicken Verwehungen schweren nassen Schnees zugedeckt. Andrew wünschte sich, das wäre immer so weitergegangen und hätte alles unter einer so tiefen Schneeschicht begraben, dass weder Krieger noch Pferd darin vorankamen. Jeder Tag mehr bot ihnen zusätzliche Zeit für ihre Vorbereitungen. Das Jahr war jedoch schon so weit fortgeschritten, dass er zu Hause in Maine von Mitte April gesprochen hätte. Dieser Sturm war höchstwahrscheinlich das letzte Aufbäumen des Winters. Innerhalb eines Monats stand das Steppengras kniehoch. Auf der anderen Seite der Shenandoah-Berge, achtzig Kilometer südlich von hier, war es wohl schon grün, und dort zog sich die vordere Linie der Verschanzungen entlang, an der Grenze zum Reich der Merki.


  Das Eis auf dem Potomac war vor zwei Wochen gebrochen. Er hörte das Rauschen des Flusses, dessen Fluten dick und schwer waren vom schlammigen Abfluss des Frühlings. Knapp hundert Meter hangabwärts leckte das Wasser am Rand der vorgeschobenen Schützenlöcher und stürmte über den Felsengrund der Furt. Andrew hatte das Bild der Stellung im Kopf, der Himmel wusste, dass er sie schon seit genug Monaten betrachtete. Hier lag die erste Furt, fünfundsechzig Kilometer weit vor der Meeresküste, und von hier lief der Fluss breit und tief bis zum Meer.


  Aber auch diese ganze Linie musste gehalten werden, obwohl sie derzeit nur mit spärlichen Kräften bemannt war. Der Fluss war voller Sandbänke, und somit konnte man ihn, von der Mündung abgesehen, nicht mit den Panzerschiffen befahren. Ließ er ihn jedoch ungeschützt, konnten die Merki übersetzen  Meldungen sprachen davon, dass sie Hunderte leichter Boote gebaut hatten, die als Bauteile für Pontonbrücken geeignet waren. Noch waren fünfundsechzig Kilometer Schützengräben und Schanzen bis hinab zum Meer anzulegen.


  Rechter Hand von Andrew lagen, über Hundert Kilometer bis zum Wald verteilt, ein Dutzend weitere Furten, jede davon schwer befestigt, an manchen Stellen drei Befestigungslinien tief. Bis zum Mittsommertag würde sich die Lage jedoch geändert haben, es sei denn, es schüttete bis dahin jeden Tag, worum Andrew fast jede Nacht betete. Wenn der Pegel des Flusses im trockenen Sommer sank und er zu einem schlammigen Bach reduziert wurde, konnte man ihn auf ganzer Länge bis zum Meer überqueren. Bis dahin allerdings hatte Andrew drei weitere Armeekorps einsatzbereit, während sich die Horde gleichzeitig gezwungen sehen würde, sich über ein großes Gebiet zu verstreuen, damit ihre Pferde im dünner werdenden Sommergras ausreichend zu fressen hatten.


  Wir haben ihnen dann immer noch die Eisenbahn voraus, dachte er, um einen Gedanken bemüht, der ihn beruhigte: die Eisenbahn ist unsere einzige Hoffnung in diesem Krieg. Er konnte die Strecke in Gedanken nachzeichnen, wie sie von Suzdal zur Neiperfurt verlief und dann am Westufer des Flusses entlang, bis sie fünfzig Kilometer weiter beim Bahnhof Wilderness Station aus dem Wald heraus- und direkt hier herunterführte. Dann gabelte sich die Strecke und lief einerseits am Fluss entlang zum Meer, andererseits in nordwestlicher Richtung am Fluss entlang bis zu Bastion 110, die schon über fünfzehn Kilometer tief im Wald lag. Von Bastion 100 aus lief eine weitere Bahnlinie am Waldrand entlang über fünfzehn Kilometer schnurstracks zurück nach Osten und bog schließlich auf den breiten Pfad ab, den die Tugaren früher bis zur Neiperfurt benutzt hatten. Alles in allem hatten sie über Herbst und Winter in aller Eile einen gewaltigen Kreis aus Bahnlinien angelegt, insgesamt fast fünfhundert Kilometer Strecke. Ein strategisches Glücksspiel, das über fünfzehntausend Tonnen der leichten Gleise verschlang, die zehn Pfund auf dreißig Zentimetern wogen.


  Und direkt voraus lagen die Shenandoah-Berge.


  Oh Shenandoah, ich lechze nach deinem Anblick!


  Voller Sehnsucht!


  Der Schnee lag zu Hause in Suzdal wahrscheinlich noch höher. Andrew konnte sich Kathleen dort vorstellen, wie sie vor dem Kamin saß und Maddie in den Armen wiegte -Madison Bridget OReilly Keane, ein langer Name für ein gerade fünfzehn Pfund schweres schreiendes Menschlein. Diese Vorstellung erfüllte ihn mit einem kalten Schmerz. Nichts wünschte er sich mehr, als sich im Empfangszimmer vor den Kamin zu legen und sich einen ganzen Tag lang mit nichts anderem zu beschäftigen als seiner Tochter, mit Kathleen und stiller Zurückgezogenheit.


  Er fing an zu zittern.


  »Mein Junge, gehen wir lieber hinein; der Zug ist bald da.«


  Andrew sah Hans an. Es lag einige Zeit zurück, dass ihn dieser zuletzt »mein Junge« genannt hatte. Komisch, aber das war ihm beinahe fremd geworden, obwohl Hans immer noch der Mentor war, die Vaterfigur der ersten Zeit. Mit Hans an seiner Seite hatte sich Andrew der erschlagenden Verantwortung gestellt, erst ein Regiment zu führen und dann einen ganzen Krieg als Oberbefehlshaber. Wie fremd ihm der junge Geschichtslehrer geworden war, der einst mit den großen Augen eines Knaben aufbrach, um sich einen Krieg anzusehen! Heute konnte er sich praktisch nicht mehr als irgendjemandes Sohn fühlen.


  Hans lächelte traurig.


  »Wissen Sie, ich hatte nie einen eigenen Sohn. Zu lange mit der Armee verheiratet, wissen Sie?«


  Andrew nickte, sagte aber nichts.


  »Ich werde alt, Andrew.«


  »Das geht uns allen so.«


  »Nein, es geht tiefer. Ich spreche nicht von Rheuma, den Augen, die nicht mehr so scharf sehen, dem lahmen Bein. Ich bin einfach müde. Jetzt weiß ich, was die Leute mit ›alter Soldat‹ meinen.«


  Er zögerte, blickte in den wirbelnden Nebel.


  »Ich habe ein mieses Gefühl, was das angeht, mein Junge«, flüsterte er.


  Er blickte zu Andrew auf und schien erschrocken vom eigenen Eingeständnis.


  »Es ist einfach so: egal wie sehr wir uns bemühen, sie greifen einfach immer weiter an. Jedes Mal zeigen sie sich dabei starker und cleverer  als würde es niemals enden.«


  Andrew empfand einen inneren Schauder, der über die Kälte hinausging und auch über die vom Typhus herrührende Schwäche. Hans war von jeher der Fels, auf den er seine eigene Kraft als Kommandeur gründete. Und jetzt verwitterte dieser Fels.


  Hans wurde still, als wäre er verlegen.


  »Reden Sie weiter«, bat Andrew leise. »Ich muss das hören.«


  »Ich habe seit Monaten kein Wort mehr darüber verloren, aber jetzt halte ich es für nötig, ehe die anderen zur Abschlusskonferenz hinzukommen. Sie wissen, dass ich nicht viel von dieser Idee einer Potomac-Linie gehalten habe.«


  »Es tut mir Leid, dass wir unterschiedlicher Meinung waren«, sagte Andrew.


  Die Debatte war zuzeiten hitzig gewesen vor einem Jahr, als die Planungen für diesen Krieg begannen. Das erste Ziel bestand darin, die Eisenbahnlinie bis nach Roum zu bauen  in diesem Punkt waren sie sich vollkommen einig. Ohne die Verbindung nach Roum bestand keinerlei Chance, den Horden standzuhalten. Hans wollte jedoch versuchen, den Neiper zu halten, auch wenn das Gelände nördlich der ersten Furt ein Albtraum für die war, die die Bahnlinie für den Nachschub dorthin zu bauen haben würden. Nächtelang hatten sie über den groben Karten gebrütet, die von den Vermessungsmannschaften angefertigt worden waren. Andrews Einwand lautete, dass keine Rückzugslinie existierte, falls der Neiper verloren ging. Die Potomac-Front liege in der Steppe und biete der Kavallerie der Horden Platz, so lautete Hans Argument; diese Front war mit über hundertfünfzig Kilometern viel zu lang, um sie mit ausreichenden Kräften zu besetzen. Letzten Endes musste Andrew einfach den Befehl erteilen. Hans fluchte damals kräftig, salutierte dann jedoch und stürzte sich in die Arbeit. Heute kam es zum ersten Mal seit Monaten wieder zu dieser Debatte.


  »Wir können uns nicht erlauben, auch nur eine einzige Schlacht zu verlieren, während die Horden selbst im Fall ihrer Niederlage irgendwann wieder angreifen«, erklärte Hans schließlich und sprach jedes Wort bedächtig aus, als trüge es tatsächlich Gewicht und Gestalt.


  »Wir haben die Tugaren besiegt, und es hat beinahe unsere eigene Vernichtung bedeutet. Dann schicken sie die Carthas, und wir siegen erneut um Haaresbreite. Jetzt stehen wir ihnen wiederum gegenüber. Wie viele, hat Juri gesagt? Vierzig Umen? Vierhunderttausend Krieger, bewaffnet mit über vierhundert Feldgeschützen und vielleicht zwanzigtausend Musketen. Sie können fliegen, während uns bislang nicht gelungen ist, auch nur eine einzige motorisierte Flugmaschine vom Boden hochzubekommen.


  Beim ersten Mal standen wir Bögen und Lanzen gegenüber, und beinahe hätten sie uns schon damit gekriegt; beim zweiten Mal waren es Panzerschiffe, und jetzt, bei fast der dreifachen Mannschaftsstärke der Tugaren, ist es eine Artillerie wie unsere, ergänzt um diese verdammten Flugmaschinen.«


  Er schüttelte den Kopf und wurde still.


  Die Flugmaschinen. Zumindest heute würden sie nicht aufsteigen. Bei der letzten Bestandsaufnahme hatten die Merki zwanzig von diesen Dingern gehabt. Eine hatte man abschießen können; genauer gesagt, war der Motor durch irgendetwas ausgefallen. Die Maschine schwebte daraufhin weit auf die Steppe zwischen Suzdal und Roum hinaus und stürzte schließlich ab, als der zigarrenförmige Beutel mit Wasserstoff, der Triebwerk und Mannschaftsabteil trug, in Flammen aufging. Die Informationen, die aus der Sichtung der Wrackteile gewonnen wurden, waren die beunruhigendste Erkenntnis des ganzen Winters.


  Die ersten Menschen, die sich dem verbrannten Wrack näherten, wurden innerhalb von Stunden krank und waren innerhalb von Tagen tot. Dabei konnte man, wie Andrew wohl wusste, noch von Glück sagen, dass Ferguson, jenes technische Genie, das so viel zu ihrer aller Rettung beigetragen hatte, nicht in der Nähe war. Er wäre auf jeden Fall auf dem Wrack herumgekrochen, um die Geheimnisse der Maschine zu erkunden, die allem Anschein nach tagelang ohne Treibstoff fliegen konnte. Bevor Ferguson dort auflief, erteilte Emil den strikten Befehl, ihn zurückzuhalten und die Maschine zu vergraben. Ein halbes Dutzend weitere Menschen starben, als sie diesen Befehl ausführten.


  Wie die Merki nun an dieses geheimnisvolle Triebwerk gelangt waren, das blieb ein Rätsel. Es war offenkundig allem, was sie bislang zu konstruieren vermochten, weit voraus. Als im Winter Ferguson und mehrere andere zu einem abendlichen Besuch bei Andrew erschienen, einigten sie sich darauf, das Thema des bevorstehenden Krieges an diesem Tag strikt zu vermeiden. Es wurde ein Abend, der erfreuliche Ablenkung bot und Spekulationen über die Welt und die Ursache der Dinge hier. Ferguson war so weit gegangen und hatte die Idee aufgeworfen, dass der Tunnel aus Licht womöglich eine Maschine war, und dabei einen Vergleich zu der Elektrizität gezogen, die durch Telegrafendrähte lief. Falls diese Spekulation zutraf, wer hatte ihn dann gebaut?


  Falls solche Dinge auf diesem Planeten verborgen lagen, worauf sonst erhielten die Merki vielleicht noch Zugriff?


  »Ferguson wird uns in die Luft bringen«, sagte Andrew jetzt leise.


  »Das Pfeifen im Walde hilft vielleicht bei anderen«, entgegnete Hans mit einer Spur Arger im Ton, »aber ich brauche solche Zusicherungen nicht.«


  Andrew lehnte sich an die Brüstung, und Hans folgte seinem Beispiel. Nachdenklich kaute Hans auf einem kostbaren Stück Tabak und spuckte den Saft über die Brüstung.


  »Wie zum Teufel sollen wir diesmal nur aus der Klemme kommen?«, flüsterte der alte Sergeant Major, und es klang, als spräche er zu sich selbst.


  »Wegen der Flugmaschinen?«, fragte Andrew, wusste aber schon, dass das nur ein kleiner Teil dessen war, was Hans auf der Seele lag. »Ferguson arbeitet schon an dieser Idee einer Heißluftmaschine; in einem Monat sind wir in der Luft.«


  »Ich meine einfach alles.«


  Andrew war erschüttert. Hans war für ihn stets die zentrale Kraftquelle gewesen, die ruhige Quelle der Zuversicht im Hintergrund. Und er erwies sich als der beste aller möglichen Lehrer, indem er Andrew erst das Nötige beibrachte und dann zur Seite trat, obwohl er stets wieder zur Stelle war, wenn Andrew ihn wirklich brauchte, und sei es mit nichts weiter als einem beifälligen Nicken.


  Zum Teufel mit ihm!, dachte Andrew. Ich brauchte ihn jetzt, und stattdessen zeigt sich, dass er mich braucht.


  »Wir bekämpfen den Feind hier an der Potomac-Linie. Wir haben schon die Ansätze zu einer ersten Rückzugslinie dort hinten an der Station Wilderness und notfalls noch eine am Neiper.«


  »Sie sind uns zahlenmäßig mindestens sechs zu eins überlegen, Andrew, und sie können die Beweglichkeit einer Reiterei in die Waagschale werfen. Sie alle sind beritten, etwas, wovon wir nur träumen können.«


  »Sie haben John Minas Einschätzung gehört«, wandte Andrew ein. »Das sind vierhunderttausend Pferde, die gefüttert werden müssen, und zwar mit mindestens sechzehn Millionen Pfund Gras pro Tag. Das Fütterungsproblem wird sich für die Merki als Albtraum erweisen. Verdammt, falls die nur ein Fünkchen Verstand besäßen, dann hätten sie in diesem Winter angegriffen, wären notfalls zu Fuß gekommen; aber zumindest sind sie in diesem Punkt vorhersagbar. Die Horde lebt vom und mit dem Pferd.«


  »Wenn sie über uns kommen, werden wir glauben, uns hätte ein Wirbelsturm getroffen«, sagte Hans leise. »Jetzt weiß ich, wie sich die Rebellen gefühlt haben. Egal wie viele von uns sie umbrachten, wir sind einfach weiter angestürmt. Wir waren eine der am schlechtesten geführten Armeen der Geschichte  man denke an McClellan, Burnside, Hooker-, und trotzdem sind wir einfach immer weiter angerannt.«


  »Womit Sie sagen möchten, dass wir diesmal verlieren werden«, sagte Andrew und bemühte sich um einen Ton, der die Erschöpfung nicht verriet.


  Hans blickte ihn an und lächelte müde.


  »Seien Sie diesmal auf alles vorbereitet, mein Junge. Seien Sie vorbereitet, hier geschlagen zu werden, auch bei Station Wilderness und sogar bei Suzdal. Seien Sie bereit, in den Wäldern unterzutauchen, falls alles andere verloren ist. Die Merki brauchen unsere Armee nur einmal zu schlagen, denn wir haben keine Reserven. Oh, ich weiß, dass sich die Roum im Drill befinden, aber sie hatten nur sechs Monate Zeit, und die Hälfte ihrer Divisionen wird Musketen mit glatten Läufen führen, weil wir Gewehre nicht schnell genug herstellen können.«


  »Hans, Sie glauben das wirklich, nicht wahr?«, fragte Andrew leise.


  Hans zeigte ihm ein hartes Gesicht und trat näher heran.


  »Sir, Sie haben den Kuss der Götter auf die Stirn erhalten«, sagte Hans. »Speziell den eines tötenden Gottes, der nie den Geschmack der Niederlage gekostet hat. Vielleicht ist der Geschmack der Niederlage jedoch zuzeiten gut für einen Menschen  zu viele Siege schwächen ihn in gewisser Weise.


  Womöglich geht es auch darauf zurück, wie ich Sie geschult habe. Ich möchte Sie warnen, Ihnen deutlich machen, dass es diesmal nicht leicht wird. Sie müssen in Bahnen denken, in denen Sie noch nie gedacht haben, denn falls unsere Armee zu zerfallen droht, wird niemand außer Ihnen sie zusammenhalten können. Die Rus sind von vier Jahren Krieg erschöpft  sie werden nicht mehr mit der wilden Entschlossenheit ins Feld ziehen wie beim ersten Mal. Ich denke, die Merki wissen das und werden damit spielen. Diesmal wird es die Hölle.«


  »Und Sie möchten mir damit sagen, dass Sie die Hoffnung verloren haben.«


  »Ich bin alles einfach zu leid geworden«, sagte Hans, und während er das sagte, wurde Andrew zum ersten Mal richtig bewusst, dass sein Freund langsam alt wurde. Eine leichte Spur von Gebrechlichkeit klang in der Stimme des Sergeants durch. »Wissen Sie, ich hatte ursprünglich gedacht, in meinem Alter wäre ich endlich im Ruhestand. Ich hatte geplant, nach Westen zu ziehen, nach Kalifornien  es gab dort gutes Land , und vielleicht zu heiraten und ein Geschäft zu gründen, eine Kneipe oder so was.«


  Andrew lachte leise.


  »Sie, ein Ladeninhaber? Sie sind ein Soldat, Hans; verdammt, ich könnte mir vorstellen, dass Sie schon von Anbeginn der Geschichte an Soldat waren und in hundert Jahren immer noch sein werden. Sie sind der ewige Sergeant.«


  »Ich bin auch nur ein Mensch, Andrew.«


  »Irgendwie denken diese Leute dort hinten …« Und Andrew deutete über die eigene Schulter. »… sowohl von Ihnen als auch von mir anders.«


  »Darin liegt das Problem, Andrew, denn ich bin nicht so.«


  »Und ich?«


  »Sie können sich nicht erlauben, etwas anderes zu sein, als was Sie jetzt sind; dafür habe ich Sie ausgebildet, dafür hat das Schicksal Sie ausersehen.«


  »Kaum ein Trost«, flüsterte Andrew.


  »Es ist nicht mehr meine Aufgabe, Sie zu trösten. Darüber sind Sie hinaus. Zeigen Sie auch nur eine Spur von Schwäche bei dem, was uns bevorsteht, und alles fallt auseinander. Gott helfe uns, aber wir brauchen einen solchen Einsatz von Ihnen.«


  »Und von Ihnen, Sergeant«, flüsterte Andrew. An wen nur wende ich mich jetzt?, fragte er sich. Sein Inneres war taub geworden. Wo finde ich jetzt weiter Kraft?


  »Ich werde mich bemühen«, sagte Hans leise. »Ich zeige nach außen den Draufgänger und schlage weiterhin Köpfe zusammen, wenn es nötig wird. Aber diesmal, Andrew, diesmal spüre ich wirklich kalte Angst, wenn ich an den Angriff der Horden denke, und …« Seine Stimme verklang, als er sich abwandte und wieder über die Brüstung hinausblickte.


  Der dünne schrille Ruf einer Zugpfeife, gedämpft vom Sturm, störte Andrews Gedanken, und er wandte sich wieder an Hans.


  »Das müssen sie sein.«


  Ein beißender Windstoß erhob sich und jagte ihm einige Spritzer kaltes Wasser über den Rücken. Er zitterte.


  »Verdammt, mein Junge, ich bin herausgekommen, um Sie wieder hereinzuschleppen, ehe die anderen kommen! Jetzt wird es richtig Ärger geben.«


  Hans streckte den Arm aus und legte ihn Andrew schroff und unbeholfen um die Schultern; er drehte ihn um, weg von den Schützengräben und zurück in den peitschenden Sturm. Abgelassener Dampf trat wirbelnd aus dem Nebel hervor und trug den feuchten Geruch von Holzrauch mit. Wie der geisterhafte Schatten eines feuerspeienden Drachens, aus seinem Lager in der Vergangenheit aufgestöbert, glitt die Lokomotive ins Blickfeld, und das Läuten ihrer Glocken ging im Tosen des Sturms beinahe unter. Direkt hinter dem Rangiergleis sah Andrew den Komplex aus Blockhäusern aufragen, der als sein Feldkommandostand diente. Der ganze Ort war schlecht beleuchtet und voller Qualm, und er nahm lieber Kurs auf den einzelnen Fahrgastwaggon, der an der Lokomotive hing. Auf diesen folgte noch eine Anzahl offener Güterwagen, beladen mit Zwölf-Pfund-Feldgeschützen, die frisch aus den Gießereien kamen. Sechs Güterwagen waren es mit insgesamt zwölf Kanonen und ihren Munitionswagen und Protzen, der Wochenausstoß an Napoleonern. Verdammt, sie hatten einfach nicht genug Geschütze!


  Vor dem Waggon eingetroffen, musterte Andrew ihn voller Zuneigung. Es war der Wagen des Präsidenten, verziert mit den für die Rus typischen Holzschnitzereien, die Seitenwand im Gilbert-Stewart-Stil bemalt mit einem Bild von der Unterzeichnung der Rus-Verfassung. Er konnte sich selbst darauf erkennen, wie er neben Kai stand, beide von ihnen etwas überlebensgroß dargestellt. Überlebensgroß  daran möchten diese Menschen einfach glauben!


  Er stieg die Einstiegsleiter hinauf und bemühte sich dabei, nicht die Kontrolle über die müden Beine zu verlieren. Die Tür über ihm wurde aufgerissen.


  »Hans, was zum Teufel treiben Sie da eigentlich? Ihn derart draußen herumlaufen zu lassen!«


  »Doktor Weiss, ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, ohne dass Hans das Kindermädchen spielt.«


  »Wers glaubt!« Emil zog wütend die Nase hoch und trat auf die Plattform, um ihn heraufzuziehen. »Sie sind bleich wie ein Gespenst!«


  Emil drückte Andrew die Hand auf die Stirn, brachte deutlich seinen Unmut zum Ausdruck und führte Andrew in den Fahrgastwaggon, nachdem er Hans einen kalten Blick der Missbilligung zugeworfen hatte.


  Die stickige Wärme in der Kabine kam wie ein Schock, und Andrew spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Mit zitternder Hand fummelte er an den Knöpfen seines alten und abgewetzten Armeemantels.


  »Gestatten Sie mir, Ihnen zu helfen.«


  Andrew blickte hinab, als Kai  Präsident Kalencka  auf ihn zutrat, die Krone seines Zylinderhuts kaum auf Augenhöhe zu Andrew.


  »Mit einer Hand pro Person sollten wir beide das gemeinsam schaffen«, sagte Kai fröhlich und blickte hinauf in Andrews Augen.


  »Ich habe ein Päckchen Briefe von Kathleen dabei, deren jüngsten sie mir keine vier Stunden zuvor in die Hand gedrückt hat«, erzählte Kai, während er mit geschickten Fingern die Knöpfe von Andrews Mantel öffnete und zugleich Hans dem Colonel aus der regennassen Wolljacke half.


  Andrew blickte sich düster um und begrüßte die Anwesenden mit einem Nicken. Auf dem Dach hörte er die Laufschritte des Telegrafisten, der sich in die Leitung einschaltete, Sekunden später gefolgt vom Geklapper der Telegrafentaste in dem kleinen Büro vorn im Wagen. Dort gab man das Verbindungssignal durch und verband diese kleine Gruppe wieder mit dem Netz, diese Architekten des Widerstands der Menschen gegen die unermessliche Macht der Horden.


  »Sie haben abgenommen, Andrew.«


  »Na ja, Sie haben jedenfalls auch nicht wieder viele Pfunde zugelegt, Sie dickköpfiger Ire«, entgegnete Andrew und rang sich ein Lächeln ab.


  Pat ODonald trat vor und packte Andrews Hand. Beide musterten sich kritisch. Pats Genesung von dem Bauchschuss hatte viel länger gedauert als erwartet, und dabei half auch nicht gerade, dass er sich bei jeder Gelegenheit hinausschlich und gegen Emils Wodkaverbot verstieß. Für jeden Wirt in Suzdal galt das Verbot, an Pat auszuschenken, und dies hatte zur Zerstörung wenigstens einer Kneipe geführt, als dem Artilleristen ein starker Trunk verweigert wurde und sich sein wenig beherrschtes Temperament Bahn brach.


  »Sie haben uns Sorgen gemacht, Kumpel«, sagte Pat und half Andrew an den Konferenztisch vorne im Wagen. »Dieser verdammte Doktor …« Er blickte zu Emil hinüber. »… wollte niemandem von uns erlauben, Sie zu besuchen.«


  »Eine Quarantäne dient zwei Zielen«, erklärte Emil abwehrend. »Sie soll verhindern, dass sich die Krankheit ausbreitet, und sie soll den Patienten vor tapsigen Besuchern schützen, die an ihm herumgrabschen und in seiner Gegenwart ihren alkoholschweren Atem in die Luft abgeben.«


  Pat nuschelte einen gut gelaunten Fluch, adressiert an Emil, ging um den Tisch herum und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Andrew sah sich im Rest der lächelnden Gruppe um.


  »John, wie geht es der Familie?«


  »Naja, Sir, das erste Kind ist unterwegs.«


  John Mina sagte das in sehr sachlichem Ton, so, wie er sich stets äußerte, wenn er von etwas anderem sprach als seiner Arbeit als Handels- und Industrieminister  das logistische Genie hinter der Organisation eines Industriestaates, der eine moderne Armee zu unterstützen hatte.


  »Dimitri, Wie sieht es in Roum aus?«


  Der alte Soldat, heute Stabschef von Vincent Hawthornes Armee der Roum-Allianz, nahm steif Haltung an, noch während ihn Andrew schon mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu entspannen.


  »So gut, wie realistisch zu erwarten war, Sir«, antwortete er ein bisschen zu laut.


  Pat lachte leise und sah dabei den grauhaarigen Rus an, der sich als Gefreiter freiwillig zu Hawthornes ursprünglicher Kompanie gemeldet und dann an der Seite des jungen Quäkers Karriere gemacht hatte.


  »Sie klingen ganz nach einem Artilleristen, Dimitri -ein bisschen taub und zu laut.«


  Dimitri lächelte und schwieg. Neben ihm saß Julius von den Graca, früher Sklave in Marcus Haushalt und heute Konsul im Rat der Plebejer. Andrew lächelte den Mann an, der sich ein wenig befangen umsah. Es war ein politisch kluger Schachzug von Marcus gewesen, Julius als Verbindungsmann herzuschicken. Viel zu viel musste in Roum getan werden, als dass Marcus selbst oder Vincent hätten kommen können, und der Anblick eines ehemaligen Sklaven, der jetzt Roum vertrat, war ermutigend. Das neue Zwei-Kammer-System von Roum  ein Senat für die Patrizier und ein Haus für die Plebs  stellte die radikalen republikanischen Kräfte in Roum und Rus keinesfalls zufrieden, aber Andrew erkannte, dass Vincents Plan der beste war, um einen raschen Übergang in den Ausnahmezustand des Krieges zu gewährleisten und gleichzeitig eine Grundlage für Späteres zu legen  falls es überhaupt jemals so weit kam. Vincent hatte das Argument vorgebracht, dass die industrielle Revolution die Patrizierklasse in kurzer Frist veraltet erscheinen lassen würde, ähnlich der geschrumpften Bedeutung des Oberhauses in England. Obwohl Julius noch ein absoluter Neuling war und ihm Kais Gerissenheit abging, lernte er schnell. Für die Dauer des aktuellen militärischen Ausnahmezustandes war allerdings klar, dass Kai und Marcus nahezu diktatorische Vollmachten ausüben mussten, wobei man Andrew zugestand, dass er ihnen in allen militärischen Fragen noch übergeordnet war.


  Andrew fiel ein Kuriosum auf, das seine Leute hier geschaffen hatten. Er hatte stets abgelehnt, sich selbst zu befördern, denn er hätte es überheblich gefunden. Hans, Pat, Vincent und mehr als vierzig weitere Personen waren allerdings auf seinen Befehl hin zu Brigadegeneralen befördert worden, während er nach wie vor Colonel blieb. In jüngster Zeit hatten sie hinter seinem Rücken dieses Problem umgangen. Gewiss gab es Lieutenant Colonels, aber im Fall einer Beförderung zum Regimentskommando hielt Hans den Betroffenen auf dem alten Rang fest, bis er sich zum Brigadekommando hocharbeitete und sich seinen ersten Stern als Brigadier verdiente. So fand man auf ganz Waldennia gerade noch einen Colonel, und das war, ob Andrew es nun gefiel oder nicht, inzwischen de facto der höchste Rang auf dem Planeten.


  Andrew blickte zu Bullfinch hinüber, der inzwischen eine Augenklappe trug wie ein Pirat aus alter Zeit. Der Junge hatte sich von seiner schrecklichen Verwundung in der Schlacht von St. Gregor ansonsten gänzlich erholt; so nannte man heute die große Schlacht zwischen den beiden Flotten, nach dem Kap, vor dem sie aufeinander geprallt waren. Andrew musste zugeben, dass diese Verletzung, so schrecklich sie auch gewesen war, dem jungenhaften Lieutenant eine fast kecke Aura verlieh und er heute alle Hände voll zu tun hatte mit den Rus-Mädchen, die dem jungen Admiral der Flotte überall nachzulaufen schienen. Verdammt, wir alle scheinen durch unseren Beruf die eine oder andere Wunde erlitten zu haben!, dachte Andrew trocken.


  Neben Bullfinch saß Vater Casmar, Prälat und Richter am Obersten Gericht, der schlichte schwarze Roben ohne Verzierung trug und Andrew jetzt lächelnd zunickte.


  »Geht es Ihnen gesundheitlich wieder besser?«


  »Danke, Vater, ich fühle mich besser.«


  »Als die Nachricht von Ihrer Erkrankung eintraf«, berichtete Kai beifällig, »hat Vater Casmar täglich ein Hochamt für Ihre Genesung gelesen.«


  »Die Kraft Ihrer Gebete ist mir zuteil geworden«, sagte Andrew offen.


  »Um ehrlich zu sein, waren es Gebete für uns alle, denn ohne Sie, mein lieber Freund, wären wir alle wirklich verloren.«


  Andrew sagte dazu nichts, wusste wie immer nach einer solchen Aussage nicht, wie er reagieren sollte.


  In der hintersten Ecke der Wagenkabine erblickte Andrew Chuck Ferguson und neben diesem Jack Petracci. Der junge Ingenieur, die treibende Kraft hinter so vielen technischen Innovationen, blickte mit so leuchtenden Augen um sich wie eh und je, als wäre er bereit, ihnen wiederum neue Wunder zu eröffnen. Andrew dachte an die Zeit zurück, als der junge Chuck gerade erst in den Krieg gezogen war, den alten Krieg mit der Potomac-Armee auf der Erde. Damals fand Andrew, dass er den Letzten vor sich hatte, der ein guter Soldat zu werden versprach. Chuck war meist krank und erholte sich jeweils gerade vom letzten Schub einer der zahlreichen Lagerkrankheiten. Wenn er nicht im Lazarett lag, schleppte er sich auf dem Marsch mit, und meist trug dabei Sergeant Barry oder ein anderer die Muskete für ihn. Und doch weigerte sich Chuck hartnäckig, den Dienst zu quittieren. Mehr als einmal bot ihm Andrew einen Platz in der Etappe an, in einer Quartiermeister-Einheit, und jedes Mal antwortete Chuck entrüstet, er gedächte seinen Beitrag zu leisten. Gott sei Dank war er geblieben und hatte überlebt, dachte Andrew und lächelte den Soldaten an, der seit ihrer Ankunft auf diesem Planeten keinen Schuss mehr in einer Schlacht abgefeuert, vielleicht aber mehr als alle anderen zusammen dazu beigetragen hatte, dass ihnen die Schlachtgruben des Feindes erspart blieben.


  Auch Hamilcar war hier und schien förmlich mit den Schatten zu verschmelzen. Kai und Hans hatten sich lautstark gegen seine Teilnahme an der Konferenz ausgesprochen, aber Andrew war stur geblieben. Vor gerade mal sieben Monaten war der Mann noch ihr Feind gewesen und hatte sie an den Rand einer Niederlage getrieben. Und doch erwies er sich jetzt womöglich als einer der Schlüssel zum Sieg. Fast vierzigtausend Carthas waren nach Suzdal gezogen und hatten sich an der Grenze zwischen der Republik und Roum an der Küste angesiedelt. Ihre Überfalle auf das alte Heimatland, bei denen sie ihr Volk zu retten versuchten, waren eine stete Quelle des Ärgernisses für den Feind und zugleich eine wertvolle Informationsquelle. Andrew wollte Hamilcar jeden Zweifel daran nehmen, dass man ihn im Bündnis akzeptierte und Cartha heute streng genommen als verbündete Stadt unter feindlicher Besatzung galt. Natürlich wäre das unmöglich gewesen, falls auch Marcus teilgenommen hätte, so tief war die Feindschaft zwischen Roum und dem früheren Feind. Obwohl Hamilcars Hass auf die Merki unübersehbar war, wusste Andrew aber auch, dass der Mann höchstens rudimentäres Rus beherrschte und er nach dieser einleitenden Sitzung nicht mehr dabei sein würde, wenn man Karten und andere geheime Informationen auf dem Tisch ausbreitete.


  »Meine Herren, uns stehen zwei lange Tage bevor«, sagte Andrew leise, »also fangen wir lieber an.«


  Er nickte dem jungen Steward dankbar zu, der jetzt aus der winzigen Kombüse neben dem Telegrafenbüro kam und ein Tablett voller schwerer Tonkrüge trug, gefüllt mit dem traditionellen dunklen, aromatischen Tee der Rus. Der Steward blickte erst Emil an und wartete auf dessen Nicken, ehe er auch Andrew einen Krug hinstellte.


  »Endlich von dieser verdammten Brühe befreit!«, seufzte Andrew.


  »Seien Sie aber vorsichtig«, mahnte Emil. »Nicht zu viel Tee, und achten Sie darauf, auch etwas zu essen.«


  Andrew fand es unnötig, sich mit dem Doktor zu zanken, da nun ein zweiter Steward ein Holztablett mit dunklem Brot vor ihn stellte. Das Brot war dick mit frischem Käse belegt, ein seltener Leckerbissen für die Rus, da der erste Krieg den größten Teil ihres Viehbestandes vernichtet hatte, der erst jetzt allmählich wieder auf die alte Stärke anwuchs. Kai achtete stets darauf, einer Tafel vorzusitzen, die nicht besser bestückt war als die der normalen arbeitenden Familien von Rus, und mehr als einmal schon hatte Andrew auf seinem Teller nichts weiter vorgefunden als Brot und Butter, die fast schon ranzig war.


  »Es verhindert, dass wir alle zu neuen Bojaren werden«, pflegte Kai sie alle zu ermahnen. Es war auch verdammt clevere Politik, wie Andrew ebenfalls wusste.


  Andrew schlang die Hände um den Teebecher und saugte die Wärme daraus auf; dann hob er ihn an die Lippen und trank einen Schluck, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Es war sein erster Tee seit fast einem Monat. Was er gerade überstanden hatte, das war sein zweiter Typhusschub gewesen, und er hatte diesmal fast schon geglaubt, es würde ihn umbringen.


  Er nahm einen weiteren tiefen Schluck, und der Tee rüttelte seine Sinne wach. Er stellte den Becher ab und blickte sich am Tisch um.


  »John, warum fangen Sie nicht an und fassen die Lage für uns zusammen?«


  John Mina klappte einen Ordner auf und hob den Blick zu den anderen. Er brauchte die Papiere im Grunde nie, denn die Fakten und Zahlen tanzten unaufhörlich durch seinen Kopf.


  »Die Produktion geht derzeit ein wenig zurück. Wir haben ja schon darüber gesprochen. Die Moral liegt am Boden. Fast drei Jahre lang schuften die Leute schon ohne Unterlass, haben dabei zwei Kriege erlebt und sehen jetzt den dritten kommen. Auch der Krankenstand ist gestiegen, um mal einen Anfang zu machen.«


  »Das war im Winter zu erwarten«, sagte Emil, und es klang beinahe abwehrend. »Und es war immer noch viel besser, als wenn wir keine Kanalisation angelegt und sauberes Trinkwasser gewonnen hätten.«


  »Niemand zweifelt an Ihren Anstrengungen, Doktor«, sagte Kai sanft. »Ohne Ihre Arbeit hätten wir nicht das erreicht, was wir erreicht haben.«


  »Ich wies lediglich auf eine Tatsache hin«, entgegnete John. »Nichts weiter, Doktor.«


  Emil sagte nichts, aber Andrew wusste, dass sein alter Freund Krankheiten als persönliche Beleidigung auffasste.


  »Unsere Artillerie setzt sich aus dreihundertzehn leichten Vierpfündern zusammen, hundertzwanzig Zwölfpfund-Napoleonern und zwölf der neuen Zehnpfund-Geschütze mit gezogenen Parrott-Läufen, die Sprenggranaten verschießen.


  Für die Flotte und die Küstenverteidigung haben wir zweiundvierzig Fünfundsiebzig-Pfund-Kanonaden, zwanzig langläufige Fünfundsiebzigpfünder, die von Cromwells Flotte erbeuteten Stücke, und fünfzig auf Drehzapfen gelagerte Vierpfünder für die Galeeren.


  Wir haben sechzig Vierpfünder und ein Dutzend Napoleoner auf Spezialwagen für die Luftabwehr montiert, um sie gegen die Ballons einzusetzen; notfalls könnten wir diese wieder demontieren und im Bodenkampf verwenden.


  Wir produzieren täglich knapp zweihundert Gewehre vom Springfield-Typ und weitere zweihundert glattläufige Musketen mit Steinschlössern, die von den alten Montagebändern in Rus laufen. Die Roumwerke fangen gerade mit ein paar Dutzend glattläufigen Musketen pro Tag an und zwei Vierpfündern pro Woche. Dieses Tempo dürfte im Laufe des nächsten Monats kräftig ansteigen.«


  »Erreichte Gesamtzahlen?«


  »Etwas weniger als zwanzigtausend Perkussionsgewehre mit unseren alten Miniekugeln vom Kaliber ‚58, dazu vierzigtausend Steinschlossmusketen, umgebaut zu Miniekugelgewehren für das Kaliber ‚69, und dreißigtausend echte Steinschlossmusketen mit glatten Läufen. Hätten wir nicht beinahe achttausend Gewehre in der Seeschlacht verloren, wären wir in viel besserer Verfassung.«


  »Das klingt gar nicht schlecht«, fand Andrew. »Es reicht für sechzehn Divisionen, fünf und ein Drittel Korps sowie zusätzliche Garnisonstruppen und Heimatschutzmiliz.


  Immerhin«, fuhr er fort, »haben wir somit nur zehn Divisionen für die hiesige Front. Wir müssen ein volles Korps aus drei Divisionen in Roum stationiert halten, für den Fall, dass die Merki dort angreifen, und ein Reservekorps in Suzdal, das von dort aus sowohl nach Osten wie nach Westen marschieren kann. Das ergibt sechzigtausend Mann für über hundertfünfzig Kilometer Front. Hier draußen werden uns die Horden also an Zahl fast sechs zu eins überlegen sein.«


  »Noch ein Monat mehr, und wir haben ein weiteres Korps«, gab John zu bedenken.


  »Kaum ausgebildet«, warf Hans ein und blickte zu Dimitri hinüber.


  »Wir haben fast vierzigtausend Mann derzeit in der Ausbildung«, sagte Dimitri. »Nur zehntausend davon tragen bislang Waffen  die Angehörigen der Feldbatterien üben mit auf Wagen montierten Baumstämmen. Es dauert mindestens noch zwei Monate, ehe man das 7. Korps in Marsch setzen kann.«


  »Die Horden werden uns nicht so viel Zeit lassen  wir haben die Meldungen Hamilcars gehört«, sagte Andrew und deutete mit dem Kopf auf den Cartha-Kommandeur, der sich, obwohl er ein wenig Rus gelernt hatte, fragend zu seinem Dolmetscher umdrehte, als er seinen Namen genannt hörte.


  »Noch diesen Monat«, sagte Hamilcar stockend auf Rus, »sobald Pferde hier Gras fressen können. Sie reiten sofort nach dem nächsten Mondfest los; der Mond des Neuen Grasrittes, so nennen sie ihn.«


  Als der Begriff des Mondfestes fiel, wurden alle still; jeder hier kannte die Einzelheiten, die Juri Andrew geschildert hatte. Andrew betrachtete Hamilcar. Vielleicht fünfzigtausend Menschen aus seinem Volk würden an jenem Abend sterben.


  »Sie haben die verdammten Flugmaschinen, um damit unsere Kräfte auszukundschaften, und wir haben nichts dergleichen«, beschwerte sich Pat mit einem bitteren Unterton.


  »Darauf kommen wir noch zu sprechen«, sagte Andrew, der sehr gut wusste, dass Chuck und Jack in diesem Punkt schon mehr Kritik hatten einstecken müssen, als fair war.


  Sie alle hier waren zu selbstgefällig geworden und immer davon ausgegangen, einen technischen Vorsprung vor dem Gegner zu behalten, und die Tatsache, dass der Feind Ballons entwickelt hatte, die nicht nur fliegen, sondern nach Belieben in alle Richtungen steuern konnten, hatte sie alle in einen Schockzustand versetzt.


  Den ganzen Winter hindurch waren Merki-Flugmaschinen, wann immer das Wetter gut war und kein starker Wind wehte, nach Lust und Laune über den Himmel gezogen, hatten den Bau der Befestigungen kontrolliert und wiederholt Suzdal bombardiert. Der erste Angriff, nur einen Tag nach dem Sieg über die Ogunquit, verwandelte die Pulverfabrik in Schutt und Asche, und die wiederholten Luftangriffe waren zwar mehr ein Ärgernis als eine ernsthafte Gefahr, erwiesen sich jedoch als verheerend für die Moral der Rus, denn die ehemaligen Bauern blickten voller Grauen zu den Merkimaschinen empor. Zwei Angriffe waren sogar gegen Roum vorgetragen worden; die Merki bombardierten dort die Flottenwerft und setzten einen langen Zug kostbarer Güterwagen in Brand, indem sie einen Regen aus kleinen Projektilen abwarfen, die nicht explodierten, sondern brannten.


  Andrew lehnte sich zurück und betrachtete die Karte der Potomac-Front, die auf dem Tisch ausgebreitet lag.


  »Wie ist die Lage in Ihrem Bereich?«, fragte er und blickte wieder zu John hinüber.


  »Bei der Ernährung sieht es noch am besten aus  Gott sei Dank war die Ernte des vergangenen Herbstes besser als erwartet. Bob Fletcher hat als Quartiermeister der Armee Wunder gewirkt. Wir haben für die Streitkräfte einen Hundert-Tage-Vorrat an gepökeltem Rind und Schwein und sogar diesem verdammten Walfleisch, das die Roum so gern essen. Der Zwieback reicht für ein Jahr. In ganz Rus ist die Versorgung bis in die nächste Erntezeit gesichert.


  Solange wir uns in der Nähe von Bahnlinien aufhalten, ist es um unseren Transportbedarf gut bestellt. Mit heutigem Stand haben wir achtundsechzig Lokomotiven und knapp siebenhundert Waggons. Wir können zwei Korps ohne große Verzögerung von hier nach Roum schicken und wieder zurückholen. Unser Reservekorps für die hiesige Front hält genug Züge bereit, und die Transportmittel für die beiden übrigen Korps können schnell herangefahren werden. Unser Vorrat an Kupferdraht ist gut, ebenso der an Zink für den Wasserstoff; die Bleivorräte konnten aufgefrischt werden  wir sind dazu übergegangen, die Eisenkugelpatronen, die wir letzten Herbst produzieren mussten, gegen Bleigeschosse auszutauschen.


  Ersatzbalken für alle wichtigen Brücken liegen bereit, und wir haben auch zahlreiche vorgefertigte Sektionen für Notreparaturen an den Bahnlinien zur Hand.


  An Gusseisen und Stahl herrscht nach wie vor Mangel. Gleisstücke sind fast noch warm, wenn sie schon verlegt werden, und Präzisionswerkzeug, speziell für den Aufbau einer Waffenfabrik in Roum, ist knapp; die nötigen Männer, um es herzustellen, sind allerdings noch knapper. Salpeter ist nach wie vor unser Flaschenhals bei der Pulverherstellung; dabei haben wir jede Mistgrube und jedes Außenklo in Rus regelrecht umgegraben. Ohne Roum wären wir erledigt.«


  »Besteht keine Möglichkeit, die Musketenproduktion zu steigern?«, fragte Hans und führte das Gespräch damit auf den Ausgangspunkt zurück.


  John schüttelte den Kopf.


  »Wir fangen gerade mit einer Fabrik in Roum an  sie wird bis Ende des Monats vielleicht fünfundsiebzig Stück am Tag herstellen. Vergessen Sie nicht, dass wir unmittelbar vor dem Tugarenkrieg auf einer Tagesproduktion von gerade mal hundert waren. Die Schwierigkeit besteht darin, dass wir zwar drei Jahre Zeit hatten, um unsere hiesigen Arbeiter auszubilden, dass wir mit den Roum aber ganz von vorn anfangen. Es ist das alte Problem: wir könnten mehr Leute von Rus nach Roum schicken, um die Leute dort zu schulen, würden damit aber die hiesige Produktion behindern, während es Monate dauert, den Rückstand wieder auszugleichen und einen Nettozugewinn an Produktion zu erhalten.«


  »Wäre es denn möglich, noch ein paar Leute in unseren Fabriken einzusparen?«, fragte Kai.


  »Wir haben den Roum schon zweihundert Ausbilder geschickt«, antwortete John. »Falls wir mehr abziehen, geht die Produktion noch weiter zurück.«


  Andrew blickte zu Kai hinüber, der sich schweigend zurücklehnte und geistesabwesend an einem Jackenknopf herumfummelte, eine Gewohnheit, die stets davon kündete, dass er im Begriff stand, eine Entscheidung zu fallen.


  »Wir schicken weitere fünfzig«, sagte Kai leise und hob die Hand, um Einwände Johns zu unterbinden.


  Julius hörte sich Dimitris Übersetzung an und nickte dankbar. Diese Entscheidung gehörte zum Bündnisspiel, wie Andrew einsah; sie verloren zwar ein paar hundert Waffen pro Woche auf dieser Seite, gewannen sie aber hoffentlich auf der anderen Seite zurück.


  »Können wir diese Leute aus der Fertigung von Spezialwaffen abziehen?«, fragte John. Er sah dabei Chuck an, der gleich Anstalten traf, in die Bresche zu springen und ein weiteres seiner Lieblingsprojekte zu verteidigen.


  »Das sieht derzeit vielleicht nach Verschwendung aus«, sagte Chuck ärgerlich, »aber aus solchen Dingen schlagen wir womöglich einen Vorteil!«


  »Welche Fortschritte haben Sie dabei vorzuweisen?«, fragte Andrew leise.


  »Derzeit habe ich ein halbes Dutzend solcher Projekte laufen. General Hawthorne hat vorgeschlagen, dass wir ein paar Whitworth-Scharfschützengewehre herstellen. Sie sind schon in der Fertigung. Das erste wurde vor zwei Tagen fertig. Ich habe es mitgebracht, falls Sie es sich mal ansehen möchten.«


  Andrew nickte, ohne eine Bemerkung zu machen.


  Chuck ging zu einem Waffenschrank an der Wand, öffnete ihn und holte einen langen Lederkoffer hervor. Fast liebevoll legte er ihn auf den Tisch, klappte den Deckel auf und holte das Gewehr heraus.


  Pat stieß einen beifälligen Pfiff aus, und auch Hans stand von seinem Stuhl auf und kam näher, um sich die Waffe genauer anzusehen.


  »Wir hatten kein Originalstück als Vorlage«, sagte Chuck, fast als wollte er sich entschuldigen.


  »Ausgezeichnete Arbeit!«, flüsterte Hans, streckte die Hand aus und blickte Chuck an, der lächelnd nickte.


  Hans hob die langläufige Waffe hoch.


  »Verdammt schwer.«


  »Etwas mehr als fünfundzwanzig Pfund«, erklärte Chuck. »Die Waffe ist fast einsfünfundsechzig lang, und der Lauf wurde aus unserem besten Stahl hergestellt. Er weist eine sechseckige Bohrung auf.«


  »Eine was?«, fragte Kai und betrachtete das Gewehr mit so etwas wie nervöser Neugier.


  Chuck bat mit einem Wink um die Waffe, die Hans widerstrebend herausgab. Chuck legte sie wieder auf den Tisch, sodass Kai sich den Lauf ansehen konnte.


  »Der Lauf ist innen nicht rund, sondern sechskantig.«


  Aus dem Gewehrkoffer holte er eine sorgsam gefertigte, überformatige Patronenbox aus schwarzem Leder. Er öffnete sie, brach ein Papiersiegel und nahm eine einzelne Patrone heraus, die wie ein langer Bolzen geformt war, an beiden Enden stumpf, sechskantig, die Seiten in einem ganz leichten Winkel zur Längsachse des Schusses.


  »Das war der harte Teil. Wir mussten den Lauf perfekt gießen, mit sechs Seiten und einer engen Rotation, etwas mehr als anderthalb Umdrehungen über die Gesamtlänge des Laufs. Das Geschoss, vom Kaliber fünfundvierzig und mehr als anderthalb Zoll lang, musste ganz ähnlich gegossen werden, sodass es auf den Tausendstel Zoll passt. Es ist die beste Präzisionsarbeit, die wir bislang geleistet haben.«


  »Fünfzig geübte Arbeiter haben vier Monate darauf verwandt, nur dieses erste Gewehr herzustellen«, stellte John kalt fest und rümpfte die Nase.


  »Wir haben bei der Herstellung verdammt viel gelernt«, verteidigte sich Chuck. »Fünfzig Arbeiter sind auf diesem Weg zu Präzisionshandwerkern und Werkzeugmachern geworden, wie wir sie bislang noch nicht ausgebildet hatten.«


  »Das wird uns in den nächsten sechzig Tagen aber verdammt viel nützen!«, hielt ihm John entgegen.


  »Welche Reichweite hat es?«, fragte Andrew leise.


  »Wir müssen erst noch jemanden so weit schulen, dass er richtig damit umgehen kann«, antwortete Chuck.


  Er deutete auf das Fernrohr, das sich über den gesamten Lauf erstreckte.


  »Das müssen wir noch perfekt justieren  die Seidenfaden für das Fadenkreuz einzuarbeiten, das war eine fürchterliche Plackerei. Ich habe ein Messgerät entwickelt, das bei der Einschätzung der Distanz hilft; dann müssen wir dem Schützen noch zeigen, wie er den Wind einrechnet und auch andere Wetterfaktoren wie die Luftfeuchtigkeit. Es wird dauern, bis diese Schönheit jemanden gefunden hat, der sie zu bedienen versteht.«


  »Im Krieg auf der Erde«, erzählte Hans, »habe ich mal von einem Scharfschützen gehört, der mit einem dieser Dinger einen Rebellengeneral auf über anderthalb Kilometer Entfernung niederschoss.«


  »Old Uncle John Sedjwick, Kommandeur des 6. Korps, wurde von einem Rebellenscharfschützen mit so einem Gewehr auf über siebenhundert Meter in den Kopf geschossen«, sagte Pat und betrachtete das Gewehr beifällig.


  »Das wird aber höllisch viel gegen eine anstürmende Horde nützen, wenn man fünf Minuten braucht, um das verdammte Ding nachzuladen«, warf John ein. »Einen Lauf mit Sechseckbohrung herzustellen, das war eine beschissene Vergeudung von Arbeitskraft und Zeit.«


  Andrew blickte ihn an.


  »Ich hatte ihn vor sechs Monaten angewiesen, einen Versuch damit zu wagen«, erklärte er leise. »Nicht alles entwickelt sich wie erwartet, aber es lohnt den Versuch trotzdem.«


  »Möchten Sie damit weitermachen?«, fragte John.


  Andrew musterte die Waffe eine ganze Weile lang.


  »Wie viele haben Sie auf dem Band?«


  »Dies ist eine Spezialanfertigung, Sir  bislang kein Band. Wir haben außer diesem Gewehr nur zwei weitere hergestellt, aber sie sind weniger gut.«


  »Stoppen Sie es vorläufig«, sagte Andrew leise. »Sie haben gute Arbeit geleistet, aber falls einer Ihrer gut ausgebildeten Arbeiter fünfzig Roumer darin schulen kann, Musketen anzufertigen, hilft uns das viel mehr. Dort nehmen wir die Leute her, die wir Marcus schicken.«


  Chuck sagte nichts, als wollte er seine Argumente für spätere Auseinandersetzungen aufsparen.


  »Was haben Sie mir sonst zu melden?«, fragte Andrew, der sehr wohl wusste, dass irgendwo noch eine Überraschung lauerte, oder er hatte hier kein typisches Chuck-Projekt vor sich.


  »Wir haben inzwischen die Gussformen für Sergeant Schuders Sharp-Karabiner fertig und auch die Maschinen für die Fertigung. In drei Monaten kann ich damit anfangen, eine kleine Auflage Hinterladerkarabiner nach dem Vorbild des Modells zu produzieren.«


  »Was noch?«


  »Wir fertigen bislang hundert Revolver pro Monat für die Offiziere an  sie sind fast so gut wie unsere eigenen Colts. Liebe Güte, Sir, ich verstoße hier draußen wie verrückt gegen Patente!« Er lachte leise vor sich hin.


  »Erzählen Sie ihm endlich von diesen verdammten Revolverkanonen!«, raunzte John.


  »Revolverkanonen?« Andrew warf Chuck einen fragenden Blick zu, während Chuck John finster musterte. »Mr. Ferguson, ich kann mich nicht erinnern, dass dies je Gegenstand eines unserer Gespräche gewesen wäre.«


  »Ich wollte es ja erwähnen, Sir, aber Sie sagten immer wieder, wir sollten uns an die grundlegenden Erfordernisse halten, und John hat mir nicht die Möglichkeit gegeben, jemals ein Wort einzuflechten, wenn ich das Thema ansprechen wollte.«


  »Ich bin Ihr direkter Vorgesetzter!«, warf John scharf ein, und sofort wurde Andrew klar, dass es zwischen den beiden schon böses Blut zu diesem Thema gegeben hatte. Als sie damals mit dem Aufbau der Armee begannen, ein Regiment nach dem anderen, war die Verbindung zwischen ihnen noch viel enger. Jetzt war die Mannschaftsstärke weit über ihre kühnsten Träume von vor drei Jahren hinaus angewachsen. Über hundertfünfzig Regimenter waren inzwischen mobilisiert worden und weitere sechzig für die nächsten zwei Monate geplant, da immer mehr Roum-Soldaten ihre Ausbildung abschlossen und unter den Fronteinheiten auftauchten. Das System war inzwischen viel zu komplex für Andrew, um noch alles selbst im Auge zu behalten.


  »Nur zu, erklären Sie es schon«, sagte Andrew schließlich leise und warf John einen Blick zu, der den Major aufforderte, seine Einwände für sich zu behalten.


  »Nun, Sir, ich halte es für eine tolle Idee«, legte Chuck enthusiastisch los. »Ich habe nun noch nie eine Gatlingkanone gesehen, und ich denke, es geht uns allen so, aber dieser verdammte irre Zahnarzt aus Indiana hat die verfluchten Dinger nun mal erfunden, und ich erinnere mich, wie General Butler sogar zwei davon mitbrachte, um sie vor Petersburg einzusetzen. Also habe ich zunächst ein paar Entwürfe gezeichnet. Die Waffe ist eigentlich recht simpel aufgebaut: sechs Läufe werden durch eine Kurbel gedreht, ganz ähnlich einem Riesenrevolver. Jeder Lauf verfügt über ein eigenes Verschlussstück, und bei der Drehung öffnet sich dieses und erhält ein Geschoss aus einem Munitionstrichter. Die einzelnen Läufe und Verschlussstücke drehen sich weiter, und dabei gleiten die Kugeln in die richtige Position und das Verschlussstück geht hinter ihnen zu. Ein Nocken löst den Schlagbolzen aus, sobald der Lauf in der untersten Position ist, und bei der weiteren Drehung öffnet sich das Verschlussstück aufs Neue und die verbrauchte Patronenhülse wird ausgeworfen. Bei Drehung von Hand spuckt die Waffe ein paar hundert Geschosse pro Minute aus.«


  Chuck blickte sich in dem kleinen Raum um, und überall begegnete ihm Schweigen. Andrew ertappte sich dabei, dass ihn die Vorstellung faszinierte  er hatte zwar schon mal davon gehört, aber eine solche Waffe nie ernsthaft in Erwägung gezogen.


  »Wir sind ohnehin knapp an Munition  und können jeden Mann gerade mit hundertfünfzig Kugeln ausrüsten. In zwei großen Schlachten geht uns dieser Vorrat womöglich schon aus«, warf John ein. »Schon beim Feldzug des vergangenen Sommers haben wir verdammt viel Munition verbraucht, und noch mehr ging bei der Bombardierung der Pulverfabrik drauf; trotzdem reden Sie hier von einer Maschine, die in zehn Minuten das Salvenpotenzial einer ganzen Brigade verschlingt!«


  »Es ist konzentrierte Feuerkraft«, wandte Chuck ein.


  »Erzählen Sie ihm auch den Rest!«, verlangte John scharf.


  Chuck zögerte.


  »Nur zu, Mr. Ferguson. Sie wissen ja, dass ich Sie von jeher in beinahe verdammt jedem Punkt unterstütze.«


  »Naja, ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, Sir.«


  »Das tun Sie doch immer«, schmunzelte Pat und weckte damit beifälliges Lachen rund um den Tisch.


  Chuck lächelte dankbar.


  »Mit Dampfkraft, Sir, das wäre die naheliegende Entscheidung. Wenn ich die Kanone auf acht oder neun Läufe aufrüste, damit sie die Hitze der schnellen Schussfolge besser verkraftet, und die Kurbel mit einer Dampfmaschine verbinde, könnte ich sie bis auf ein paar Tausend Schuss pro Minute hochfrisieren. Ich dachte dabei an die feindlichen Ballons. Sicher, wir haben schon auf sie geschossen und sogar eine Kanonenkugel durch einen Ballon gejagt, aber er konnte trotzdem nach Hause zurückkehren. Eine dampfgetriebene Revolverkanone könnte das Ding innerhalb von Sekunden völlig zerfetzen. Gegen einen Ansturm der Horde eingesetzt, würde sie sie auf sechshundert Meter in Fetzen schießen.«


  Andrew wandte sich wieder John zu, der den Kopf schüttelte.


  »Luftschlösser«, wandte John ein. »Ich würde nur zu gern an diese Version glauben, Ferguson, aber Sie haben versäumt zu erwähnen, dass Sie von Kupferpatronen mit Krempen sprechen. Wir stecken aber unser ganzes Silbernitrat und Quecksilberfulminat in die Zündhütchen der Springfieldgewehre und die Revolvermunition. Sie reden hier von Hunderttausenden Kugeln, und die Horde wird in weniger als dreißig Tagen über uns hereinbrechen. Sie möchten Hunderte Arbeiter für ein Projekt abstellen, dass frühestens Ende des Jahres das Tageslicht erblickt. Dabei haben Sie eine Menge hochgradig qualifizierter Arbeiter, die an anderer Stelle gebraucht werden.«


  »Darf ich es wenigstens versuchen?«


  »Wir haben nicht die Zeit dafür, Chuck«, sagte Andrew widerstrebend.


  Er sah bei Chuck Ärger aufblitzen, der sich gegen John richtete. Aber man kam einfach nicht um das krisenhafte Dilemma herum, dem sie sich zu stellen hatten: tausend Gewehre, die sofort verfügbar waren, nützten viel mehr als alle Revolverkanonen der Welt in einem Jahr.


  »Wir könnten eine Viertelmillion Mann ins Feld führen, hätten wir nur genug Waffen dafür.«


  »Die haben wir nun mal nicht«, wandte Andrew leise ein und blickte zum Fenster hinaus, wo der Sturm nun auf einen bloßen Regenguss zurückgegangen war.


  »Das Thema ist abgeschlossen, Chuck«, sagte er sanft. »Aber haben Sie sonst noch etwas für uns?«


  »Nur noch die Idee mit den Raketen, aber John ist auch davon nicht übermäßig begeistert.«


  »Er tut nur seine Arbeit, Chuck«, sagte Kai beschwichtigend. »Wir sind in einem Wettlauf begriffen, und General Mina ist für die Logistik verantwortlich. Falls wir letztlich nicht ausreichend versorgt sind, besonders im Hinblick auf Waffen, riskiert er damit seinen Hals  genauer gesagt, unser aller Hälse. Sie, Chuck, haben eine Menge Wunder gewirkt, und nachdem wir aufs Neue gesiegt haben, erwarte ich noch mehr davon. Jetzt erzählen Sie mir von dieser Raketengeschichte.«


  »Ich habe gerade mal angefangen, mir Gedanken darüber zu machen. Wir wissen, dass die Merki Artillerie herstellen, und zwar jede Menge davon. Wir selbst verfügen über etwa vierhundert Kanonen, sobald die Kämpfe losgehen; das Problem besteht dabei weniger in den Kanonen selbst, als darin, genügend Pferde für den Transport der Geschütze und der Munitionswagen aufzutreiben. Eine Batterie mit sechs Vierpfündern braucht achtzehn Pferde; eine Batterie mit Zwölfpfund-Napoleonern oder den neuen Drei-Zoll-Geschützen braucht über einhundert Pferde  und hier besteht der entscheidende Mangel. Raketen würden uns da einen Vorteil bieten.«


  »Die sind einfach fürchterlich«, wandte Pat ein. »In der Frühzeit des Bürgerkriegs erhielten einige Jungs von der 24. New Yorker Batterie solche Geschosse. Sie hatten eine schlimme Zeit damit: die verdammten Dinger trafen nicht mal Scheunentore, und immer wieder mal wendete ein solches Teufelsgeschoss einfach und ging schnurstracks auf unsere eigenen Linien los.«


  »Das weiß ich!«, warf Chuck eilig ein. »Aber wir schießen ja nicht auf Scheunentore, sondern auf die ganze verdammte Horde. Ich dachte mir, wir machen die Raketen etwa neunzig Zentimeter lang bei einem Durchmesser von fünfzehn Zentimetern. Sie werden jede etwa zwanzig Pfund wiegen; mit einem Zehn-Pfund-Sprenggeschoss in einer Kugelhülle müssten sie eine Reichweite von über zweieinhalb Kilometern haben.


  Der Vorteil ist enorm, wenn man erst mal auf das Gewicht zu sprechen kommt. Ein Napoleoner wiegt mit Protze über eine Tonne. Für das gleiche Gewicht könnten wir einhundert Raketen auf einen Wagen packen. Feuert man das auf ein Umen ab, kann man gar nicht vermeiden, dass man etwas trifft.«


  »Und was ist mit denen, die kehrtmachen?«, fragte Pat.


  »Wir ducken uns«, antwortete Chuck leise.


  Pat schüttelte den Kopf. Andrew blickte seinen Artilleriekommandeur an und überließ ihm die Entscheidung.


  »Leicht gesagt, aber Sie haben ja noch nie erlebt, wie so ein Ding auf Sie zurückkommt.«


  Chuck reagierte leicht entrüstet.


  »Ich habe schon bei Fredericksburg und Cold Harbor ein Kommando geführt«, entgegnete er leise. »Ich weiß, wie das ist, wenn man in feindlichem Artilleriebeschuss steht. Aber selbst wenn eine von zehn Raketen auf uns zurückfallt, werden die übrigen neunzig Prozent dem Feind mörderisch zusetzen.«


  »Wissen Sie, Jungchen, das hat durchaus etwas für sich«, räumte Pat widerstrebend ein.


  Chuck musterte Andrew gespannt.


  »Haben Sie schon eine ausprobiert?«, fragte Hans.


  Chuck nickte.


  »Und?«


  »Naja, Sir, sie hat sich sozusagen von uns entfernt.«


  »Hat eine Außentoilette fünfhundert Meter hinter uns hochgejagt  ein schöner Schuss«, warf Jack Petracci ein.


  »Danke für die Hilfe, Jack«, nuschelte Chuck.


  Andrew schüttelte den Kopf und lachte leise.


  »Dann machen Sie nur und sehen mal, was Sie zustande bringen. Aber ich möchte etwas erhalten, womit man zumindest ein Scheunentor trifft  und zwar dasjenige, worauf man auch zielt.«


  »Eine Rakete verbraucht aber auch fünfzehn Pfund Pulver«, gab John zu bedenken. »Das ist der Gegenwert von sieben Kugeln für einen Napoleoner.«


  »Ich denke, wir können zunächst auf ein paar hundert Pfund verzichten«, sagte Andrew. »Wir konzentrieren uns darauf und stellen auch weiter Revolver her, aber die Karabiner, Scharfschützengewehre und Gatling-Revolverkanonen sind vorläufig gestoppt.«


  »Kommen wir jetzt zu den Luftschiffen?«, fragte Kai.


  Andrew nickte. Chuck räusperte sich nervös.


  »Wir haben drei große Schuppen im Wald nördlich von Roum gebaut, um sie unterzubringen. Bislang sind die Merkiballons nicht dort in der Nähe aufgetaucht. Falls sie uns im derzeitigen Stadium am Boden erwischen, reicht eine aus der Luft abgeworfene Fackel, um uns den Rest zu geben. Drei Hüllen sind bislang fertig und eine weitere in Roum im Bau. Nach wie vor basteln wir allerdings am Triebwerk.«


  »Was ist mit dem der Merki?«, wollte Kai wissen.


  Chuck schüttelte den Kopf.


  »Liegt dort vergraben, wo es abgestürzt ist.«


  »Und Sie haben dort nicht herumgesucht?«, fragte Andrew.


  »Ich bin neugierig, aber nicht so verrückt«, wandte Chuck leise ein.


  »Irgendein Gift musste da drin stecken«, warf Emil ein. »Wir haben ja auch diesen Bericht vorliegen, dass mehrere Merki, die die Maschine früher geflogen haben, eines scheußlichen Todes gestorben sind, wobei ihnen zuerst die Haare ausfielen. Die beiden Merki, die von dem Wrack wegkrochen, erbrachen Blut; alle unsere Leute, die nach dem Absturz zu der Maschine gegangen sind, wurden krank, und sechs sind inzwischen gestorben. Das Gleiche wie bei den Merki: Haarausfall, erbrochenes Blut. Die armen Kerle, die das Ding vergraben haben, liegen entweder immer noch im Krankenhaus oder schon im Grab.«


  »Das verdammte Ding liegt im Boden, und dort soll es auch bleiben!«, erklärte Vater Casmar scharf. »Es ist verfluchtes Teufelswerk.«


  »Das sehe ich auch nicht anders«, sagte Chuck.


  Sie hatten, wie Andrew wusste, einfach nur Glück gehabt, dass das Luftschiff weit draußen auf dem Land abgestürzt war und die Effekte dessen, was darin steckte, bekannt geworden waren, ehe Ferguson die Absturzstelle erreichte  obwohl der Tod der Bauern ebenfalls tragisch war. Emils Theorie lautete, dass eine Art Arsenvergiftung vorlag, was den Haarausfall und das Erbrechen erklärte, aber warum in aller Welt sollte man Arsen in eine Maschine einbauen, die ohne sichtbare Treibstoffzufuhr die Merkiballons über den Himmel führte? Die Antriebskraft war gewaltig und wurde von einem Motor erbracht, den Berichten zufolge eine einzelne Person tragen konnte.


  »Wie schnell werden wir selbst fliegen?«


  Chuck blickte zu Jack hinüber, als suchte er bei ihm Hilfe.


  »Ich bin nicht sicher; es hängt alles vom Triebwerk ab. Das Gewicht ist dabei der entscheidende Faktor.«


  »Vielleicht hätten Sie sich an eine bewährte Konstruktion halten sollen«, meinte Andrew.


  »Sir, damit wären wir nie in die Luft gekommen. Eine Dampfmaschine ist nun mal verdammt schwer, und nicht nur die Maschine selbst, sondern auch das Wasser und die Kohle. Ein Heißluftmotor ist einfach der richtige Weg. Ericsson hat schon vor beinahe dreißig Jahren einen gebaut. Anstatt mit Wasser läuft er mit hoch erhitzter Luft  womit man gleich eine Menge Gewicht einspart. Wir haben auch herausgefunden, wie wir das in der Provinz Caprium entdeckte Öl kochen und daraus eine Art Petroleum gewinnen können  ich denke, so etwas Ähnliches wie Kerosin. Sein Gewicht ist wesentlicher geringer als das von Kohle, und das bei gleichem Energiepotenzial; es ist ein toller Treibstoff.«


  »Und die letzten beiden Triebwerke sind explodiert«, wandte John trocken ein.


  »Sehen Sie mal, John, auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«, fauchte Chuck gereizt.


  »Ich bin derjenige, der die Ressourcen und Arbeitskräfte bereitstellt!«, antwortete John hitzig. »Als ich zuletzt nachsah, hatten Sie über ein Dutzend Projekte im Gang, und Gott allein weiß, dass Sie wohl heimlich noch mehr betreiben, als ich überhaupt ahne; mit all dem sind Tausende Arbeitskräfte beschäftigt. Ich brauche jedoch die grundlegenden Dinge: Gewehre, Gewehre und noch mehr Gewehre sowie die nötige Munition!«


  »Möchten Sie nun Aerodampfer, oder möchten Sie sie nicht?«, bellte Chuck und blickte Andrew offen an.


  Die Anspannung war für sie alle spürbar, der niemals nachlassende Stress, den es mit sich brachte, all die Schäden aus dem Seekrieg zu beheben und sich auch noch auf den nächsten Angriff vorzubereiten. Allein der Ersatz der verlorenen Lokomotiven und der beschädigten Bahnlinie hatte sie zwei Monate zurückgeworfen. Das raubte allen Kraft.


  »Wir brauchen etwas, was wir den Merkimaschinen entgegenstellen können«, mischte sich Kai beschwichtigend ein.


  »Es müssen Heißluftmaschinen sein«, verkündete Chuck wie einen Schlusspunkt hinter die Debatte, »denn sonst müssen wir doppelt so große Ballons herstellen, um auch nur einen Mann und eine Maschine in die Luft zu bekommen. Damit wäre die Kiste einfach zu groß, und sie würde sich kaum vom Fleck bewegen. Tatsächlich wäre sie bei jedem Wetter, von völliger Windstille abgesehen, geradezu gefährlich.«


  »Auftrieb ist der Schlüssel«, meldete sich Jack Petracci endlich ruhig zu Wort. »Mein letzter Ballon, den wir im Tugarenkrieg verloren haben, konnte an einem kalten Tag kaum mehr als zweihundertsechzig Pfund in die Luft heben. Ferguson und ich haben ein bisschen experimentiert und herausgefunden, dass die Schwerkraft hier etwa fünfundachtzig Prozent des irdischen Wertes betrag, sodass wir dadurch einen kleinen Vorteil haben.


  Wir haben bislang zwei Aerodampfer in die Luft gebracht, beide noch ohne Motor. Nach unseren Berechnungen betragt der Auftrieb bei laufendem Motor beinahe achthundert Pfund, genug für einen Ingenieur, um das Ding zu lenken, und einen weiteren, um den Motor zu überwachen, ein paar kleine Bomben abzuwerfen oder, wenn der Dampfer vertäut liegt, einen Telegrafen zu bedienen.«


  »Wie schnell wird er sein und welche Reichweite haben?«, erkundigte sich Hans.


  Chuck zuckte die Achseln.


  »Das bleibt auch für mich ein Geheimnis, bis wir tatsächlich einen fliegen. Das ist für uns alle Neuland. Ich habe einen Aspekt der Konstruktion verändert, und ich denke, das wird sich als hilfreich erweisen.«


  »Und das wäre?«, wollte John wissen.


  »Wir benutzen weiterhin Wasserstoff für den Auftrieb, eingeschlossen in zwei Taschen am Bug und am Heck. In der Mitte bringe ich eine weitere Tasche an, die mit dem Abgasschornstein der Maschine verbunden wird. Sobald wir den Motor starten, wandert die Heißluft in diese Tasche und wir steigen auf. Sobald wir den Motor abstellen, geht es wieder abwärts. Da wir die heiße Luft ohnehin erzeugen, wieso sie dann nicht nutzen?«


  John blickte Jack an und wartete auf dessen Reaktion.


  »Es ist gefährlich«, sagte Jack leise. »Falls jemals ein Funke in die Tasche überschlägt und einen Brand erzeugt, dann lebwohl.«


  »Das Kerosin funktioniert anders als Kohle oder Holz; es verbrennt funkenlos«, entgegnete Chuck. »Wir haben erfahren, dass die Merki Probleme haben zu steigen und zu sinken, und meist lassen sie eine Menge Gas ab, sodass sie nach jedem Flug die Taschen neu füllen müssen. Sicher werden wir auch Gasverluste erleben, aber nichts wird abgelassen, solange kein Notfall vorliegt. Sobald wir die Taschen abgedichtet und gefüllt haben, bleiben sie, wie sie sind.«


  »In diesem Punkt müssen wir uns auf Ihr Urteil verlassen«, sagte Andrew.


  »Sie meinen, ich muss es«, warf Jack ein und versuchte sich ein Lächeln abzuringen. »Ich bin der verdammte Testpilot für diese Kiste.«


  »Und dabei hat es auch zu bleiben, Chuck!«, erklärte Andrew nachdrücklich. Er wusste, dass Ferguson nur zu gern selbst als Erster seine neuen Spielsachen ausprobierte, aber das ganze Unternehmen war viel zu riskant, um den besten Erfinder und Ingenieur des ganzen Planeten zu gefährden.


  Chuck lächelte fast wehmütig, wusste es aber besser, als Einwände zu erheben. Sein persönlicher Stab aus jungen, aufstrebenden Ingenieuren hatte strenge Order von Andrew erhalten, ihren kostbaren Vorgesetzten zu schützen, eine Maßnahme, gegen die sich Ferguson innerlich sträubte, wohl wissend jedoch, dass er keine Chance hatte, sich dagegen zu wehren.


  »Jetzt zu anderen Dingen«, sagte Andrew und blickte zu Hans hinüber.


  »Die Befestigungen sind fast fertig«, sagte Hans, stand dabei von seinem Stuhl auf und zeigte die Positionen auf der Karte.


  »Vom Binnenmeer bis zum Großen Wald haben wir beinahe hundertachtzig Kilometer Befestigungen am Ufer des Potomac angelegt. An den Furten sind diese Linien drei Stellungen tief gezogen: eine Außenlinie auf halber Höhe der Böschung, dann die Hauptlinie auf der Böschung und eine Reservelinie dahinter, um die Bahnlinie zu schützen.


  Zugegeben, an manchen Stellen ist diese Front ein bisschen dünn, besonders dort, wo der Fluss zumindest bis zum Ende des Frühjahrshochwassers unpassierbar bleibt. Alle anderthalb Kilometer haben wir jedoch auch dort eine Anlage aus Erdwällen errichtet. An den Furten sind diese Forts größer, gewöhnlich mit zwei Batterien bestückt und mit vorspringenden Bastionen und überlappenden Schussfeldern angelegt. Falls die Merki diesen Weg nehmen, wird der Potomac rot sein von ihrem Blut.«


  »Falls«, gab Kai mit Nachdruck zu bedenken. »Wie lautet derzeit Ihre Einschätzung?«


  Hans lehnte sich zurück und sah Andrew an.


  »Von der Mündung des Binnenmeeres bis an die siebzig Kilometer tief im Binnenland ist die Front sicher. Das Überschwemmungsgebiet ist dort zum größten Teil drei Kilometer breit. Das heißt, sie müssten an den entsprechenden Stellen freies Gelände überqueren und stünden für die ganze Zeit der Flußüberquerung unter Beschuss von den Böschungen, die wir halten.«


  »Und die Gefahr vom Meer?«


  »Nach den Meldungen unserer Spione …« Er blickte dabei demonstrativ zu Hamilcar hinüber. »… sind wir zur See im Vorteil. Falls die Merki dort einen Sturmlauf probieren, empfangt unsere Flotte sie.«


  »Aber ihre Luftkräfte!«, erinnerte John scharf.


  »Deshalb brauchen wir ja eigene Aerodampfer«, erklärte Hans und blickte Chuck an. »Die Bombenüberfälle der Merki auf unsere Landziele sind mehr ein Ärgernis als sonst etwas, aber unsere Galeeren zahlen Tribut dafür; darüber hinaus weiß der Gegner, wo wir stecken, und wir wissen es von ihm nicht. Sie bringen die Stellungen unserer Truppen in Erfahrung, haben Karten unserer Befestigungen und wissen, sobald sie angreifen, viel mehr über uns als wir über sie.«


  Hans ging am Tisch entlang, stach mit dem Stummelfinger auf die Nordwestflanke und zog eine Linie entlang der über fünfzehn Kilometer, die sich die Befestigungen in den Wald hinein erstreckten, bis sie auf einem steilen Höhenzug endeten, von wo aus die Front für etliche Kilometer im rechten Winkel nach Osten abbog.


  »Hier oben werden sie angreifen.«


  »Dort haben wir aber auch die stärksten Befestigungen«, sagte Andrew, beinahe als wollte er sich selbst beruhigen. »Der ganze Abschnitt dort ist mit Blockhäusern verstärkt, mit Gräben und Baumverhauen.«


  »Und doch ist es diese Stelle, wo sie zuschlagen werden«, wiederholte Hans mit Nachdruck. »Wir müssen irgendwo eine Flanke haben, und dort wird der Schlag niedergehen.«


  »Im Wald?«, mischte sich Kai ein. »Hans, wir diskutieren seit dem vergangenen Herbst darüber. Dazu müssten die Merki einen Bogen von mehreren hundert Kilometern in Gegenrichtung zurücklegen. Und die Wälder sind völlig unwegsam, abgesehen von unserer eigenen Festungslinie. Die Flanke dort ist sicher.«


  »Eine Flanke bleibt eine Flanke«, entgegnete Hans. »Wir haben die hiesige Verteidigungslinie fast zu gut angelegt. Uns blieb jedoch nichts anderes übrig. Hier unten sind wir hundertfünfzig Kilometer weit in der Steppe. Falls sie irgendwo entlang dieser Front durchbrechen, vernichten sie uns mit ihrer Beweglichkeit. Also haben wir uns hier bis an die Zähne bewaffnet und befestigt, sodass sie zwangsläufig auf unsere Flanke ausweichen werden. Falls sie dort durchbrechen, bringen zwei harte Tagesritte sie zu der Furt, wo wir zuerst auf die Tugaren trafen, und von dort aus überschreiten sie den Neiper einfach weiter flussaufwärts.«


  »Sie möchten immer noch, dass wir die vorgeschobenen Stellungen aufgeben und uns am Neiper zum Kampf stellen, was?«, fragte Pat.


  »Unsere Kanonenboote können den Fluss bis zur Furt halten«, sagte Hans. »Dahinter könnten wir mit zwei Korps den Fluss auf achtzig Kilometer in den dortigen Wald hinein halten.«


  »Das würde bedeuten, auf unserem eigenen Gebiet zu kämpfen«, sagte Andrew leise. »Falls wir irgendwo eine Niederlage einstecken, haben wir den Feind im Land. Falls er Suzdal flankiert, sind wir von Roum und dem Rest unseres Landes abgeschnitten.«


  »Womöglich kommt es ohnehin dazu«, sagte Hans in warnendem Tonfall. »Hätte man die Arbeit, die in den Gleisbau hier herunter gesteckt wurde, in eine Linie investiert, die von der Furt aus hundertfünfzig Kilometer am Neiper entlang nach Norden führt, wären wir in Sicherheit.«


  »Das haben wir doch schon vor anderthalb Jahren ausdiskutiert«, entgegnete John scharf. »Das Gelände dort ist die Hölle für den Gleisbau und besteht nur aus Bergen und sumpfigen Schluchten. Es ist eine Wildnis, schlimmer noch als die in Virginia. Die Merki werden sich darin verheddern, falls sie je so weit vordringen.


  Und außerdem«, ergänzte er leise, »ist nun mal getan, was getan wurde.«


  Andrew spürte, wie die alte Erschöpfung wieder in ihn hineinsickerte. Seit dem Ende des Seekrieges war jeder Augenblick von den Vorbereitungen auf diesen nächsten Konflikt verzehrt worden. Vor über zwei Jahren hatte er entschieden, dass die Verteidigung gegen die Merki, falls diese gegen Rus ziehen sollten, an vorgeschobener Stelle stattfinden würde, um den Feind möglichst schon aufzuhalten, ehe er in die Nähe des Heimatgebiets kam. All seine Überlegungen beruhten auf diesem Grundprinzip: den Krieg auf eigenem Boden um jeden Preis zu vermeiden. Zunächst war Hans vollständig einverstanden damit, aber um die Mitte des Winters zeigte er sich zum ersten Mal vorsichtig und schlug sich nun ganz auf die andere Seite.


  Andrew wusste, dass er vom Typhus geschwächt war und sich deshalb psychisch so ermattet fühlte wie körperlich. Darüber hinaus litt er an einer tief sitzenden Angst, die von jeher an ihm nagte: dass egal wie sehr sie sich bemühten, die inzwischen mit modernen Waffen ausgerüsteten Merki letztlich zu viel für sie waren und jede Anstrengung der Menschen nur in den Ruin führte.


  »Was Sie damit sagen möchten: dass wir sie an dieser Front nicht aufhalten können«, stellte Andrew leise fest.


  Hans blickte sich im Raum um und nickte.


  »Wo zum Teufel halten wir sie dann auf?«, wollte Pat wissen. »Falls sie den Neiper erreichen, werden sie uns früher oder später an der Furt umgehen und sich zwischen uns und Roum stellen, Wildnis hin oder her, egal was John sagt.«


  Er blickte Julius an, der der Debatte konzentriert lauschte und nickte, als ein Dolmetscher ihm den raschen Wechsel der Argumente auseinander setzte.


  »Wir müssen zusammenstehen«, sagte Julius. »Es ist wie mit unseren Liktorenbündeln: ein Stock allein, und wir werden gebrochen; drei vereint, und wir halten stand.«


  »Mal angenommen, sie greifen überhaupt nicht hier an, sondern wenden sich stattdessen gegen Roum?«, warf Kai die rhetorische Frage ein, wohl wissend, dass man diese Frage schon endlos debattiert hatte und einer Antwort nicht näher gekommen war.


  »Schwierig. Falls sie alles gegen Roum werfen, bleibt uns immer noch die Möglichkeit, gegen Cartha zu ziehen und das zu befreien, was davon übrig ist«, antwortete Andrew. »Außerdem würde das für die Merki einen doppelt so langen Marsch bedeuten, und wir säßen ihnen dabei im Nacken. Erst uns zu überwinden und sich dann gegen Roum zu wenden, das wäre der direkte Weg, wenn sie keinen Feldzug über zweitausendvierhundert Kilometer führen möchten.


  Sherman hat dergleichen zu Fuß durchgeführt«, fuhr er fort, »aber einen solchen Plan haben wir längst zu den Akten gelegt. Nach allem, was wir gehört haben, fürchten sich die Merki, uns ein weiteres Jahr Zeit zu geben; deshalb wird ihr Feldzug direkt gegen uns geführt.«


  »Bei unseren Patrouillen durch die Meerenge vor Cartha konnten wir feststellen, dass sie mindestens ein, vielleicht sogar zwei Umen über den Kanal gesetzt haben«, ließ Hamilcar über den Dolmetscher vermelden.


  »Geben Sie mir noch ein Jahr«, warf Chuck ein, »und sie werden es bereuen.«


  Andrew nickte lächelnd. Was hätte er nicht für ein weiteres Jahr gegeben, für fünf weitere Jahre! Aber die Zeit reichte nun einmal nie.


  »Wir können wenigstens ein Täuschungsmanöver erwarten, das sie am Ostrand des Binnenmeeres entlang nach Roum vortragen. Das fünfte Korps bleibt in Roum, während wir das vierte als strategische Reserve in Suzdal stationieren. Sobald das sechste und siebte Korps unter Vincent in Roum vollständig mobilisiert wurden, verlegen wir sie jeweils dorthin, wo wir sie brauchen. Aber obwohl wir mit einem Täuschungsmanöver der Merki dort rechnen können, möchte ich unsere Kräfte hier konzentrieren. In den zurückliegenden sechs Monaten haben wir unsere ganze Kraft in die Befestigung dieser Linie gesteckt.«


  Andrew sah Hans an.


  »Ich sage einfach nur das, was ich denke!«, entgegnete Hans scharf. »Und ich sage Ihnen, dass sie, sobald sie zuschlagen, mit allem über uns herfallen werden, was sie haben. Sie stehen unter Zeitdruck wie wir auch. Die Horde ist riesig  eine gewaltige Fressmaschine aus Pferden und Merki , und falls sie anhält, verhungert sie. John, was benötigen Pferde in einer Landschaft wie der hiesigen?«


  »Nun, so weit wir das ausrechnen können«, antwortete John leise, »braucht ein Pferd in einer Grassteppe pro Jahr ungefähr fünfundzwanzig Morgen Land. Das ist allerdings der Bedarf für ein ganzes Jahr. Im späten Frühling kann man höchstwahrscheinlich zwanzig Tiere einen Tag lang auf einem Morgen grasen lassen, aber es dauert dann gute zwei Wochen oder noch mehr, bis diese Fläche wieder nutzbar wird. Grob überschlagen, umfassen die besiedelten Teile von Rus etwa die Fläche des Bundesstaates Maine, also circa fünfundachtzigtausend Quadratkilometer. Die Merki kämen dort kaum durch eine Jahreszeitdas betrifft allerdings nur den Futterbedarf der Pferde.« Er wurde still.


  »Die Tugarenhorde war zahlenmäßig nur ein Drittel so stark«, sagte Hans leise, »und zum Zeitpunkt, als die Belagerung zu Ende ging, hungerten sie damals auch, obwohl sie auf einem verdammt großen Anteil des Rus-Bodens die Ernte in der Hand hatten. Jubadi ist kein Dummkopf, das haben wir schon gesehen. Er weiß, dass er angreifen und uns brechen muss, ehe auch nur der Sommer beginnt, und er muss vor dem Herbst den ganzen Weg nach Roum überbrückt und auch dort gesiegt haben, ansonsten ist er erledigt.


  Deshalb mache ich mir Sorgen. Ich hasse es, gegen einen Feind zu kämpfen, der womöglich in jeder Beziehung so verzweifelt ist wie ich, wenn nicht noch mehr. Die Rebellen haben uns das gezeigt: wir hatten diese Bastarde schon in die Erde gestampft, und sie rannten trotzdem weiter an.


  Wir selbst können unmöglich vergessen, dass wir verzweifelt sind«, fuhr Hans leise fort, »aber vergessen Sie niemals, dass Jubadi uns kennt, anders als Muzta und die Tugaren. Er ist verzweifelt und wird nicht die gleichen Fehler machen.«


  Andrew lehnte sich zurück und blickte sich in der Kabine um. Alles war still, abgesehen vom Klappern des Telegrafen im angrenzenden Raum.


  Zu viel war in die Entscheidung investiert worden, den Kampf hier auszutragen. Sich jetzt zurückzuziehen, das hätte Monate sorgfältiger Planungen zunichte gemacht und vielleicht auch noch die Moral der Rus zerstört, die mit der Aussicht konfrontiert waren, einen dritten Krieg in ebenso vielen Jahren auf dem eigenen Gebiet austragen zu müssen. Falls die hiesigen Stellungen fielen, waren Belagerungsgeschütze der Merki innerhalb einer Woche am Neiper und konnten dann Suzdal zu Bruch schießen. Er musste den Kampf an der Potomac-Linie riskieren, und doch hatte er, während er seinen alten Mentor ansah, das ungute Gefühl im Bauch, dass der alte Mann Recht hatte. Egal was sie taten, alles sprach dafür, dass sie einer Niederlage entgegensahen.


  »Wir stellen uns wie geplant hier zum Kampf«, sagte Andrew leise.


  Hans blickte ihn an und nickte, wobei ein trauriges Lächeln über seine Züge lief, als wäre ein Urteil verkündet worden, dessen Unausweichlichkeit ihm schon die ganze Zeit lang klar gewesen war.


  »Die Aufstellung der Truppen erfolgt wie geplant«, sagte Andrew und bemerkte Johns erleichtertes Seufzen; der Major hatte Monate logistischer Planung auf die Potomac-Verteidigung verwendet. Pat rutschte geräuschvoll auf seinem Stuhl herum.


  »Artilleriechef, das klingt nach einem mächtig tollen Titel«, schniefte Pat, »aber lieber Gott, Andrew, der hält mich drüben in Suzdal bei der Reserve fest!«


  »Ich brauche Sie dort, Pat. Wir haben Schneid für das Kommando des 1. Korps als Frontreserve, Barry für das Kommando des 2. Korps hier auf unserer linken Flanke und Tim Kindred für das 3. Korps auf der rechten Flanke. Das sind alles Männer aus dem alten 35. Regiment. Alexi Alexandrowitsch hält das 4. Korps als mobile Reserve im Hintergrund. Er ist gut, aber ich möchte doch, dass Sie ihn im Auge behalten. Als Artilleriechef bleiben Sie ihm vorgesetzt. Das 5. Korps steht unter Marcus Befehl in Roum, und sobald das 6. unter Hawthornes Befehl in Roum bereitsteht, verlegen wir es dorthin, wo wir es brauchen, und alles spricht dafür, dass Sie dann das Kommando führen.«


  »Wir haben zwei volle Bataillone und zwölf Batterien in jedem Korps«, mischte sich Hans ein, »mit sechs Bataillonen und über hundertfünfzig Kanonen in Reserve, die Ihrem direkten Befehl unterstehen. Was könnte sich ein Artillerist mehr wünschen?«


  »An der Front zu sein, da, wo etwas passiert!«, beschwerte sich Pat.


  »Die Front kann sehr schnell vor Ihrer Nase ankommen«, gab Hans leise zu bedenken.


  »Mr. Bullfinch, wie lauten die neuesten Informationen aus Ihrer Abteilung?«, fragte Andrew und brach schließlich das unbehagliche Schweigen, das auf Hans Äußerung eingetreten war.


  Die Miene des jungen Admirals leuchtete auf.


  »Fünfzehn Panzerschiffe sind einsatzbereit, Sir, zehn mit je zwei Kanonen, die übrigen fünf mit je vier Kanonen; dazu kommen über hundert Galeeren.«


  »Und die Ogunquit?«


  Bullfinchs Gesicht verdüsterte sich wieder.


  »Sie könnte noch als schwimmende Geschützstellung dienen, Sir, aber es dauert Monate, ehe wir sie wieder unter Dampf sehen. Es hat sie übel mitgenommen, dass ihre Flanke zerschossen wurde und sie anschließend kenterte. Wir arbeiten immer noch an den Kesseln, aber ohne Cromwell oder seine alten Ingenieure muss ich zugeben, dass sie mir ein verdammtes Geheimnis bleiben.«


  »Chuck?«, fragte Andrew hoffnungsvoll.


  »Das sind komplizierte Maschinen, Sir. Ich müsste mich schon einige Zeit mit ihnen beschäftigen, aber beide Kessel entwickelten Risse, als wir das Schiff hoben. Man findet im Rumpf einiges, wofür wir bislang nicht das richtige Werkzeug haben.«


  »Tun Sie, was Sie können, Mr. Bullfinch«, sagte Andrew leise.


  Dann wandte er sich seufzend an Emil.


  »Ich stelle Chloroform her, so rasch ich nur kann. Andrew, vorsichtig geschätzt, wird ein ausgewachsener Krieg gegen diese Ungeheuer dreißig- oder vierzigtausend Mann Verluste mit sich bringen. An Seide herrscht Knappheit  sie wurde komplett für die Ballons verwendet. John hat uns Priorität eingeräumt, was hochwertigen Stahl für Operationsbesteck anbetrifft, aber auch die besten Instrumente der Welt sind in den Händen eines Tollpatschs nutzlos. Ich muss ein paar hundert Feldärzte und eintausend Krankenschwestern ausbilden. Ihre Kathleen hat die Schwesternschule gut organisiert und unterrichtet persönlich den ersten Schwung Roum-Arzte. Das Problem besteht darin, dass ich vielleicht gerade mal zwanzig gute Leute in Feldmedizin ausgebildet hatte, als der Tugarenkrieg zu Ende war. Mit Büchern und Vorlesungen erreiche ich nur begrenzten Erfolg; diese Männer und Frauen werden die Theorie lernen und sie dann zum ersten Mal im Feld ausprobieren müssen.


  Amputation lernt man nur auf einem Weg, und das ist die Praxis. In Friedenszeiten haben wir hier herzlich wenig davon, vielleicht eine Hand voll pro Monat.«


  »Was wir Ihnen zu verdanken haben«, warf Casmar ein. »Dieses Karbolsäurespray und Ihr Beharren auf sterilen Instrumenten hat die Infektionen auf einen Bruchteil des früheren Wertes reduziert. Das tote Fleisch, das Sie Gangrän nennen, tritt nicht mehr annähernd so häufig auf wie früher.«


  Emil nickte dankbar und mit erkennbarem Stolz. Kathleen hatte ihm ermöglicht, eine medizinische Revolution bei den Rus in die Wege zu leiten, die er nie für möglich gehalten hätte. Die Vorlesungen, die er auf der Ärzteschule hielt, waren angefüllt mit seinen neuen Theorien: koche alle Instrumente und Verbände, wasche die Hände zwischen allen Untersuchungen und Behandlungen in einer Karbolsäurelösung, säubere die Wunden und sprühe noch mehr Karbolsäure hinein.


  Obwohl die Ressourcen bis an die Grenzen strapaziert waren, hatte Andrew ihm einen drastischen Zuwachs an medizinischen Assistenten zugestanden. Im alten Krieg gegen die Rebellen war Emil der einzige Feldarzt mit nur einem Assistenten für ein Regiment aus fünfhundert Mann gewesen. Hier verlangte er die doppelte Anzahl an Feldärzten und wollte außerdem, dass jeder Einheit drei Assistenten zugeteilt wurden. Gegen Johns beinahe hysterische Proteste hatte man einen Sonderzug mit fünfzehn Waggons für den Transport der Verletzten gebaut. Voll ausgerüstete Krankenhäuser standen inzwischen in Suzdal, Nowrod, Kew und Roum, und außerdem verfügte man inzwischen über die nötigen Zelte für ein Feldlazarett, das dreitausend Mann aufnahm. Andrew wusste jedoch: so sehr dies alles eine Verbesserung gegenüber den alten Verhältnissen darstellte, reichte es immer noch nicht, um Emil wirklich zufrieden zu stellen.


  »Die meisten meiner Leute werden ihre ersten Eingriffe im Feld vornehmen, wo dann schon fünfzig weitere Patienten auf ihre Behandlung warten. Verdammt, ich kann unmöglich feststellen, wer dabei wirklich gute Arbeit leisten wird und wer bei erster Gelegenheit kotzt und ohnmächtig wird, sobald er sieht, wie man einen Jungen mit heraushängenden Eingeweiden hereinträgt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Gott helfe den armen Jungs, die zuerst bei denen landen …«


  Andrew konnte sehen, dass diese Vorstellung den alten Arzt bekümmerte, den schon vor dem Anblick schmutziger Hände schauderte und der sich in der Potomac-Armee den Ruf eines Spinners erworben hatte, indem er über antiseptische Chirurgie und seinen Mentor Semmelweiss schwadronierte.


  »Wir müssen alle unser Bestes tun«, sagte Andrew, lehnte sich zurück und nickte dem Burschen dankbar zu, der ihm einen weiteren Becher heißen Tees einschenkte.


  Es versprach ein langer Tag zu werden, ein sehr langer Tag. Jeder einzelne Punkt war im Detail zu diskutieren. Als Nächstes stand eine Konferenz mit sämtlichen Korps- und Divisionskommandeuren der Potomac-Front auf der Tagesordnung, und danach mussten sie im Verlauf der beiden anschließenden Tage aufs Neue die gesamte hundertachtzig Kilometer lange Linie besichtigen.


  Er betrachtete Hans. Der alte Sergeant saß in Gedanken versunken da und starrte zum Fenster hinaus, über das der vom Westen heranpeitschende Regen spülte. Eine Windbö heulte draußen auf und drückte einen Schwall Rauch zurück in den Schornstein. Aus irgendeinem Grund, der Andrew beunruhigte, erinnerte ihn der Geruch das nassen Rauchs an die endlose Nacht, in der Suzdal in Flammen gestanden hatte, sowie an jenen letzten verzweifelten Angriff über den zentralen Platz hinweg.


  Er bemühte sich, diesen Gedanken zu verbannen, und erinnerte sich an den Brief von Kathleen.


  Voller Sehnsucht …


  Aber ihr Bild wollte sich in seinen Gedanken nicht formen. Nein, da waren nur das Feuer und ein Fluss voller Leichen in der Dunkelheit, die Luft schwer vom Gestank feuchten Rauchs und des Todes.


  Warum fallt mir das gerade jetzt ein?, fragte er sich, und diese Frage erfüllte ihn mit kaltem, anhaltendem Grauen vor dem, was bevorstand.


  Kapitel 2


  


  


  Shaduka wanderte tief über den Abendhimmel, und sein rötliches Licht sickerte in Schüben hinter den in großer Höhe dahintreibenden Wolken hervor, deren Umrisse jeweils für einen Augenblick in einem ätherischen Leuchten hervorgehoben wurden wie Geister. Aber heute war schließlich die Nacht der Geister.


  Sein rhythmischer Atem lief jetzt langsamer, und erneut wurde er sich des unaufhörlichen Trommelschlages bewusst, der von den Tausenden Lagerfeuern im Umkreis herüberklang. Er senkte den Blick von der stillen Kontemplation, der Shadta, dem Trancewandeln, auf Shaduka. Von der hohen Stelle, auf der mit dem Goldenen Blut die herrschende Kaste der Merkihorde lagerte, blickte er über die endlose Steppe nach Westen. Bis zum Horizont und noch fünf Tagesritte weit darüber hinaus breitete sich die gewaltige Versammlung aus; das tiefe Flackern der Pferdedungfeuer schickte Rauchkringel wie aufsteigende Geister in den Abendhimmel. Und das war nur ein Teil ihrer Macht, nur zehn von sechzehn Clans der Merkihorde, die sich über die großen Länder von Cartha ausbreiteten, sich die Bäuche vollschlugen und die Pferde am ersten Frühlingsgras fett werden ließen, um Kraft für den bevorstehenden Feldzug zu sammeln.


  Er drehte den Kopf und blickte nach Südosten. Die dunklen tiefen Wälle von Cartha folgten der Küste des Binnenmeeres. Zwei Jahre lang schon lagerte er hier, und ihn schauderte innerlich vor Abscheu; er war nur im letzten Jahr von hier entkommen, um gegen das Rusvieh zu kämpfen und dann, um an der Begegnung der drei Qar Qarths teilzunehmen. Sonst hatte er kaum einen Augenblick des Alleinseins mehr erlebt, den Genuss eines flinken Pferdes unter ihm, des Windes, der ihm ins Gesicht wehte. Stattdessen hatte er in den stinkenden Häusern der Menschen festgesessen, die angefüllt waren mit Viehschweiß, Rauch und den flammenden Feuern der Gießereien. Es gab kein Geheimnis der Menschen mehr, das er nicht durchschaut hätte. Die Städte des Viehs waren lediglich für Winterzeiten geeignet, ein Ort, um die den Horden zustehenden Gaben einzusammeln. Stattdessen aber hatten sie Tamukas Volk korrumpiert und es gezwungen, selbst an einem festen Ort zu bleiben.


  »Pak thu Barkth Nom, gasc yarg, gasc verg taff Ulma Karzorm. (Von der Stätte unserer Väter, komme zu uns, Licht, komme zu uns, Hüterin der Nacht Ulma Karzorm.)«


  Lächelnd wiegte sich Tamuka hin und her und richtete den Blick dabei nach Osten, während im hohen Singsang Shargs, des Ältesten unter den geisterwandernden Schamanen, das Gebet des Grußes an Ulma Karzorm erklang, das zweite Licht am mitternächtlichen Himmel. Der Singsang wanderte in Echos den Grashang des Hügels hinab und wurde aufgenommen von den Geisterwanderern der Clans und dann der Stämme, Hunderte von Stimmen, die über die endlose Steppe rollten.


  Ein roter Schimmer bildete sich am Horizont und breitete sich in einer dunklen flachen Linie aus, zog sich kräuselnd über das Wasser des Binnenmeeres. Obwohl Wasserflächen Tamuka vage beunruhigten, konnte ihn ein Mondaufgang über dem Meer trotzdem mit seiner Schönheit bannen; es erinnerte ihn an Barkth Nom, wo sich die Lichter des Nachthimmels an den Gletscherwänden spiegelten.


  Das Lichtband expandierte weiter, und der Singsang Shargs wurde weggespült vom vermischten Klang von Millionen Stimmen, die wie ein Sturm über die Steppe brausten: das Frohlocken über den Aufgang des zweiten Lichtes in seiner blutroten Fülle. Und doch fiel Tamuka nicht ein.


  »Gasc yarg, gasc verg taff!«


  Der Sturm der Stimmen stieg zum Himmel auf und brannte sich in Tamukas Seele ein wie Feuer. Wie in blutig-feuriger Geburt dem Mutterleib der Welt entstiegen, löste sich Ulma Karzorms rote Scheibe vom Horizont und stieg schimmernd empor. Tamuka hatte das Gefühl, als stockte ihm der Atem und würde langsamer, liefe in einem letzten lang gezogenen Seufzen aus ihm heraus, das sich in die Ewigkeit ausdehnte.


  Der Nachtruf der Horde umtoste ihn, und doch war es nur ein Flüstern. Die Seele Ulma Karzorms erfüllte Tamukas Herz mit ihrer blutigen Vision, und der Himmel verwandelte sich in flüssiges Feuer, das höher stieg und immer noch höher.


  Die Verbannung der Dunkelheit; er lächelte über diesen Gedanken. Falls hier etwas verbannt werden sollte, dann durch Blut  indem die Welt in einem Meer von Blut gebadet wurde. Die stillen Wasser des Meeres schienen ihm so etwas wie ein Ozean aus jener reich duftenden Flüssigkeit zu sein. Er wusste, dass die Ahnen irgendwie zu ihm sprachen, als sich diese Vision formte. Aber wessen Blut war es?


  Ein tiefer Donner unterstrich die dahintreibenden Rufe der Horde und fuhr mit stetiger Kadenz über die Steppe, schoss mit Zungen aus weiß glühenden Explosionen in die Nacht. Erschrocken blickte Tamuka hinunter, und auf der Ebene vor der Stadt sah er Blitze wie Perlen an einer Schnur auf sich zufahren. Ein Donnerschlag krachte auf der Kuppe des Hügels hinter ihm, und Tamukas Nackenhaare flatterten in der Druckwelle. Die Artillerie der Horde feuerte einen Salut für den Aufgang der Monde zum Monat Cagarv, und dieser Aufgang markierte den traditionellen Tag des Aufbruchs zum Ritt eines weiteren Jahres.


  Die Donnerschläge bereiteten ihm Sorge. Die Kontemplation und das Fasten, der Singsang der Schamanen, der erste Ruf nach Shaduka und dann der große Jubel über das Erscheinen Ulma Karzorms  das waren Traditionen der Horde. Inzwischen hatte die Horde jedoch auch die Geschütze des Viehs in diese Traditionen eingefügt, als genügten die Stimmen der Merki nicht mehr, die nach den Geistern ihrer Ahnen riefen, und als müssten zugleich die Donnermacher abgefeuert werden, um die Aufmerksamkeit der Ahnen zu finden.


  Tamuka, der Schildträger, schnaubte vor Abscheu. Er rührte sich und blickte sich um. Hulagar, Schildträger des Qar Qarth Jubadi, sah ihn an und nickte, als verstünde er.


  »Die Kontemplation wurde gestört«, seufzte Hulagar.


  Tamuka sagte nichts dazu.


  »Komm, sonst fangen sie noch ohne uns an«, sagte Hulagar, und begleitet vom Knacken der Gelenke und der Lederrüstung stand der Schildträger auf und reichte Tamuka die Hand, der sich ebenfalls erhob, um ihn zu begleiten. Beide hoben sie die ovalen Bronzeschilde ihrer erhabenen Ämter auf und hängten sie in das Geschirr auf der rechten Schulter.


  »Trotzdem war es ein Augenblick des Staunens«, fand Hulagar, blickte erst zu den zwei Monden hinauf und dann hinaus über die hoch schlagenden Feuer auf der weiten Steppe, die sich hinter der Viehstadt Cartha ausbreitete.


  Bis zum fernen Horizont brannten die Feuer. Während seiner Geisterwanderung zuvor hatte er sich in die Luft geschwungen und wie aus großer Höhe hinabgeblickt, und er sah mit den Augen der Geisterahnen, wie die Macht der Merki die gewaltige Landschaft mit ihrem Licht erfüllte.


  »Ich hoffe, die Väter unserer Väter blicken auch nächstes Frühjahr wieder zu einem solchen Anblick hinab, wenn sich die Horde erneut zum Ritt aufschwingt«, flüsterte er.


  »Das werden sie«, sagte Tamuka, und seine Stimme kam aus weiter Ferne.


  Hulagar blickte ihn an und lächelte, und seine Fangzähne glitzerten im Mondlicht.


  »Es schickt sich nicht für die beiden Schildträger des königlichen Blutes, wenn sie zu spät kommen«, sagte er und legte Tamuka voller Zuneigung die Hand auf die Schulter, als sie die Anhöhe hinaufschritten.


  Der Duft des frischen Grases und der Blumen stieg mit jedem Schritt in der kühlen Nachtluft auf. Im Mondlicht verfärbte sich das Feld mit den weißen Blütenblättern des Etors tiefrot, jener Wildblume des Frühlings, die auf die ersten Blüten von Lavendel und Gelb folgte.


  Dieser Duft weckte unausweichlich Erinnerungen an den jährlichen Aufbruch der Horde, wenn sie aus dem Winter erwachte. Die Fohlen waren geboren, die Jurten wurden wieder auf die von Pferden gezogenen Wagen gehoben, und geschlossen wandte sich die Horde nach Osten, wobei die Krieger vor ihr ausfächerten, um nach Wild zu jagen, oder nach Norden oder Süden ausschwenkten, zu den Tugaren oder Bantag, je nachdem, gegen wen im laufenden Jahr Krieg geführt werden sollte.


  Der große Ruf war inzwischen verklungen und ersetzt worden durch den Singsang der Sänger, die Anrufungen der Schamanen und die Schreie der Vorfreude auf das, was nun kam. Und auch diese anderen Stimmen waren vernehmbar  mehr als fünfzigtausend waren es für diese Nacht, denn jeder Jurtenkreis hatte mehrere davon, und Tamuka vernahm bereits ihre Schreie.


  Auf der Kuppe eines anderen Hügels ragte vor ihm die große Jurte des Qar Qarth auf, ihr goldener Stoff erhellt von hundert Fackeln, der Innenraum ein Meer aus Licht, so hell wie der Tag, aus dem Gelächter nach draußen drang. Die Eingangsmarkise ruhte auf hohen Pfosten, die förmlich überkrustet waren von Gold und Edelsteinen, die wie Sterne funkelten. Rings um das Zelt standen einhundert Wachtposten, eine Elite, ausgewählt aus den Reihen der Vushka Hush, des ersten Umen der Horde. Die zeremoniellen Silberrüstungen flackerten im Fackellicht; die Krieger trugen ihre Bögen auf dem Rücken und hatten die Krummschwerter gezogen und mit den Spitzen auf den Boden gestellt.


  Als die beiden Schildträger den Wachkreis durchquerten, ruhten wachsame Augen auf ihnen, aber niemand sagte etwas: denn die Hundert, die mit der höchsten Ehre betraut waren, dem Schutz des Qar Qarth, erbrachten ein Opfer für den Dienst an ihrem Fürsten. Die Zungen hatte man ihnen herausgeschnitten, denn sie wohnten den geheimsten aller Gespräche bei.


  Zwei Feuer loderten heftig vor dem Eingang zur gewaltigen Jurte. Tamuka blieb stehen und verbeugte sich erst nach Westen und dann in die drei übrigen Himmelsrichtungen, ehe er zwischen den Feuern hindurchging und das Zelt betrat.


  »Ah, ich dachte schon, wir müssten warten.«


  »Ich bin geehrt, dass du dies überhaupt in Erwägung gezogen hast«, entgegnete Hulagar und verneigte sich tief vor dem Podium, auf dem Jubadi saß, zu seiner Rechten Muzta, Qar Qarth der Tugaren, und der Erbe Vuka zur Linken.


  »Gesellt euch zu mir«, lud Jubadi sie ein. »Alle beide.«


  Tamuka versteckte seine Freude vor dem Kreis aus Clanhäuptlingen, die ihn neidisch anstarrten und, wie er wusste, auch mit einer Spur Angst. Seine Rede vor der Versammlung der drei Qar Qarths hatte den Weg für einen Friedensschluss zwischen Bantag und Merki gebahnt und damit einen über zehnjährigen Krieg beendet, der schon gedroht hatte, die Horde zu verstümmeln. So gewannen sie Spielraum für das, was nun zu planen war.


  Tamuka stieg auf das Podium und trat an den runden Tisch, an dem Jubadi, Muzta und Vuka saßen. Hulagar setzte sich links von Jubadi auf den Fußboden. Tamuka zögerte einen Augenblick lang und setzte sich dann neben Vuka, den Zan Qarth, den zu unterstützten und zu beschützen er geschworen hatte.


  »Ich habe die Speisen selbst gewählt«, sagte Vuka und blickte Tamuka mit einem entwaffnenden Lächeln an, das Tamuka erwiderte.


  »Dann werden wir auch gut speisen«, sagte Tamuka aalglatt.


  Seit der Niederlage vor der Viehstadt Suzdal hatte Tamuka an der Seite dieses Mannes gestanden und seine Pflicht als Schildträger getan; das bedeutete jedoch nicht zwangsläufig, dass er Sympathie für den Erben aufbringen oder, noch wichtiger, ihn als seines Ranges würdig erachten musste. Im Herzen wusste er, dass Vuka den eigenen Bruder ermordet hatte, den einzigen weiteren Nachfahren von Jubadis Blut, und sich dadurch selbst die Exekution erspart hatte, die eigentlich sein Lohn hätte sein sollen.


  Ohne Vuka hätten die Horden die Viehstadt Roum erobert, aber selbst ohne diesen Fehler wäre offenkundig gewesen, dass Vuka nicht geeignet war, die Horde zu führen. Er schwankte zwischen wahnsinnigem Wagemut, wenn ihn die Leidenschaft bewegte, und Taten, die nur als feige gedeutet werden konnten, wenn ihn die Nachdenklichkeit packte. Und doch weigerte sich Jubadi inzwischen, das zu erkennen, missdeutete Tollkühnheit als Tapferkeit und Verschlagenheit als die Schläue, die ein Qar Qarth brauchte. Jubadi konnte einfach nicht einsehen, dass der unmittelbare Erbe, der einzige für die Clans akzeptable legitime Sohn, des Brudermordes schuldig geworden war, um die eigene Haut zu retten, obwohl die Gerüchte in allen Zelten geflüstert wurden. Hulagar hatte, wie es ein Schildträger des Qar Qarth auch tun musste, von seinem Verdacht gesprochen und beinahe mit dem Leben dafür bezahlt. Ohne den heiligen Schutz, unter dem das Leben des Schildträgers stand, wäre Hulagar schon der Kopf von den Schultern gehackt worden, ehe die Anschuldigung auch nur halb ausgesprochen war.


  Ein entsetzter Schrei der Todesangst erfüllte das Zelt, und als Tamuka aufblickte, sah er die Mahlzeit hereingeführt werden, förmlich geschleppt von zwei der Zungenlosen, gefolgt von Sharg Qarth, dem Ältesten der Schamanen. Dieses Stück Vieh war männlich, gut gebaut und zeigte die dunkle Haut der Cartha. Der Mensch brüllte vor Grauen  das taten die meisten von ihnen , und Tamuka betrachtete das voller Abscheu, während viele Clan-Qarths schroff lachten und Spottrufe ausstießen. Diener traten hinter dem Podium hervor und klappten den Tisch auf wie eine Schere, die ja auch nur von einem Ende her geöffnet werden konnte. Das Stück Vieh wurde nach vorn geschubst; die Wachleute packten die sich windende Gestalt jetzt an Armen und Beinen und hoben sie hoch. Sharg Qarth trat seitlich an den Tisch heran, verneigte sich tief und dirigierte die Wachleute, damit sie den Kopf des Stück Viehs in die Klammer steckten. Diese wurde geschlossen und hielt den Mann nunmehr im Zentrum des Tisches fest, der jetzt wieder zugeklappt wurde, sodass nur der Kopf über der Tischfläche blieb und der Rest darunter.


  Das Stück Vieh strampelte und brüllte und versuchte den Kopf zu drehen, aber die Klammer saß fest. Die Arme und Beine unter dem Tisch schlugen und traten um sich.


  »Er wird noch sein Fleisch verletzen«, sagte Vuka kopfschüttelnd, und die Clanhäuptlinge lachten anerkennend.


  Weitere Opfergaben wurden zu den unteren Tischen geführt, und das Zelt war nun voller panischer Schreie. Tamuka sah sich das alles mit unbestimmtem Widerwillen an. Zumindest hätten diese Kreaturen einen Todesgesang anstimmen und dies alles mit einer gewissen Würde annehmen können, statt so erbärmlich zu flehen. Dieses Verhalten weckte ihn ihm nur Ekel und den Wunsch, es endlich hinter sich zu bringen und sich dem Hauptgang zuzuwenden.


  Sharg Qarth machte sich als Ältester der Schamanen jetzt an die Arbeit. Die übrigen Schamanen standen an den unteren Tischen und warteten auf diese wichtigste aller Weissagungen, deren Ergebnisse für die gesamte Horde gelten würden.


  Der Krummdolch fuhr aus dem Gürtel, und Sharg Qarth hielt ihn dem Stück Vieh vor die Augen, das bei diesem Anblick noch lauter schrie. Das war ein gutes Zeichen  weder weinte der Mann noch wurde er ohnmächtig, was schlimmer gewesen wäre , und alle Zeugen nahmen das mit beifälligem Gebell zur Kenntnis. Mit einem geschickten, durchgehenden Schnitt öffnete Sharg die Kopfhaut entlang der Stirn, über den Ohren und rings um den Hinterkopf. Der Schnitt ging bis auf den Knochen, und Sharg erntete für seine Geschicklichkeit noch mehr beifälliges Grunzen. Ein angeschnittenes Ohr hätte bedeutet, dass man schlechte Nachrichten zu hören bekommen würde; versehentlich ein Auge herauszuschneiden, das hätte einen Anblick von Bösem bedeutet; wäre der Mann ohnmächtig geworden, dann wäre das Übel ohne Vorwarnung über sie gekommen, und zwar in diesem Fall über die gesamte Horde.


  Sharg beugte sich über den Kopf, der heftig zuckte, und betrachtete das Muster des herabfließenden Blutes.


  »Es weist nach Norden«, verkündete Sharg, und gespannte Stille trat ein, denn alle wussten ja schon, dass sie in diese Richtung reiten würden. Aber wessen Blut würde letztlich fließen?


  Nun folgte der heikelste Teil der Zeremonie. Sharg Qarth griff in die lange schmale Tasche an seiner Seite und zog die gekrümmte Säge. Obwohl Bäche von Blut dem Stück Vieh in die Augen flossen, konnte es doch diese Klinge erkennen und wusste, was sie bedeutete. Ein flehendes Heulen stieg von seinen Lippen auf.


  »Es wird ihres sein«, verkündete Sharg, und mehr als ein Clanhäuptling lehnte sich zurück und stieß einen Triumphschrei aus.


  Eine gespannte Stille breitete sich aus, als Sharg jetzt seine Beschwörungsformeln murmelte und die Säge kreisförmig um den Viehschädel zog. Blitzartig wie eine angreifende Schlange packte Sharg den Schädel mit der linken Hand, beugte sich vor und schnitt über dem rechten Ohr in den Knochen  ein schwieriges Manöver, das Tamuka nur bewundern konnte. Der Kreuzschnitt war eine kühne Tat, die sich nur die Geübtesten zutrauten, besonders bei dieser wichtigsten aller Weissagungen. Falls der Schamane nicht richtig schnitt, würden sich die gewonnenen Einblicke als falsch erweisen; entsprechend still wurde es in der Jurte, abgesehen vom Klang der Säge und den hysterischen Schreien des Opfers.


  Shargs Armmuskeln spannten sich. Nach mehreren Schnitten spritzte rötlicher Schaum hervor; dann wechselte er die Haltung und schnitt weiter, arbeitete sich einmal rund um den Schädel. Die Schreie des Stücks Vieh wurden auf einmal matter, und Gemurmel breitete sich im Zelt aus. Schließlich wurden viele Opfer in diesem Stadium ohnmächtig, denn es war ja nur Vieh, aber es würde sich als schlimm erweisen, falls dieses Exemplar plötzlich starb und so die Zeremonie beendete, ehe die abschließenden Omen gewonnen waren. Shargs Säge drang nicht ein einziges Mal ins Gehirn vor, sondern stoppte immer direkt davor.


  Die Schneidearbeit ging weiter, und bald war der Tisch bedeckt mit einem Ring aus Knochensplittern und rötlichen Schaumspritzern. Sharg legte die Säge weg und grub die Finger unter die losgeschnittene Kopfhaut, wobei er sich allerdings nicht dazu herabließ, den Schädel direkt zu packen. Nur die jüngsten Schamanen öffneten den Schädel auf so eine Weise, denn sie waren selbst nicht überzeugt, auf ganzer Länge tief genug geschnitten zu haben, und wollten so beim Ziehen einen sichereren Griff haben. Nur selten passierte es, dass ein Schamane nach oben zog und sich dabei nur die Kopfhaut löste. Obwohl ein solches Omen schlecht war, erinnerte sich Tamuka an eine solche Gelegenheit und wie er sie ungeheuer erheiternd gefunden hatte: der gedemütigte Schamane hielt nur einen blutigen Lappen Kopfhaut in der Hand, während das Stück Vieh eine weiße Mütze zu tragen schien. Ein solcher Missgriff war auch bei dem Yankee Cromwell passiert, der während der ganzen Zeremonie geschwiegen hatte, die Augen weit aufgerissen vor irgendeinem inneren Wahnsinn, der den Schamanen erschütterte, während er seiner Pflicht nachging.


  Bei Sharg waren derlei Missgriffe nie vorgekommen. Es schien ihm nicht die geringste Mühe zu bereiten, als er jetzt die Hände hob und die Schädeldecke mit einem vernehmbaren Schnapplaut öffnete. Anerkennendes Bellen drang durch die ganze Jurte, und nur das Gejammer der übrigen Stücke Vieh hob sich davon ab, die selbst in Tische geklemmt waren, die Gesichter so ausgerichtet, dass sie sehen konnten, was ihnen selbst noch bevorstand.


  Ein gurgelndes Stöhnen entrang sich den Lippen des Mannes, und er rührte sich nicht mehr. Sharg blickte scheinbar gekränkt auf ihn herab, beugte sich vor und gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. Er stellte die Schädeldecke vor den Augen des Mannes ab, die sich jetzt wieder fokussierten und sich vor Grauen weiteten.


  Das Gehirn lag immer noch unter einer faserigen grauen Schicht. Sharg schnitt sie am Hinterkopf ein, schälte sie ab wie die Haut einer überreifen Frucht und legte so die grauen Windungen darunter frei, wobei dem Mann ein Schwall leicht eingefärbten Wassers an den Kopfseiten herablief.


  Sharg betrachtete die Hirnwindungen und die pulsierenden Adern darin und sang dabei leise, und nach geraumer Weile blickte er zu Jubadi auf.


  »Viele Flüsse müssen überquert werden, einige dick von rotem Blut, die anderen von Blau. Ich sehe gelbe Brände und dunkle verborgene Pfade.«


  Er beugte sich weiter vor und zeigte mit dem Finger.


  »Da! Es schwimmt auf den Gehirnwindungen, ein weißer Fleck wie die großen Schiffe, die auf Luft fahren. Ich sehe viele davon, einige auf dem Weg nach Osten, andere auf dem Weg nach Westen. Ich sehe, dass ihnen Feuer vom Boden entgegenschlägt. Das Blau, die Farbe der Yankees, breitet sich auf dem grauen Feld des Todes aus.«


  Er blickte zu Jubadi auf.


  »Wir werden den Sieg davontragen.«


  Wilde Rufe folgten diesen Worten. Tamuka fiel darin ein, obwohl er im Herzen daran zweifelte, dass man die Zukunft auf diesem Wege vorhersagen konnte, denn außer zu ganz seltenen Anlässen klangen die Weissagungen alle gleich. Keinerlei Gefühl der Verwandtschaft bestand zwischen denen, die wie er mit den Geheimnissen ihres Tu wandelten, und denen, die in Viehgehirnen lasen. Die Auguren betrachteten die Schildträger als Rivalen, während die vom Weißen Clan fanden, dass zwar viel Wahres auf den Wegen der Schamanen zu finden war, dem Weißen Clan jedoch Einsichten zuteil wurden, die die Auguren ihm niemals hätten eröffnen können.


  Sharg zog nun eine lange Nadel aus der Gürteltasche und hielt sie über die gewundene graue Masse. Er murmelte einen leisen Singsang, während er die Nadel einführte. Das Stück Vieh klapperte daraufhin mit den Zähnen, und seltsame Worte entflohen seinen Lippen. Der Schamane zog die Nadel heraus und steckte sie aufs Neue hinein. Erst strampelte der Mann mit den Beinen, dann zappelte er mit den Armen. Mit einer Lässigkeit, die an Arroganz grenzte, führte Sharg den Ujta Eag auf, den Geistertanz, und demonstrierte auf diese Weise, wie man den Tiergeist des Viehs einfing und ihn nach dem Willen des Schamanen führte. Jedes Mal, wenn er die Nadel einführte, flüsterte er Befehlsworte, die das Vieh ausführte. Stille herrschte in der Jurte, und selbst das übrige Vieh sah in lautlosem Grauen zu, wie ein Meisteraugur seine Kunst demonstrierte.


  Als Sharg sich wieder den Häuptlingen zuwandte, zeigte er ihnen ein Lächeln voll innerer Zufriedenheit darüber, wie er seine Aufgabe ausführte, und die Versammlung hämmerte mit den Fäusten auf die Tische, wiewohl sich mehr als einer offen nervös zeigte über diese Zurschaustellung unnatürlicher Kräfte. Sharg nickte Jubadi zu, kniete sich neben den Tisch und hielt das Ohr vor die Lippen des Viehs.


  Jubadi stand auf, beugte sich über den Tisch, nahm einen goldenen Löffel zur Hand und grub ihn an der Stirnseite ins Gehirn des Viehs. Der Mann ächzte und zuckte krampfhaft mit den Beinen. Jubadi kaute vorsichtig auf dem Mahl und nahm sich dann einen zweiten und einen dritten Löffel voll, grub immer tiefer hinein. Das Vieh klapperte jetzt mit den Zähnen, und ein gurgelndes Zischen kam ihm über die Lippen. Noch tiefer grub der Löffel. Jubadi nickte seinen Tischgefährten zu. Auch Tamuka packte den goldenen Löffel, der vor ihm lag, beugte sich vor und nahm sich vorsichtig einen Mund voll, sorgsam darauf achtend, nicht unterhalb des Schädelschnitts zu graben. Das Hirn war warm und schmolz im Mund, nachdem er ein paar Mal darauf gekaut hatte. Er nahm sich mehr und stieß dabei mit den Löffeln anderer Speisender zusammen, und beifälliges Grunzen war ringsherum zu hören. Die Häuptlinge und ihr Gefolge an den unteren Tischen sahen schweigend zu, und mehr als einem lief das Wasser im Mund zusammen vor Eifer, selbst zulangen zu können. Sharg sah lächelnd zu und hörte sich an, wie das leise Flehen des Viehs verklang, während sein Geist verschlungen wurde. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Panik, als ihm die Sicht schwand, als die Essenz seiner Gedanken und seiner Seele verzehrt wurde.


  Die Hand des Schamanen zuckte vor und gebot den Speisenden Einhalt. Helfer traten vor, öffneten die Klammer und klappten den Tisch auseinander.


  Sharg fasste das Stück Vieh an den Händen und zog es auf die Beine.


  In der Jurte war es still, als Sharg hinter den Mann trat und ihm die Finger der rechten Hand in die Schädelöffnung legte. Der Mann erschauerte und verdrehte die blicklosen Augen, und ein Rinnsal Speichel lief ihm übers Kinn. Schlurfend wie ein Gespenst trat er einen Schritt vor.


  Selbst das übrige Vieh war still, die Augen vor Grauen weit aufgerissen über das Spektakel des Schamanen, der einen wandelnden Leichnam führte.


  »So soll alles Vieh von unserem Qar Qarth geführt werden!«, verkündete Sharg, und beifälliges Bellen folgte auf diese Worte, Ausdruck des Lobes auch für seine fürchterliche Gewalt über eine Kreatur, deren Geist schon verschlungen worden war. Er führte den Mann ins Zentrum der Jurte und hielt ihn an. Der Mann schwankte geistlos auf den Beinen, ein atmender Leichnam, von Sharg auf den Beinen gehalten.


  Ein junger Schamane trat vor, verbeugte sich tief und reichte Sharg eine goldene Feldflasche und eine flackernde Kerze. Der Schamane goß den Inhalt in den offenen Schädel und rief dabei, die Augen zum Himmel gewandt, in der alten Sprache seines Ordens die Ahnen an. Dann hielt er die brennende Kerze an den Schädel.


  Schreckensschreie entrangen sich dem übrigen Vieh, als eine Flammenzunge aus dem offenen Schädel stieg, als trüge der Mann eine hoch ragende Krone aus blauen und gelben Flammen, umhüllt von öligem Rauch. Zufrieden grinsend trat Sharg zurück, und der Mann stand da, während ihm Flammen aus dem Schädel schlugen, sich die blicklosen Augen verdrehten und krampfhafte Zuckungen den ganzen Körper erschütterten. Tamuka spürte einen Schauer der Angst, egal wie oft er schon Zeuge dieses Rituals gewesen war  es hatte etwas Gespenstisches an sich, wenn ein Geist, sei es auch nur der eines Stück Viehs, derart in einem brennenden Schädel verzehrt wurde, während noch Leben im Körper war.


  Die öligen Flammen waberten und erzeugten einen dunklen Qualm. Als verwandelten sich die Beine in Gelee, so sank der Mann schließlich in sich zusammen. Sharg blickte sich in der Jurte um, zufrieden damit, wie lange sein Opfer auf den Beinen geblieben war. Das Gehirn wurde derweil im offenen Schädel weiter gekocht, während schon die Helfer des Schamanen den bebenden Leib packten und zurück zum Tisch zerrten. Sie warfen den Mann auf den Tisch, und während die Flammen noch weiter brannten, langte Jubadi mit dem Löffel zu, nahm sich ein Stück der gekochten Delikatesse und nickte beifällig, während Sharg das Ohr vor den Mund des Mannes hielt, nur für den Fall, dass noch letzte Worte daraus erklangen. Vuka zeigte die gewohnte Aufführung von Draufgängertum, indem er sich einen noch brennenden Brocken nahm und ihn herunterschluckte, wobei ihm die Häuptlinge zujubelten.


  Neugierig blickte Tamuka dem sterbenden Mann in die blicklosen Augen, während dahinter alles in seelenlosen Staub zurücksank. Ohne jedes Gefühl verfolgte er, wie sich die Augen schließlich ganz verdrehten und der verkrampfte Unterkiefer erschlaffte. Sharg wich zurück und richtete sich auf, Zweifel in den Zügen.


  »Hat er etwas gesagt?«, fragte Jubadi nervös.


  »Er sagte, zwei würden sterben; und er sagte es in unserer Sprache«, flüsterte Sharg.


  Jubadi blickte sich am Tisch und unter den Clanhäuptlingen um.


  »Das ist übel; es betrifft deine eigene Tafel«, flüsterte jemand.


  »Zwei werden sterben«, sagte Hulagar. »Rus und die Roum  wer könnte sonst gemeint sein?«


  Tamuka sah, wie ein Ausdruck der Erleichterung über Shargs Gesicht lief, sofort gefolgt von Hass darüber, dass ihn einer aus dem Weißen Clan gerettet hatte. Und doch nickte er und drückte seine Zustimmung aus.


  »Der Sieg wird vollständig sein, wie die Vorzeichen sagen«, verkündete er, als hätte er das selbst in Erfahrung gebracht.


  Die Spannung löste sich, wurde gefolgt von Rufen der Kampfeslust. Sharg gab den übrigen Schamanen mit einem Wink zu verstehen, dass sie an den unteren Tischen mit ihren Ritualen beginnen konnten, nachdem jetzt die wichtigste Weissagung, die das Schicksal der gesamten Horde betraf, abgeschlossen war. Ausrufer verließen das Zelt und verkündeten der wartenden Horde mit lauten Stimmen die glücklichen Vorzeichen. Ein wahrer Donner von Stimmen hallte über die Steppe.


  Schmerz- und Schreckensschreie erfüllten das Zelt, als sich die übrigen Schamanen an die Arbeit machten. Tamuka beugte sich vor und nahm sich einen großen Löffel voll von seiner Lieblingsspeise. Das gekochte Gehirn war weder zu fest noch zu wässrig und löste sich nach mehreren Sekunden des Kauens auf. Die fünf am Führungstisch leerten die Schädelhöhle rasch, wobei ihre Löffel aneinander stießen, während sie sich scherzend beeilten, auch noch die letzten Tropfen des grau-roten Breis zu verputzen. Vuka konnte sich nicht beherrschen und nahm sich den letzten Rest, indem er mit den Fingern an der Innenseite des Schädels entlangfuhr und sie dann ableckte.


  Bratengeruch drang jetzt in Tamukas Nase, und er blickte auf und sah Dutzende von Dienern das Zelt betreten. Sie trugen Teller, schwer beladen mit gerösteten Gliedmaßen, Tabletts, die überliefen von aufgebrochenen Knochen, aus denen das Mark sickerte, von Leberpastete und Nieren unter goldener Kruste, von langen Bändern von Würsten, die zu dunkelbrauner Farbe gebraten waren. Zu all dem kamen noch Kessel voller Blutsuppe und zarter Konfekt, überzogen mit dunklem Zucker.


  Diener öffneten jetzt den Tisch und zerrten die Leiche heraus, und sie wischten vor ihr den Boden und streuten dann frisches, duftendes Gras und Blumen darauf, ehe sie den Tisch wieder zuklappten. Sekunden später schien die Tischplatte förmlich zu ächzen unter der Last der ausgebreiteten Speisen. Tamuka nahm sich ein langes Stück vom Beinknochen und grunzte vor Genuss, als er es mit den Zähnen knackte und das Mark als Sauce benutzte, um die schweren, fettigen Würste hineinzutunken. An der Tafel bestand kaum Gesprächsbedarf  man verschwendete keine Atemluft auf Worte, wenn das Fasten eines langen Tages endlich gebrochen wurde.


  Sänger standen in den dunklen Winkeln der gewaltigen Jurte und trugen die Adelslinien der Merki vor, angefangen mit Puka Taug Qarth, dem Ahnenvater, der sein Volk als Erstes durch das Lichtportal geführt hatte; darauf folgten die Namen zahlloser Generationen, und der Gesang wurde begleitet vom leisen, prickelnden Stöhnen der einsaitigen Zupfe, dem durchdringenden Schmettern der Nargas, der gewaltigen Kriegshörner, und unaufhörlichem Trommelschlag. Die Schreie der letzten Opfergabe verklangen schließlich, als Feuer aus dem offenen Schädel schlug. Die Tafelgesellschaft zeigte Stolz, denn es war eine gute Sache, das Opfer zu haben, das die letzten Schreie ausstieß; die vom gelben Clan hingegen wirkten niedergeschlagen, war ihre Opfergabe doch gestorben, ehe man den Schädel auch nur abgenommen hatte. Leise Flüche folgten dem Schamanen, als er aus dem Zelt schlich, um seine Schmach zu verbergen. Der älteren Form des Rituals folgend, wurde am Tisch mit dem zuletzt verschiedenen Opfer der leere Schädel mit Öl gefüllt und neu entzündet, um das Festmahl in grelles Licht zu tauchen, während der Leichnam unter der Tafel rohes Fleisch spendete, das im Verlauf des Mahls herausgeschnitten wurde.


  Weitere Diener traten ein und brachten große Servierteller mit dünnen Scheiben Fleisch darauf, den Leichen von Opfern entnommen, die noch Augenblicke zuvor am Leben gewesen waren  das rohe Fleisch des Mondopfers.


  Mit feierlichem Schwung reckte Jubadi eine Scheibe in die Höhe und warf sie dann als Opfer für die Ahnen in die rauchende Kohlenpfanne zu Füßen des Podiums.


  Tamuka lehnte sich zurück und nahm sich eine Hand voll von dem rohen Fleisch, nickte voller Freude über die voll gemaserte Struktur und tunkte es ins Knochenmark, um es anschließend voller Genuss zu verspeisen. Krüge voller fermentierter Pferde- und Viehmilch wurden aufgetragen, und die Clanhäuptlinge äußerten geräuschvolle Zustimmung zu diesen reichhaltigen Getränken, ehe sie die Köpfe zurückwarfen und ihre Krüge in einzelnen langen Schlucken leerten. Sie schrien und bellten und lachten und neckten sich gegenseitig auf anzügliche Art und Weise.


  Kessel mit frisch entnommenem warmem Blut landeten auf jedem Tisch, und die Krieger schubsten sich voller Eifer gegenseitig aus dem Weg und tauchten die gerade geleerten Krüge ein. Mehr als einer packte gleich den ganzen Eisenkessel, entriss ihn den Rivalen und kippte sich den Inhalt in den Mund, wobei ihm heißer klebriger Schaum übers Gesicht lief und auf die Lederrüstung platschte. Protestgeheul begleitete dieses Vorgehen der Stärkeren, und alle konnten von Glück sagen, dass hier nur Besteckmesser erlaubt waren, oder es wäre noch mehr Blut geflossen, diesmal Blut der Horde.


  Jubadi nutzte sein Vorrecht und nahm sich den ganzen Eimer, ohne darum kämpfen zu müssen. Er trank ihn nur halb leer und bot den Rest in einer Schaustellung von Diplomatie Muzta an, der schweigend austrank.


  Das wüste Fressen verlor nun an Schwung, und es wurde tief und ausgiebig gerülpst; Schamanenhelfer deuteten jeden Rülpser im Hinblick auf seine Symbolik, und die Krieger nickten beifällig, da ihnen allen mehr Pferde und mehr Nachkommen versprochen wurden. Die Anzahl der getöteten Feinde stand nicht zur Debatte, denn im laufenden Jahr zog man nur gegen Vieh ins Feld, und dieses Wild brachte weder Ehre noch Ansehen mit sich, wie geschickt oder tödlich es inzwischen auch geworden war.


  Endlich reichte schon der Anblick weiterer Nierenpasteten, gebräunter Wurst oder fein gekochter Rippchen, damit sich Tamuka der Magen umdrehte, und er lehnte sich ächzend zurück. Ein Hauch von Ehrlosigkeit war damit verbunden, als Erster satt zu werden, aber als Schildträger hielt Tamuka es nicht für nötig, Rücksicht auf solch triviale Kleinigkeiten zu nehmen. Er fing einen kurzen Blick Vukas auf; ein schmales Lächeln lief über die Züge des Zan Qarth, als hätte Tamuka eine Schwäche verraten. Mit geräuschvollem Getue packte Vuka einen kompletten Schenkelknochen und knackte ihn mit den Zähnen. Er hielt ihn senkrecht und saugte das Mark aus, ehe er die leere Schale über die Schulter warf.


  Frische Krüge mit fermentierter Milch wurden aufgetragen, aber Tamuka nippte nur an dem angebotenen Trunk und genoss das Gefühl der Zufriedenheit, das sich langsam ausbreitete.


  »Wir speisen gut an der Tafel unseres Qar Qarth! Zehn Umkreisungen Leben für unseren Qar Qarth Jubadi«, schrie Gorn, Häuptling des Clans der drei roten Pferde, sprang auf den Tisch und hob den Krug zum Gruße. Ein lauter Schrei stieg im Zelt auf und wurde aufgegriffen von den Ehefrauen, Konkubinen und Kindern, die sich vor der Jurte versammelt hatten. Der Schrei hallte den Hügel hinab und brauste durch das gewaltige Lager, getragen von Hunderttausenden Stimmen, die den Namen Jubadis riefen.


  Tamuka lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er solche Macht hinausgeschrien hörte, ein gewaltiger Ruf, der sogar an den Toren des immer währenden Himmels rüttelte.


  Jubadi stand auf. Die Wirkungen des Trinkens und der Macht leuchteten in seinem Gesicht, während er die Arme ausbreitete und auf die Festtafel stieg. Die Clanhäuptlinge standen auf, rempelten sich gegenseitig mit den Schultern und drängten auf das Podium. Tamuka zog sich ein Stück weit zurück.


  Sie packten den Tisch und hoben ihn auf, sodass Teller voller Fleisch herunterrutschten, aber Jubadi blieb mitten darauf stehen. Krieger, die aus eigenen Rechten Umen von zehntausend Mann befehligten, rangelten nun miteinander um die Ehre, ihren Qar Qarth tragen zu dürfen. Den Tisch hoch erhoben, trugen sie ihn aus der Jurte, durch die hohen Zeltklappen, die schon aufgeklappt worden waren, damit Jubadi vor nichts und niemandem den Kopf einzuziehen brauchte.


  Als er aus dem Zelt zum Vorschein kam, verstärkten sich die Rufe, die über die weite Steppe klangen, zu einem wilden, betäubenden Donner, einem brüllenden Singsang:


  »Qar Qarth, Qar Qarth, Qar Qarth!«


  Tamuka blickte zu Hulagar hinüber, dessen Stimme zu dem Tosen beitrug, und dann zu Vuka, der hinter Hulagar stand und schwieg, den Krug in der Hand, einen Ausdruck der Lust in den Augen, des Verlangens nach der hier zur Schau gestellten Macht. Und im Herzen spürte auch Tamuta diese Macht, und wiewohl er innerlich mit all den Lehren seines Clans rang, spürte er diesen Machthunger sogar stärker als das Verlangen nach Yuva der Kurtisane, wenn sie sein Zelt betrat, um ihm Vergnügen zu schenken.


  Erschrocken über diese Empfindungen bemerkte Tamuka jetzt, dass Vuka ihn mit einem kalten Lächeln anblickte, als hätte der Zan Qarth auf einmal die Gedanken des Schildträgers gelesen statt umgekehrt.


  Tamuka wandte sich ab.


  Lärmend trugen die Häuptlinge Jubadi ins Zelt zurück. Mit erhitzten Gesichtszügen blickte Jubadi zu Hulagar hinab und lächelte.


  »Das ist unsere Macht, die Macht der Horden!«, bellte Jubadi, und er wartete nicht darauf, dass die Träger den Tisch wieder abstellten, sondern sprang einfach aufs Podium hinunter.


  »Das Vieh des Nordens, die Rus und die Roum, wird uns nähren, bis uns die Bäuche schier platzen, bis uns das Fett aus dem Mund läuft, während wir unsere Gesichter der Sonne zuwenden!«


  Hulagar nickte, sagte aber nichts.


  Und wie viele von uns werden in der Sonne vermodern?, fragte sich Tamuka. Der Plan war gut  er hatte mitgeholfen, ihn auszuarbeiten, etwas ansonsten Unerhörtes für einen Schildträger, aber Jubadi erkannte inzwischen den Wert in Tamuka, der so viel von den Kriegsmethoden des Viehs wusste.


  »Lassen wir keinen von ihnen am Leben, versengen wir ihre ganze Welt«, sagte Tamuka leise, und Jubadi drehte sich zu ihm um, als er diese Worte vernahm.


  Hulagar blickte ebenfalls herüber und schüttelte den Kopf, als wollte er ihn warnen. Jubadi hing weiter an der Überzeugung, dass das Vieh sich wieder in fügsame Sklaven zurückverwandeln würde, wenn seine Macht erst mal gebrochen war  zu Sklaven, die bereitwillig herstellten, was gebraucht wurde, die bereitwillig ihr Fleisch für die Tafeln der Horden darboten und diesen damit ermöglichten, ihren niemals endenden Ritt fortzusetzen und ungestört der Jagd und der Freude des Krieges gegen die eigenen Artgenossen nachzugehen.


  »Du hast zu viel getrunken, Schildträger meines Sohnes!«, knurrte Jubadi mit giftiger Drohung im Ton. »Wir kämpfen, wie ich es vorgegeben habe, und wir werden siegen, wie ich es vorgegeben habe. Wenn das Vieh besiegt ist, unterwerfen wir es aufs Neue, aber sie alle zu schlachten, das würde unsere Lebensweise unwiederbringlich zerstören. So habe ich es befohlen, und so wird es sein!«


  Tamuka verneigte sich tief und fluchte insgeheim über die eigene Torheit, dass er zur Unzeit geredet hatte, obschon geleitet von einer inneren Stimme, die er nicht leugnen konnte und die weiterzugeben seine Aufgabe als Schildträger war.


  »Ich habe viel getrunken«, antwortete er, »aber die innere Stimme ist nicht vom Trünke gesteuert.«


  Jubadi musterte ihn kalt.


  »Ich ziehe mich jetzt zurück«, sagte Tamuka und stieg mit gesenktem Kopf rückwärts vom Podium.


  Am Zeltausgang drehte er sich um, ging hinaus in die kühle Luft und atmete tief.


  »Morgen reiten wir los!«, brüllte Jubadi und löste damit die Anspannung, und die Jubelrufe der Häuptlinge zerrissen die Stille.


  Tamuka schritt zwischen den beiden Reinigungsfeuern hindurch und verneigte sich tief in die vier Himmelsrichtungen. Obwohl er sich ehrenvoll zurückgezogen hatte, war für die draußen Stehenden erkennbar, dass er zur Unzeit die Stimme erhoben hatte  war er doch nur Schildträger des Zan Qarth und damit nicht unangreifbar wie Hulagar. Die gewaltige Versammlung vor dem Zelt zeigte ihm die angedeutete Verneigung, die seinem Rang entsprach, aber niemand sprach ihn an. Schließlich war er ein Schildträger und damit Gegenstand abergläubischer Ehrfurcht, wiewohl offenkundig war, dass er zurzeit nicht in höchster Gunst stand.


  Zu den Mondfesten war nur es nur allzu üblich, zornige Worte zu wechseln. Dutzende von der Horde würden noch im Laufe der Nacht zu Tode kommen, wenn seit langem schwelende Leidenschaften explodierten, entflammt durch ein Übermaß an Speise und starken Getränken. Wenn der Morgen und die Kopfschmerzen kamen, waren solche Streitigkeiten meist vergessen oder vergeben, aber so weit es den Zorn des Qar Qarth anbetraf, war man klug beraten, den Gegenstand dieses Zorns zu meiden, bis dessen Schicksal entschieden war.


  Er durchschritt den Ring der Zungenlosen und ging weiter in die Dunkelheit, wieder die Anhöhe hinauf, von der aus er den Aufgang der Monde verfolgt hatte. Heiseres Lachen und die Lieder der Sangeskundigen folgten ihm. Als er wieder hinunter auf die gewaltige Ebene blickte, war sie bis zum Horizont mit Licht überspült, und die zeremoniellen Freudenfeuer zum Gruß Ulma Karzorms dienten jetzt zum Braten, während die aufgespießten Leiber des Viehs darüber kreisten.


  Tamuka spürte die gespannte Kraft seines Volkes, der Horde, die seit Hunderten Generationen um die Welt ritt und dabei stets zum Mondfest des Frühlingsgrases feierlich den bevorstehenden Aufbruch beging. Nur ein anderer Augenblick war noch wichtiger, der Tag des ersten Mondfestes vor Barkth Nom, wenn alle Völker der Horden wie eine einzige Heerschar zu Füßen der Berge standen, Fackeln in den Händen, und die Stimmen zum Lobpreis der Ahnen erhoben, die dort oben hausten, und zur Stärkung der noch namenlosen jungen Männer, die in jener Nacht zum ersten Mal in die Berge steigen würden. Ihn schauderte innerlich, als er daran zurückdachte: wie er die Höhen erreichte und zurück auf das Lichtermeer in der Tiefe blickte, in dem jede Fackel eine Seele symbolisierte, das gemeinsame Licht hell wie der Tag, während die Stimmen aller wie Donner zu den Gipfeln aufstiegen.


  Er spürte diese Macht jetzt wieder, wie er dort über die Steppe hinausblickte. Morgen würden sich fünfundzwanzig Umen, zwei davon Tugaren, nach Nordwesten wenden, drei Tage später gefolgt von sieben weiteren Umen, die sich direkt nach Norden den Weg durch die Höhen suchen würden. Zwei Umen hatten bereits über den vergangenen Monat hinweg über die Meerenge gesetzt und waren auf dem Marsch, um Roum heimzusuchen. Die restlichen fünf Umen hielten sich vorläufig als Reserve zurück und beugten so der Gefahr vor, dass sich die Bantag auf ihrem Marsch doch zur Umkehr entschlossen, um den Merki in den Rücken zu fallen.


  Es würde funktionieren, es musste einfach funktionieren, denn eine Alternative gab es nicht. Wurde der Marsch nach Norden und Osten auch nur für eine Jahreszeit aufgehalten, sah sich die Horde im Herbst mit dem Hunger konfrontiert. Im Übrigen bestand stets die Gefahr, dass die Bantag sich letztlich auch nach Norden wandten und in einem Jahr den Marschweg der Merki querten. Also mussten die Merki durchbrechen, bis zum Herbst nach Roum vorgedrungen sein und bis ins Jahr darauf das Doppelte der üblichen Entfernung überbrückt haben.


  »Sein Zorn wird wieder abkühlen, Schildträger; es war nur die Macht des Trunkes.«


  Tamuka warf sich herum, erschrocken darüber, dass sich ihm jemand hatte nähern können, ohne dass er ihn hörte.


  »Der Schildträger bei Euch ist eine seltsame Institution«, fuhr Muzta Qar Qarth fort und trat an Tamukas Seite, während ein leises Lächeln um seine Lippen spielte, weil er Tamuka hatte überraschen können.


  Tamuka sagte nichts, sondern verneigte sich tief, obwohl er hier den Qar Qarth der in Schande gefallenen Tugarenhorde vor sich sah.


  »Wenn ich an die vergangenen Ereignisse zurückdenke, erblicke ich einen Sinn darin, auf jemanden wie dich zu hören. Hätte mir allerdings vor fünf Jahren jemand gesagt, ich bräuchte jemanden, der zu mir spräche und auf den ich hören müsste, dann hätte ich gelacht.«


  Muzta schüttelte den Kopf, blickte auf seine Stiefel hinab und strich mit ihnen geistesabwesend durchs Gras.


  »Dabei hatte ich jemanden, der dir ähnlich war  einen Krieger jedoch.« Er brach ab, und ein trauriges Lächeln lief über sein ergrauendes Gesicht.


  »Qubata«, flüsterte er. »Gegen Ende versuchte er es mir deutlich zu machen, aber ich wollte nicht auf ihn hören.«


  »Sein Name war sogar in unseren Jurten bekannt«, sagte Tamuka höflich.


  »Kaum hatte er zum ersten Mal von diesen Yankees gehört, da schien ihn eine innere Stimme vor dem zu warnen, was sie womöglich vollbrachten. Er versuchte es mir zu erklären …« Seine Stimme verklang für eine kurze Weile, »… aber ich habe einfach nicht auf ihn gehört …«


  Tamuka schwieg.


  »Hätte ich damals seine Worte beachtet, verfügte die Tugarenhorde nach wie vor über ihre alte Macht.«


  »Und wie lauteten seine Worte?«


  »Ich denke, am Ende glaubte er, wir sollten einfach von ihnen ablassen, in andere Gegenden abziehen, dort unsere Kraft aufbauen und auf eine andere Gelegenheit warten. Vielleicht sogar eine Übereinkunft mit ihnen erzielen.«


  »Frieden schließen? Lautete so der Rat des Helden von Orki?«, fragte Tamuka mit einem sarkastischen Unterton.


  »Ja, der Rat von einem, dessen Planungen uns bei Orki zum Sieg führten«, bestätigte Muzta und blickte den Schildträger an.


  »Ich war dabei«, erzählte Tamuka. »Noch nicht alt genug, um einen Bogen zu spannen, aber ich war dabei.«


  »Dein Vater?«


  »Fiel in der Stellung von Qarth Barg, dem Kommandeur des Yushin-Umen.«


  »Die Yushin haben gut gekämpft«, warf Muzta ein.


  »Keiner von ihnen hat überlebt, Tugare«, sagte Tamuka mit kalter Stimme. »Ich erinnere mich an ihre Todeslieder, als sie den Pass von Orki verteidigten und unter dem Hagelschauer eurer Pfeile ertranken. Und ja, Qar Qarth, ich erinnere mich nach wie vor an jenen Augenblick.«


  »Und du hasst uns immer noch dafür«, stellte Muzta fest, »obwohl du es warst, der die Begegnung der drei Qar Qarths vor dem Scheitern bewahrte. Und doch vernehme ich jetzt den Hass in deiner Stimme.«


  »Ich hasse das Vieh mehr«, sagte Tamuka. »Mein Vater und alle Krieger des Yushin-Umen reiten heute über den immer währenden Himmel. Sie hatten einen guten Tod, obwohl ich euch trotzdem dafür hassen kann. Aber was ist mit denen, die gegen das Vieh gefallen sind? Wie wird ihr Ritt aussehen, was haben sie über ihren Tod zu singen? Erst hat das Vieh uns verdorben, und jetzt erschlägt es uns auch noch.«


  »Wie viele Merki hat es bislang getötet?«, wollte Muzta wissen. »Fünfhundert, doch wohl höchstens tausend im Feldzug des vergangenen Herbstes und während des Winters. Ich habe siebzehn Umen verloren, hundertsiebzigtausend meiner Krieger. Falls irgendjemand ein Recht hat, die Menschen zu hassen, dann ich.«


  Muzta brach ab und blickte mit ausdrucksloser Miene Tamukaan.


  »Obwohl ich dabei natürlich vergessen habe zu erwähnen, dass das Vieh auch alle eure übrigen Erben getötet hat.«


  Tamuka sah Muzta in die Augen. Ob er einen Verdacht hegte? Kannte man die leisen Gerüchte über Vuka auch im Lager der Tugaren?


  »Ich spüre bei dir gar nicht den Hass, den du für die Menschen empfinden solltest«, sagte Tamuka und lenkte damit das Gespräch fort vom Tod der Brüder des Zan Qarth.


  »Oh, ich hasse sie! Ich hatte mir vor langer Zeit selbst versprochen, dass Keane eines Tages beim Mondfest mein Gast sein würde.«


  »Aber?«


  Muzta schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Er ist so gut wie jeder Befehlshaber der Orkon oder deiner Vushka Hush. Das war mein größter Irrtum. Ich hatte ihn und seine Leute unterschätzt. Ich hatte mir eingeredet, sie wären ja nur Vieh. Du hast es beim Fiasko des vergangenen Jahres selbst erlebt: in weniger als vierzig Tagen bauten sie eine Flotte, die unserer gleichwertig war; sie tauschten euch und euer Vieh Cromwell, als ihr den Sieg eigentlich schon in den Händen hieltet. Keane überwand sogar meinen Qubata, und vergiss nicht, dass es Qubata war, der einst euch und eure ganze Horde besiegte, obwohl wir eins zu zwei in Unterzahl waren.«


  »Warum erzählst du das mir?«, fragte Tamuka. »Ich bin lediglich der Schildträger des Zan Qarth. Richte diese Worte an Jubadi, an die Kommandeure der Umen, möglichst von wenigstens zehn Umen.«


  Muzta lächelte.


  »Würden sie auf einen Tugaren hören, den Häuptling eines Volkes, das mit der Schande leben muss, von Vieh besiegt worden zu sein?«


  Muzta schüttelte den Kopf und lachte leise, während er zum Großen Rad hinaufblickte, das hoch am Nachthimmel stand.


  »Zuzeiten kann ich einfach nicht glauben, dass ich mein Volk so in die Katastrophe geführt habe, dass ich jetzt nur noch zwei Umen unter dem Banner deines Volkes führen und auf diese Weise um ein bisschen Schutz betteln kann, während die Jurten meiner Clans zweitausendvierhundert Kilometer entfernt stehen, ohne Schutz und als Geiseln für unser Wohlverhalten.«


  Muzta entfernte sich von Tamuka, und sein Blick wanderte über das Lager, aus dem die Rufe der Feiernden heraufklangen, die Schreie sterbenden Viehs, die Lieder der Sänger, die tief knurrende Stärke der Merkihorde.


  »Sie werden euch ebenso verändern wie uns«, fuhr Muzta kalt fort. »Als ich in der Jurte meines Vaters zur Welt kam, drückte man mir den Bogen in die Hand, das Erste, was ich zu fassen bekam, ehe ich noch die Zitze meiner Mutter umklammerte. Sobald mein einziger überlebender Sohn seinen Erstgeborenen gezeugt hat, was soll ihm dann in die Hand gedrückt werden?


  Soll es das Werkzeug des Viehs sein, die Waffen, die diese Kreaturen uns aufzwingen, die Umhüllungen der Schiffe, die ihre Bahn durch die Luft ziehen, der Hammer, der auf die Schmiede fallt, die Eisengleise, auf denen ihre Feuer speienden Drachen fahren?


  All diese Dinge zwingt uns das Vieh auf, falls wir überleben möchten«, schloss Muzta leise.


  »Deshalb sage ich ja auch, dass wir sie alle töten müssen!«, hielt ihm Tamuka scharf entgegen, und Leidenschaft vibrierte in seiner Stimme. »Um das zu bewahren, was wir sind, müssen wir sie letztlich vernichten. Wir müssen alles lernen, was sie wissen, sie dann niederwerfen und anschließend jede Erinnerung an sie und ihre Apparate beseitigen. Erst dann können wir wieder über die Steppe ziehen, wie es unser Recht ist.«


  Muzta schüttelte den Kopf und lachte.


  »Und wer ernährt uns dann? Wir reiten fett und aufgedunsen dahin, treffen jeden Herbst in einer ihrer Städte ein und wissen, dass uns alles geliefert wird, was wir brauchen. Und was ist, wenn sie erst nicht mehr da sind?«


  »Sobald die Welt von ihnen gesäubert wurde, sind wir aufs Neue die Horden von einst. Wir lernen neue Methoden, frei von diesem Viehungeziefer, das uns zu vernichten droht. Wir lernen, unsere Nahrung selbst zu gewinnen. Niemals kann Frieden zwischen uns herrschen. Jubadi irrt sich, wenn er glaubt, dass wir sie einfach hier besiegen müssen und dann alles wieder so sein wird wie früher.«


  Zornig auf sich selbst, weil er einen direkten Widerspruch zur Meinung seines Qar Qarth einem Nichtmerki gegenüber geäußert hatte, wandte sich Tamuka ab und knurrte wütend.


  »Falls ich jemals erwähne, dass du diese Worte zu mir gesprochen hast«, sagte Muzta leise, »kostet es dich das Leben. Denn würde einer meiner vertrauten Ratgeber so handeln, schlüge ich ihn mit dem eigenen Schwert nieder.«


  »Dann tue es doch!«, bellte Tamuka, ohne ihn anzublicken.


  »Du bist bei mir sicher, Schildträger«, flüsterte Muzta.


  Tamuka wusste, dass er dankbar sein sollte, denn schließlich lag sein Leben derzeit in der Hand des Qar Qarths einer anderen Horde.


  »Und euer Zan Qarth Vuka, würde er je auf dich hören?«


  Tamuka drehte sich wieder zu ihm um.


  »Glaube ja nicht, dass du mich bestechen kannst, indem du mir das Leben schenkst, Tugare!«


  Muzta lächelte.


  »Das habe ich nicht vor. Dein Leben gehört dir. Ich habe nicht den Wunsch, darüber zu bestimmen.«


  Tamuka nickte schließlich.


  »Ist euer Zan Qarth bereit zu führen, falls Jubadi diesmal fällt?«, fragte Muzta leise, als richtete er die Frage an sich selbst. »Du glaubst womöglich, dass Jubadi die falschen Pläne für den Umgang mit dem Vieh hat, wenn der Krieg gewonnen wurde, aber weder du noch ich können leugnen, dass er ein würdiger Krieger ist. Er leidet an Selbstüberschätzung im Hinblick auf die Yankees, aber er ist tüchtig. Gilt das auch für euren Zan Qarth?«


  Vuka als Qar Qarth? Dafür wurde Tamuka schon sein Leben lang geschult. Man hatte ihn unter allen anderen ausgewählt, um an der Seite des nächsten Anführers der Horde zu stehen. Aber Vuka war nutzlos. Er würde einfach immer nur tollkühn vorstürmen wie damals auf den Straßen von Roum, wie es auch dieser Tugare getan hatte. Dann gab es keine Führungskunst mehr, wie sie Jubadi eigen war.


  Und er war ein Brudermörder, wie Tamuka fest glaubte.


  »Er wird bereit sein«, antwortete er mit kalter Stimme.


  »Aber natürlich.« Muztas Zähne schimmerten rot im Mondlicht, als er lächelte.


  »Ich muss jetzt zu den Zelten meiner Krieger zurückkehren«, fuhr er fort. »Morgen wartet ein langer Ritt auf uns.«


  Tamuka verneigte sich tief, als sich der Qar Qarth umwandte und dabei sein Viehhautmantel im Nachtwind raschelte. Unter seinen Schritten stieg der Duft von Blumen und frischem Frühlingsgras auf.


  Ein leichter Nebel war inzwischen heraufgezogen und warf einen geisterhaften Schatten, als Muzta in der Nacht verschwand.


  Tamuka entfernte sich noch weiter von der großen Jurte Jubadis und ließ sich förmlich in die Nacht hineintreiben, während weiterhin Nebel vom Boden aufstieg und ihn mit kühlen Händen umfasste.


  Er legte sich auf den Boden und ließ sich vom Nebel umschließen. Dieser schimmerte schwach im Licht der beiden Monde, die trübe leuchtend ihre Bahnen über den Nachthimmel zogen.


  Tamukas Atem beschleunigte sich jetzt, ging zu kurzen Stakkatostößen über, schneller und immer noch schneller. In den Fingerspitzen setzte ein Kribbeln ein, breitete sich durch die Arme aus und verknotete sich in der Brust, und sachte verloren die Augen den Brennpunkt. Der Atem lief jetzt wieder langsamer, in immer längeren Intervallen, bis es schien, als wäre Tamuka schon tot.


  Er spürte, wie sich sein Tu, der Geist des Schildträgers, in ihm rührte und sich bereitmachte hinauszuspringen, zum Nachthimmel aufzusteigen, lauschend nach den Stimmen der Ahnen zu suchen, und er folgte dem Tu hinaus, sodass die riesige, gewellte Steppe unter seiner Seele dahinzurasen schien.


  Gesichter tauchten vor ihm auf, darunter sein Vater, der lachte, während ihm die Kampfeslust aus den feurigen Augen blitzte, und dessen Freude auf Tamuka übersprang. Und da war Yourga, der Meister, der ihn auf den geheimen Pfaden unterwiesen hatte, ihm zugeflüstert hatte, er möge sich von seinem Ka abwenden, dem Geist des Kriegers, und stattdessen in die Seele des Tus eintauchen, die des Schildträgers.


  Lasse dich nicht vom Ka antreiben; entlasse ihn aus deinem Herzen, aus deiner Seele; sei ein Merki und sei es doch zugleich nicht; sei ein Krieger und doch derjenige, der dem Krieger-ATa, dem Geist der Horde, Führung bietet, denn nur so werden wir alle überleben.


  Und noch während er so wanderte, sang er die geheimen Worte des Tu, und doch war es der Ka, der nach ihm rief. Eine Heerschar galoppierte vorbei, Kriegerseelen in einem Sturmritt über den mitternächtlichen Himmel, wobei sie nach wie vor die Stimmen jener vernahmen, die noch über das endlose Grasmeer ritten. Tamuka erblickte sie ebenfalls, die ungeheure Masse der Horde an diesem Vorabend des Frühlingsrittes und des Krieges.


  Geister stürmten an ihm vorbei und durch ihn hindurch, folgten ihrer immer währenden Bahn über den immer währenden Himmel. Und doch erblickte er noch weitere, die den Geistern der Horde immer näher rückten, auf sie eindrangen, sich gleichzeitig um sie herum ausbreiteten und sie einschlossen.


  Die Geisterreiter wendeten, zogen sich zurück, und ihre Triumphschreie waren verstummt.


  Vieh stand am Horizont und wartete, den kalten Glanz des Hasses in den Augen.


  Konnten sie sogar hierhin vordringen?, fragte sich Tamuka. Würde das Vieh letztlich sogar die Tore des Feuers durchschreiten und in die eigentliche Welt des immer währenden Himmels vordringen?


  Doch sicher, das konnte durchaus geschehen. Denn wenn der Merki den Tugaren auf dem Grasmeer unter ihm niederstreckte, führte dies dann nicht im immer währenden Himmel dazu, dass der Merki den Tugaren vor sich hertrieb? Wie sonst sollte es denn sein, wo doch alle Dinge nur Widerspiegelungen anderer Dinge waren, wobei der an niederer Stelle errungene Sieg die Geister in der Höhe stärkte? Und wobei die Stärke der Geister wiederum dem Ka derer dort unten neue Kraft verlieh?


  Die Geisterreiter wendeten und starrten Tamuka an, als wäre er irgendwie verantwortlich für dieses Gräuel. Die Stimmen seines Vaters und aller Krieger des Yushin-Umen schwiegen nun, die Stimmen jener, die ruhmvoll gefallen waren, so edel, wie man sich nur wünschen konnte, und ihre Blicke ruhten gebannt auf dem nördlichen Horizont.


  Tamuka dachte kurz an sein Schoßtier, stellte sich Fragen, wusste viele Antworten. Dies war allein sein Plan, in den er niemanden sonst eingeweiht hatte. Es war eine meisterhafte Bezwingung von Vieh gewesen, wobei sich selbst das Schoßvieh der Manipulation nicht bewusst war, und so hatte Tamuka den Mann losgeschickt und dabei genau gewusst, was dieser tun würde. Darin lag ein verborgener Plan innerhalb des Plans begründet.


  Sein Ka erkannte nun alles, was zu tun war, obwohl der Geist des Schildträgers dagegen rebellierte, genau jene Kraft also, mit deren Hilfe man ohne Gestalt zu reisen und das innere Wissen zu erlangen vermochte. Und er sah sich schweigend an, wie Yourga weinte, der Meister des Weißen Clans, Meister aller Schildträger, die bei ihm gelernt hatten.


  Juri bewegte sich unruhig im Schlaf. Erneut erlebte er diesen Albtraum. Einen Augenblick lang war er halb wach und verlor die Fassung. Tränen stiegen ihm in die Augen und trübten das Mondlicht, das durchs Fenster in sein Zimmer fiel. Man nannte es sein Haus, aber es war trotzdem ein Gefängnis, wiewohl es ihm Zuflucht bot vor denen, die ihn kurzerhand umgebracht hätten, den Ausgestoßenen, den Kannibalen, das Schoßtier, den Verachteten. Man gewährte ihm einen Anschein von Bewegungsfreiheit, und doch begleiteten ihn stets Wachen, die mit ihm faule Tage in einem Dorf weit hinter Nowrod verbrachten, wo ihn niemand kannte. Stets waren diese Wachen zur Stelle und behielten ihn im Auge.


  Keane. Er war beinahe wach, als der Gedanke sich formte. Keane musste wissen, wieso er, Juri, gekommen war. Keane hatte ihn in dieses Dorf geschickt und gesagt, es diente nur seinem Schutz, der Bewahrung seines Lebens. Aber wofür?


  Er blinzelte, um die Augen von den Tränen zu befreien. Keane wusste Bescheid und Tamuka ebenfalls; Juri hörte regelrecht ihre Stimmen. Beide folgten sie geheimnisvollen Plänen, in denen Juri gefangen war. Handelte er aus eigenem Antrieb, oder war er nur die Illusion, die die Machenschaften eines anderen verbarg?


  Der morgige Tag versprach die Kopie des Tages zuvor zu werden. Wie alle Tage bisher, abgesehen nur von den seltenen Augenblicken spät abends, wenn sie ihn zu einer der auf Eisenschienen fahrenden Maschinen führten, damit er dort Keane traf und mit ihm redete. Und anschließend führten sie ihn wieder her und er war aufs Neue allein. Es fehlte ihm an nichts. Und doch fehlte ihm alles.


  Er schloss die Augen und versank sanft wieder im Schlaf. Und als er einschlief, bewegte der innere Ruf erneut seine Träume.


  Kapitel 3


  


  


  Andrew erstickte fast vor Lachen und wischte sich Tränen aus den Augen.


  »Doch still, was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost, und Julia ist die Sonne!«


  Pat ergötzte sich an dramatischem Überschwang und trug die Zeilen in seinem dicksten irischen Akzent vor, womit er die Yankees im Publikum zu richtigen Lachkrämpfen provozierte. Als er bei mehreren Zeilen ins Stocken geriet, beflügelte ihn das Publikum durch Beifall und lieferte notfalls Stichworte.


  »O Romeo! Warum denn Romeo?«


  Bob Fletcher trat auf den Balkon, gekleidet wie ein Rus-Bauernmädchen, mit einer Pferdehaarperücke auf dem Kopf, die ihm bis auf die Knie fiel. Rus- und Yankeepublikum lachte schallend, und Bob winkte fröhlich und warf Kusshände, während Pat auf ein Knie sank, flehend hinaufblickte und die Hände rang.


  Romeo und Julia war ein Erfolg bei den Rus, und obwohl der Text auf Englisch vorgetragen wurde, waren die Rus doch mit der berühmten Szene so vertraut, dass mehr als einer von ihnen die Worte in der eigenen Sprache mitbrüllte.


  Auf dem Höhepunkte der Szene kraxelte Pat eine passend hingestellte Leiter hinauf, um den legendären Kuss vorzuführen. Er schloss die Augen und beugte sich vor, und Bob drehte sich um und präsentierte ihm das mehr als breite Hinterteil, und der Vorhang fiel.


  Hysterisches Gelächter erschütterte das Theater.


  »Welche Mischung aus Chaucer und Shakespeare«, sagte Kathleen und hielt sich die Seiten.


  »Gott sei Dank hatten Pat und ein paar weitere Jungs Shakespeare-Ausgaben in ihrem Gepäck«, sagte Emil, als er vom Lachen wieder Luft geholt hatte.


  Der derbe Humor hätte zu Hause auf der Erde kaum Anklang bei einem gemischten Publikum gefunden -obwohl haarsträubende Shakespeare-Parodien dort der letzte Schrei waren , aber die Rus liebten ihn offenkundig und schrien nach etlichen Zugaben, ehe der nächste Akt zur Aufführung gelangte.


  Die nächste Szene war viel ernster angelegt, eine Vignette aus Macbeth, gespielt von mehreren Rus-Schauspielern. Der Hauptcharakter wurde als verrückter Bojare gezeichnet. Das Publikum verfolgte gebannt seine Todesszene und applaudierte rasend, als man seine Leiche hinausschleifte. Macbeth wurde vom jungen Gregori gespielt  der seinen legendären Ritt nach Rus, um die Nachricht von Andrews geplanter Rückkehr aus Roum zu überbringen, überlebt hatte. Nach dem Akt lockte ihn der anhaltende Beifall wieder vor den Vorhang.


  »Dieser Junge könnte eines Tages ein neuer Edwin Booth werden«, erklärte Kathleen beifällig. »Haben Sie ihn je auf der Bühne erlebt?«


  »Im Astor in New York«, antwortete Emil, »obwohl ich seinen Vater in der Rolle des Königs Lear besser fand.«


  »Papa liebte die Booths«, sagte Kathleen, die Stimme voller Nostalgie.


  »Vom Jüngsten habe ich nicht viel gehalten«, wandte Emil ein. »Zu stark von sich eingenommen, ein bisschen zu viel Irrsinn in den Augen.«


  »Vielleicht muss man als Schauspieler ein bisschen verrückt sein«, sagte Andrew leise.


  Eine Gauklertruppe trat jetzt auf. Das Publikum bejubelte sie zunächst, buhte aber lautstark und mit erkennbarem Genuss, als die Darbietung in der einfachsten Routine stecken blieb. Als sich einer der Gaukler einen Fehlwurf leistete und stattdessen seinen Partner mit einem Knüppel am Kopf traf und zu Boden schickte, brach das Publikum in wilde Jubelrufe aus, und der geknickte Mann zog sich unter einem Hagel von Zwischenrufen zurück.


  Mehrere patriotische Tableaus standen nun auf dem Programm, angefangen mit der Unterzeichnung der Verfassung von Rus. Darauf folgte der Einschlag der Gleisnägel für die Vervollständigung der MFL&S-Bahnlinie nach Roum, lärmend bejubelt von den Eisenbahnarbeitern. Die nächste Szene war der Tod des verräterischen Senators Mikhail, dessen Bühnenauftritt von Flüchen und Zischen der Zuschauer begleitet wurde. Mikhail wurde als feiger Schleimer porträtiert, wobei eine Merkistandarte hinter ihm seine Loyalität verriet, während ihn die Rus-Soldaten mit übertriebenen Gesten der Verachtung bedachten. Dieses Bühnentableau durchbrach die traditionelle starre Form durch Abfeuern eines einzelnen Schusses. Mikhail fiel um, und das Publikum jubelte. Als abschließende Präsentation folgte der Triumph der Rus über die Tugaren und baute auf einer ausgesprochen populären Abbildung in Gates* Illustriertem Wochenblatt auf: Soldaten blickten in heroischer Haltung zum Horizont, während sich auf dem Rest der Bühne Tugarenleichen häuften. Zur Darbietung gehörte sogar eine Windmaschine in einem Seitenflügel, wo ein von Handkurbel getriebener Propeller kreiste, damit die Flaggen flatterten. Das Publikum stimmte spontan den »Battle Cry of Freedom« in der Rus-Sprache an; den Höhepunkt bildete lautstarker Jubel, als die Tableau-Darsteller ihre starren Posen aufgaben, um den Beifall entgegenzunehmen.


  Im Rahmen des nächsten Programmpunktes stimmte ein Rus-Chor etliche traditionelle Liebeslieder an, und das ganze Publikum sang begeistert mit. Anschließend trug der Chor Lieder vor, die die Yankees auf diesen Planeten gebracht hatten, und erneut sang das Publikum mit. Etliche Personen weinten offen, besonders als »All Quiet Along the Potomac«, Alles Ruhig am Potomac, erklang.


  Einen Augenblick lang riss das Lied Andrews Gedanken in die Vergangenheit zurück. Es war im Winter wieder populär geworden, eine seltsam ironische Übernahme aus der alten Welt. Diesem Lied schloss sich nun »When This Cruel War Is Over« an, Wenn dieser grausame Krieg überstanden ist.


  Die beiden Lieder zeigten aufs Neue die altbekannte Wirkung, und viele Veteranen rings um Andrew, darunter auch Emil und Kai, wischten sich die Tränen weg, derer sie sich nicht schämten.


  Andrew saß im Schatten der Präsidentenloge, seine Hand in der Kathleens. Sie verdammte solche Balladen von jeher als süßlichen Gefühlskitsch, aber jetzt spürte er, wie ihre Hand fest die seine drückte.


  Tränen der Trauer und Einsamkeit, Solch eitle Hoffnungen und Sorgen, Und doch mit dem Gebet im Herzen: Wenn dieser grausame Krieg überstanden ist, Wir uns erneut begegnen mögen.


  Andrew wollte Kathleen lieber nicht anblicken, aber er konnte nicht umhin, es doch zu tun, als der Chor im tiefen Rus-Bass den abschließenden Refrain aufgriff. Beide sprachen sie kein Wort, blickten sich in den Schatten nur gegenseitig an. Früher mal hatte sie ihm erklärt, sie könnte ihn niemals heiraten, könnte niemals aufs Neue den Schmerz ertragen, den es brachte, wenn ein weiterer Geliebter in den Krieg zog wie ihr erster Verlobter, der nie zurückgekehrt war. Und doch hatte sie erneut den Sprung gewagt.


  Der Doppelvollmond lag jetzt dreizehn Tage zurück. Inzwischen mussten die Merki im Anmarsch sein. Womöglich fand Andrews kurzer Besuch zu Hause noch heute Abend sein Ende  auf jeden Fall aber vor dem Ende der Woche.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er endlich, die einzigen Worte, zu denen er sich aufraffen konnte.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter und drückte seine Hand fest zwischen ihre Brüste.


  »Du musst zurückkommen«, sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme, während der Chor weitersang. »Ich könnte es nicht ertragen, ohne dich zu leben.«


  Er schwieg dazu, wollte nicht, dass sie hörte, wie seine Stimme erstickte.


  Als der Chor fertig wurde, schwieg der größte Teil des Publikums; ein paar klatschten matt.


  Es wurde dunkel im Theater, und Gregori trat auf die Bühne, gekleidet in die blaue Uniform eines Nordstaaten-Colonels, den linken Ärmel hochgesteckt. Andrew blickte sich unbehaglich um. Kathleen drückte ihm fest die Hand, und Andrew lehnte sich verlegen zurück, damit er von außerhalb der Loge nicht zu sehen war.


  Hinter Gregori stiegen Blitz und Rauch auf; Flammen loderten, und hinter ihnen wanderten die Schatten marschierender Männer über einen angestrahlten Vorhang.


  Eine Narga schmetterte, sodass Andrew ein kalter Schauer über den Rücken lief; der durchdringende Klang dieses Horns füllte den Theatersaal ganz, und viele Menschen im Publikum schrien, teils aus Zorn, teils aus Unbehagen und Angst. Simulierte Musketenschüsse knatterten; Kesselpauken standen für Geschützfeuer, und Hörner im Orchester bliesen zum Sturmangriff.


  Das war alles sehr wirkungsvoll, so gut wie alles, was Andrew jemals auf einer Bühne gesehen hatte, und er fühlte sich seltsam angerührt. Die Effekte verklangen allmählich, als tobte die Schlacht in immer größerer Ferne, während die Flammen hinter Gregori weiter loderten.


  »Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde!«, begann er mit einer leisen, melodischen Stimme voller Kraft.


  Etwas regte sich tief in Andrew, als der junge Rus-Offizier weiter aus Heinrich V. rezitierte:


  »Doch bläst des Krieges Wetter euch ins Ohr, Dann ahmt den Tiger nach in seinem Tun; Spannt eure Sehnen, ruft das Blut herbei, Entstellt die liebliche Natur mit Wut …


  Die Stimme des Jungen wurde schriller und lauter, damit sie vernehmbar blieb, als die Musketenschüsse lauter wurden und die Flammen höher schlugen:


  Ihr auch, wackres Landvolk,


  In Rusland groß gewachsen, zeigt uns hier


  Die Kraft genossner Nahrung; laßt uns schwören, Ihr seid der Pflege wert, was ich nicht zweifle;


  Denn so gering und schlecht ist euer keiner,


  Daß er nicht edlen Glanz im Auge trug.


  Ich seh euch stehn wie Jagdhund an der Leine, Gerichtet auf den Sprung; das Wild ist auf, Folgt eurem Mute, und bei diesem Sturm Ruft: Kesus und Perm mit Rus! Der Republik! Der Menschheit!«


  Einen Augenblick lang war es still, und als bräche ein Damm sprang das Publikum dann auf und tobte vor Begeisterung. Gregori drehte sich zur Präsidentenloge um, nahm Haltung an und salutierte, und er behielt die Hand oben.


  »Nur zu!«, gab Emil das Stichwort und drängte Andrew, sich zu erheben.


  Mit Tränen in den Augen stand Andrew auf, und die Knie waren ihm weich. Er nahm selbst Haltung an und salutierte vor Gregori, wandte sich dem Publikum zu und salutierte auch vor diesem. Die Ovationen stiegen zu einem anhaltenden Sturm an.


  Es schien, als riefe zunächst nur eine einzelne Stimme die Worte, aber in Sekunden fiel der ganze Saal ein: »Mine Eyes have seen the glory …«, Meine Augen haben den Ruhm erblickt.


  Andrew fiel in das Lied ein, wiewohl seine Stimme nur ein Flüstern war. Er spürte, wie ein Arm um seine Taille gelegt wurde. Er blickte über Kathleen hinweg und sah Kai neben ihr stehen, das Gesicht abgespannt und ernst, den Hut über dem Herzen.


  Das Lied verklang, und ein weiterer Beifallssturm schloss sich an. Andrew verneigte sich, um dem Publikum und auch den Schauspielern zu danken, die auf die Bühne getreten waren und in die Battle »Hymn of the Republic«, die Kriegshymne der Republik einstimmten. Anschließend verließ er die Loge und anschließend den Saal durch eine Seitentür, um der Menge aus dem Weg zu gehen.


  Es war ein warmer Frühlingsabend, und er atmete in tiefen Zügen und genoss die frische Luft nach dem rauchigen Mief im Musiksaal. Die Menge strömte zum Haupteingang heraus und hangaufwärts zum Park des Yankeeviertels, wo ein Freiluftball noch im Schwünge war, dessen ferne Klänge die Straße herabschwebten.


  »Die Männer haben das wochenlang geplant«, sagte Pat, der gerade aus dem rückwärtigen Bühneneingang trat und sich mit einem schmutzigen Taschentuch die Fettschminke vom Gesicht wischte.


  Andrew nickte anerkennend, bekam nach wie vor keine Worte hervor. Kai und Emil standen mit beifälligem Grinsen neben ihm.


  »Hat mich ganz schön in Verlegenheit gebracht«, flüsterte Andrew endlich.


  »Naja, der Junge war schließlich Ihr Bursche, ehe er ein Held wurde, ausgezeichnet mit der Verdienstmedaille des Kongresses, und außerdem noch Schauspieler. Er erinnerte sich daran, dass Sie einmal gesagt hatten, wie sehr Sie Heinrich V liebten, und er wollte es unbedingt tun.«


  Gregori kam jetzt aus der Hintertür zum Vorschein und trug nach wie vor die blaue Uniform eines Colonels des 35. Regiments. Als er Andrew erblickte, nahm er nervös Haltung an und salutierte.


  »Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen, Sir.«


  Andrew trat vor und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Sie haben mich höllisch in Verlegenheit gebracht, aber ich fand es toll. Danke.«


  Der junge Mann lächelte froh.


  »Wie geht es der Brustwunde, mein Junge?«, erkundigte sich Emil.


  »Bin wieder so fit wie nur möglich, Sir. Gerade habe ich den Befehl erhalten, mich wieder zum Dienst zu melden.«


  Andrew lächelte.


  »Stellvertretender Stabschef für Hans Schuder, das ist eine harte Aufgabe, Gregori. Da leisten Sie harte Arbeit und bekommen nichts vom Ruhm ab.«


  »Im Grunde, Sir, hatte ich auf ein Feldkommando gehofft«, sagte Gregori.


  »Gehen Sie es eine Zeit lang ruhig an, mein Junge. Sie haben letztes Mal wirklich Ihren Beitrag geleistet  ein Wunder, dass Sie noch am Leben sind.«


  »Ihr Pferd, Mercury, hat mich durch alle Fährnisse getragen, Sir; ich bin nur auf dem Rücken sitzen geblieben.«


  Andrew nickte.


  »Gönnen Sie sich noch etwas mehr Zeit für die Heilung, sammeln Sie Erfahrungen bei Hans, und in ein paar Monaten sehen wir mal, wie es mit einem Feldkommando steht«


  »Danke, Sir!« Der junge Mann lächelte vor Freude.


  Er trat einen Schritt zurück, salutierte erneut und stürmte davon, zu einem Mädchen in der schlichten Tracht einer Bauerntochter, die im Schatten auf ihn wartete.


  Andrew lächelte, als die beiden Arm in Arm verschwanden, wobei der junge Mann aufgeregt redete.


  »Sollen wir nach Hause gehen und Tee trinken?«, fragte Kathleen. Sie brach ab und warf einen Blick auf Pat, der vor ihnen stand und mit der im roten Bart verschmierten Schminke ziemlich albern aussah. Bob Fletcher stand hinter ihm und hatte immer noch das Kleid an, und er lächelte über die eigene Darbietung.


  »Und vielleicht auch einen härteren Schluck«, sagte sie mit singender Stimme und blinzelte Pat verschwörerisch an.


  »Aber Kathleen!«, warf Emil ein.


  »Liebe Güte, Emil, zu viel Abstinenz bringt den armen leidenden Mann noch um!«


  »Stimmt völlig«, ächzte Pat. »Ich brauche eine Stärkung nach den Demütigungen, die ich auf der Bühne erlitten habe.«


  »Nun, Sie hatten sich freiwillig dafür gemeldet«, erinnerte ihn Emil. »Was für ein Benehmen für den Kommandeur der Artillerie!«


  »Und ein guter Spaß war das«, stellte Kai beifällig fest. »Er hat gezeigt, dass keiner von uns zu sehr an seinem Titel hängt. Jedenfalls klingt ein härterer Schluck, wie Sie es nennen, äußerst verheißungsvoll.«


  Die Gruppe ging um das Theater herum zur Vorderseite und wechselte höfliche Worte mit den letzten Zuschauern, die noch zurückgeblieben waren, um ihre Grüße und Glückwünsche zur Aufführung auszurichten.


  Das Theater war neu für die Rus, die vor dem Eintreffen nur gelegentliche Überraschungsauftritte und Sängertrupps gekannt hatten, jeweils zu Markttagen auf dem großen Platz, oder auch belehrende Aufführungen gewöhnlich ernsten Charakters auf der Eingangstreppe der Kathedrale.


  Als weiterer Zug der Yankeekultur, der sich mit der Gesellschaft der Rus vermischt hatte, waren die Liebe zu Shakespeare und zu Parodien auf ihn zu nennen sowie zu Spielmannsauftritten und Melodramen der überspanntesten Art mit Titeln wie Die verratene Liebe einer Frau oder Der Bojar und das Bauernmädchen, alles durchsetzt mit traditionelleren Rus-Gesängen. Zwei Gefreite der 44. New Yorker Artillerie, von denen einer kurz in einer reisenden Theatergruppe mitgearbeitet hatte, waren die Begründer des Ensembles und hatten die nötige Unterstützung erhalten, um eine Halle mit fünfhundert Plätzen zu bauen, die fast jeden Abend voll wurde.


  Schon waren Konkurrenten auf den Plan getreten und hatten Ende des vergangenen Jahres im Norden der Stadt ein zweites Theater eröffnet, errichtet aus übrig gebliebenem, geschnorrtem Bauholz. Ihr Eröffnungsprogramm war eine erfolgreiche Vorstellungsreihe des Kaufmanns von Venedig, die dreißig Abende lang lief. Das Stück war ins Rus übersetzt und mit dem Titel Der Bojar von Nowrod versehen worden, wobei Shylock zu einem früheren Bojaren umgedeutet wurde. John beschwerte sich zwar darüber, nötige Ressourcen wären verschwunden und jede Menge Zeit auf das Theater vergeudet worden, aber Andrew unterstützte das Projekt aus vollem Herzen und vermutete, dass bei John mehr als alles andere methodistische Empfindlichkeiten der Grund für den Protest waren. Allerdings pflichtete er John darin bei, dass Julius Cäsar aus diplomatischen Gründen vorläufig zensiert werden musste, um Marcus und die Roum zu schonen.


  Andrews Gruppe ließ das Theater nun zurück und ging hangaufwärts, gefolgt von den letzten Zuschauern. Andrew blickte zum Himmel, saugte die anhaltende Wärme auf find genoss den Anblick der Sterne. Einen ganzen Tag lang hatte er den Druck vergessen, unter dem er sonst stand. Er konnte im Grunde auch nicht mehr viel tun. Die Armee war in Stellung gegangen, die Vorposten achtzig Kilometer weiter draußen auf den Pässen. Der heutige Abend war ein letzter kurzer Augenblick der Entspannung und zugleich sein erster Besuch zur Hause seit dem Typhusschub. Seine Begleiter lachten fröhlich über Pats Darbietung im Theater, und der Artillerist beteiligte sich mit etlichen rüden Bemerkungen über Bob am Vergnügen.


  Sie schlenderten lässig durch die Dunkelheit und näherten sich dem Park des Yankeeviertels. In vielen Häusern am Platz brannte noch Licht. Im Zentrum des Platzes spielte die Kapelle im achteckigen Musikpavillon gerade eine Quadrille, und Paare wiegten sich im Schatten. Für die Männer des 35. und der 44. und ihre Damen hatte man eine Truppenschau und einen Freiluftball veranstaltet, der auch parallel zur Theateraufführung seinen Fortgang genommen hatte. Paare kamen in der Dunkelheit an der Gruppe vorbei; leise Stimmen flüsterten teils in Rus, gelegentlich auch Latein und Carthanisch, manche in Englisch, wieder andere in einer Mischung aus allen vier Sprachen.


  Die Kapelle stimmte jetzt einen Quickstep an, und die Paare, von denen viele die dazugehörigen Tanzschritte nicht richtig kannten, lachten und tanzten um den Pavillon herum, dass ihre Schatten im Fackellicht flackerten.


  Andrew blieb stehen und sah ihnen zu.


  »Meine Herren, das Haus steht offen«, sagte Kathleen leise. »Pat, Sie wissen schon, wo der Wodka versteckt ist.«


  »Und seien Sie alle leise«, mischte sich Kai ein, »sonst fällt meine Ludmilla über Sie alle her, weil Sie das Baby aufgeweckt haben.«


  Pat verneigte sich dankbar vor Kathleen, und die kleine Gruppe, die sich rings um sie gebildet hatte, überquerte den Rasen und suchte sich dabei einen Weg zwischen den Tänzern.


  »Erinnert mich an 1864«, sagte Kathleen und betrachtete die Tänzer mit wehmütigem Lächeln.


  »Wie kommt es?«, fragte Andrew.


  »Das Zweite Armeekorps veranstaltete einen Ball zu Washingtons Geburtstag. Es war ein bewegender, wundervoller Abend mit all den schönen jungen Offizieren und ihren Damen. Sie tanzten die ganze Nacht hindurch, eine letzte romantische Nacht.«


  Sie schwieg.


  »Und drei Monate später folgte der Virginia-Feldzug.«


  »Denken wir jetzt lieber nicht daran«, flüsterte Andrew.


  Sie blickte zu ihm auf und lächelte.


  »Nein, lieber nicht.«


  Er reichte ihr die Hand, und sie schmiegte sich in seine Arme, als die Kapelle nun wieder einen Walzer anstimmte.


  Andrew fühlte sich von jeher unbeholfen, wenn er tanzte, aber hier und jetzt schienen sie beide förmlich dahinzufließen und schwebten über den Rasen hinweg, zusammen mit all den jungen Soldaten, alten Veteranen, den lächelnden Mädchen, die vor Liebe leuchteten, den Ehefrauen mit Tränen in den Augen. Alle schienen sich der Umstände bewusst, und doch waren alle zumindest in diesem Augenblick von dem Traum gebannt, dass die Zeit für sie stillstand, dass der Tanz weiterging, die Musik nie wieder aufhörte. Dass dieser Augenblick zur Wirklichkeit wurde und zumindest bis zur Morgendämmerung die Dunkelheit abwehrte, die sich aus dem Süden näherte. Die Paare wiegten sich in den Schatten, und die Kapelle spielte weiter  und die freundlichen Klänge stiegen zu den Sternen auf.


  Kai stand allein daneben und betrachtete sie, den Hut in der Hand, den Kopf wie zum Gebet gesenkt, das Gras unter seinen Füßen nass von Tränen.


  Der Traum war sanft und weich, als schwebte er wie auf einer Wolke im leichten Wind dahin. Das Feld war grün, von einem intensiven Grün, das man nur in der Wärme des Spätfrühlings erblickte, wenn jeder Atemzug erfüllt wurde vom Duft des Lebens. Dieses Grün schien sich in die Endlosigkeit zu erstrecken, ein wogendes Meer aus hohen schwankenden Grashalmen, deren Farbtönung wechselte, wenn die Schatten der Wolken über sie hinwegzogen wie weiße Blütenblätter über ein vom Wind gepeitschtes Meer.


  Irgendwie wusste sie letztlich, dass sie träumte. Seltsamerweise spielte der Traum nicht hier. Nein, das war nicht Waldennia, es war zu Hause auf dem anderen Planeten, auf der Erde. Sie fühlte sich wieder jung, war aufs Neue ein Mädchen von fünfzehn Jahren. Damals hatte sie draußen in Illinois dieses Bild gesehen, wo ihr Vater an der Eisenbahnlinie nach Galena arbeitete und wo sich die Prärie wie ein gewaltiger Ozean bis zum Horizont ausbreitete.


  Falls sie sich nur umdrehte, würde sie den Vater hinter sich sehen und er ihr dieses traurige, abwesende Lächeln schenken. Sie konnte den Tabak an ihm riechen und das leise Aroma seines nachmittäglichen Brandys.


  Gott, das war so schön, so ganz anders als die stickige Enge von Boston!


  Ist es ein Traum? Es musste ein Traum sein. Daddy war tot, und es lag ein halbes Lebensalter zurück, dass sie fünfzehn gewesen war. In diesem Augenblick fühlte sich jedoch alles so wirklich an.


  Warum tue ich das, warum träume ich das?


  »Es ist schön, nicht wahr, Kathy Schatz?«


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken  es war Daddys Stimme, und sofort verschleierten Tränen ihren Blick.


  »Es ist ein Traum«, flüsterte sie.


  »Wirklich?« Er lachte leise.


  Jetzt fiel es ihr wieder ein. Das war ihr heimlicher Platz, die niedrige Anhöhe, die sie nach Mamas Tod entdeckt hatte. Hier, unmittelbar vor der Stadt, lag die Mutter begraben. Kathy kam jeden Tag her und setzte sich ans Grab, redete mit ihr, blickte über die endlose Prärie hinweg und fand darin einen gewissen Trost  und hier fand sie sich jetzt wieder.


  »Ich habe Angst, Dado.« Während sie das sagte, hörte sie die eigene Stimme wie die eines kleinen Mädchens, das in den irischen Zungenschlag hinüberglitt, den zu überwinden sie sich so sehr bemüht hatte.


  »Du hast jedes Recht zur Angst«, flüsterte er.


  Sie spürte sanft seine Hand auf der Wange und fing an zu zittern.


  »Du bist doch tot.« Sie brachte die Worte kaum heraus.


  »Eigentlich nicht, nicht für meinen Kathy Schatz. Nichts kann dieses Band trennen, weder hier noch dort. Ich bin immer bei dir, Kathy mein Engel.«


  Ohne den Blick zu wenden, streckte sie die Hand hinter sich aus und spürte, wie seine Hand sie packte.


  Der Wind umwehte sie seufzend; das hohe Gras raschelte, und der kühle Duft goldener Blüten stieg in die Luft.


  »Du weinst ja.«


  Die Stimme klang sanft, und es war eine andere Stimme, wie aus einem anderen Land.


  Sie spürte, wie die Hand leichten Druck ausübte, und dann trennte sich das feine Garn ihres Traums auf.


  Ein leises Ticken warf Echos. Beharrlich redende Stimmen drängten sich in ihre Aufmerksamkeit. Ein ferner Donnerschlag erschütterte die Fensterscheiben.


  Erschrocken fuhr sie hoch, und ein Arm legte sich ihr um die Schultern. Noch ein Donnerschlag krachte, gefolgt von zwei weiteren in größerer Nähe. Die Gerüche von Wolle, Pferd und Leder stiegen Kathleen in die Nase, und eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Ist schon in Ordnung, Liebling; nur wieder ein Luftangriff auf die Fabriken.«


  Ein hoher, anhaltender Schrei weckte sie nun ganz. Andrew saß neben ihr auf dem Bett, hatte den Arm um sie gelegt und wiegte sie. Er war zu Hause, war seit gestern hier. Gestern Abend hatten sie getanzt, die ganze Nacht hindurch, und dann … Deshalb hatte sie jetzt bis in den Vormittag hinein geschlafen. Es war eine solch lange, wundervolle Nacht gewesen, zum ersten Mal seit fast zwei Monaten.


  Der Schrei zog sich in die Länge, verlangte nach Aufmerksamkeit, und durch ihre Tränen sah Kathleen, wie Maddie sich neben ihr im Bett aufrichtete, erschrocken über die Bomben und das Antwortfeuer der Artillerie, wie sie die Arme ausstreckte und darum bettelte, aufgehoben zu werden. Sie mussten gemeinsam eingeschlafen sein, nachdem Andrew gegangen war.


  Der Traum? Sie wusste, dass sie geträumt hatte, aber die Erinnerung daran verblasste schon, noch während sie sie festzuhalten versuchte. Sie packte Maddie und nahm sie auf den Schoß, sodass sie alle drei zusammen waren.


  Andrew rümpfte leicht die Nase.


  »Ich denke, unser Engel braucht eine frische Windel«, sagte er leise.


  »Du meinst, es wird Zeit für mich, sie ihr zu wechseln«, hielt sie ihm neckend entgegen, während sie das Kleid öffnete, um das Kind zu säugen, womit sie sofort einen Seufzer der Zufriedenheit erntete, auf den Stille folgte.


  »Wir kümmern uns später darum«, sagte Andrew, rückte näher heran und nahm beide auf den Schoß.


  Während Kathleen Maddie weiter säugte, streckte diese die Hand aus und packte einen der goldenen Uniformknöpfe ihres Vaters, und der Blick ihrer runden Augen wechselte von der Mutter zu ihm.


  Die Donnerschläge setzten sich fort, und ansatzweise hörte man auch das leise, beharrliche Summen der Luftschiffe, die jetzt wendeten, um erneut über die Stadt zu fliegen. Nervös blickte Kathleen zum Fenster, aber Andrew beruhigte sie.


  »Es sind diesmal acht. Mach dir keine Sorgen; sie sind auf die Fabriken und die Eisenbahnbrücke aus.«


  Er küsste Kathy sanft auf die Stirn, und sie kuschelte sich an ihn und wiegte Maddie auf den Armen.


  »Noch früh am Morgen?«, fragte sie seufzend.


  »Erst neun.«


  Sie erinnerte sich vage daran, dass er vor der Morgendämmerung fortgegangen war, nachdem er Maddie neben sie ins Bett gesteckt und versprochen hatte, bei Einbruch der Nacht zurück zu sein.


  Angespannt blickte sie ihm in die Augen.


  »Ich fahre in einer Stunde zurück an die Front.«


  Sie wollte keine Fragen stellen, obwohl er ihr drei Tage versprochen hatte. Sie wollte überhaupt nicht an all das glauben, sondern lieber davon ausgehen, dass es nie geschah, dass sich die Dunkelheit abwandte und draußen in den wogenden Steppen verschwand.


  »Es hat angefangen«, flüsterte Andrew.


  »Sie werden besser, Sir.«


  Chuck Ferguson schnitt eine Grimasse und wusste sehr gut, dass das Kompliment des Lokführers gelogen war. Irgendwie hatte Chuck nie herausgefunden, wie man mit der Dampfpfeife eine Melodie spielte. Der Lokführer packte jetzt die Schnur und erzeugte mit virtuoser Geschicklichkeit die ersten Takte von »Dixie«. Chuck lächelte über die erkennbare Begeisterung des alten Nowroders über die Gelegenheit, seine Kunstfertigkeit demonstrieren zu können. Es war eine seltsame kleine Ungereimtheit, aber die inoffizielle Hymne der Südstaatler war viel eingängiger und leichter zu spielen als die »Battle Hymn«. Jeder Lokführer hatte seine eigene typische Melodie: bei den Frommen waren es Kirchenlieder, bei den Unanständigen obszöne Liedchen, bei den patriotisch Gestimmten die Marschlieder, die die Yankees mitgebracht hatten. Mina hatte schon lange aufgegeben, sich über den Dampf zu beschweren, der damit vergeudet wurde und auf einen Verbrauch von so und so vielen Klaftern Brennholz pro Jahr hinauslief.


  Das Rattern des Zuges auf den Schienen wechselte die Tonlage, und Chuck beugte sich seitlich aus der Kabine. Der Grenzpfosten, der den Beginn des Roumterritoriums kennzeichnete, raste vorbei, und sie befanden sich jetzt auf der Brücke. Die meisten Menschen fanden die Überquerung des Sangros etwas beunruhigend, wenn Lokomotive und Wagen über die hundertzwanzig Meter lange Brücke donnerten und sie dabei in Schwingung versetzten. Chuck genoss das Erlebnis jedoch.


  Das verdammte Ding war ein Wunder  fast tausend Kilometer Schienenstrecke zwischen Roum und Suzdal, die sechs große Flüsse überspannte sowie Dutzende kleinerer Nebenflüsse, fast fünfhundert Meter Kammlinie der Weißen Berge hinter Kew und dann die riesige, wogende Steppe bis nach Hispania an der Westgrenze von Roum. Und all das hatte er, Chuck, entworfen.


  Es war, als hätte ihm Gott eine riesige Welt übergeben, auf dass er damit spielte und seine Vorstellungskraft dabei nach Herzenslust austobte. Zugegeben, all das diente den Kriegsanstrengungen, seit jenem schrecklichen Tag, an dem der tugarische Künder der Zeit vor den Toren des alten Fort Lincolns aufgetaucht war und ihnen allen die finstere Wahrheit der Zustande auf diesem Planeten offenbart hatte.


  Chuck gab den Menschen daraufhin die Maschinen, um die Horden zu besiegen, und er gedachte, dies verdammt noch mal erneut zu tun. Aber abgesehen davon konnte er die enorme Freude nicht verhehlen, die die ihm übertragene Macht mit sich brachte. Bill Webster hatte das Finanzsystem entwickelt und die Grundlage für den Kapitalismus gelegt; Gates hatte seine Zeitung und die Bücher, Fletcher die Lebensmittelversorgung und Mina über sie alle die Verantwortung als Chef der Logistik  aber verdammt, er, Chuck, hatte die Maschinen!


  »Eines Tages ziehe ich diese Bahnlinie einmal um den ganzen Planeten«, verkündete er und blickte zum Lokführer zurück.


  »Ich habe gehört, dass es östlich von hier Berge gibt, die bis zu den Sternen aufragen«, sagte der Nowroder leise.


  »Du wirst es schon sehen. Bei Gott, wir pusten einen Tunnel mitten durch sie hindurch!«


  »Tunnel?«


  Chuck lächelte, schüttelte den Kopf und gab dem Lokführer einen Klaps auf den Rücken.


  »Ein Loch unter der Erde! Wir gehen nicht über die Berge hinweg, sondern unter ihnen hindurch!«


  Der Lokführer musterte ihn ungläubig.


  »Vertraue mir«, lachte Chuck. »Eines Tages wirst du mit diesem Zug nach Osten fahren und ein paar Monate später wieder aus dem Westen in Suzdal einfahren. Wir umringen die Welt mit Eisen und machen sie uns zu Eigen.«


  »Falls wir die Merki schlagen«, gab der Lokführer leise zu bedenken.


  »Wir werden sie schlagen, dafür sorge ich schon«, entgegnete Chuck.


  Der Heizer ging an Chuck vorbei, öffnete die Eisenklappe zum Kessel, wuchtete einen weiteren Holzscheit hinein und knallte die Klappe wieder zu.


  Das hohle Klappern der Brücke verklang und wurde ersetzt durch das feste Rattern auf hartem Grund. Der Lokführer wandte sich wieder dem Dampfventil zu und gab drei kurze Stöße auf die Pfeife, um die Bremser auf den schwankenden Wagen in Position zu rufen. Dann griff er nach vorn und läutete mit kurzer Drehung des Handgelenks die Glocken, entlockte ihnen die rhythmischen Harmonien, wie sie die Rus so sehr liebten. Sogar der Führerstand der Lok wies kleine künstlerische Züge auf  der Griff des Dampfventils war wie ein Bärenkopf geformt, die Holzteile der Konstruktion waren verziert mit Schnörkeln aus der Meißel des Schnitzers, die drei Glocken auf angenehmen Klang gestimmt.


  Der Lokführer schloss das Ventil und nickte dem Heizer zu, damit dieser die Bremse anzog. Ferguson beugte sich aus der Kabine und erblickte direkt voraus den Bahnhof von Hispania, hinter dem auf einer Anhöhe die Schlammziegel- und Kalksteinmauern der alten Stadt aufragten. Über das zurückliegende Jahr war vor den Mauern eine ganz neue Stadt emporgewachsen. Zunächst waren es nur grob gezimmerte Hütten für die Brücken- und Gleisarbeiter gewesen, gefolgt von Maschinenschuppen, Rangiergleisen, Lagerhäusern und einem Lokomotivschuppen, alles umgeben von einem schlichten Erdwall, den man während des kurzen Roumfeldzuges errichtet und in jüngster Zeit verstärkt hatte, um eine bedeutsame Rückzugsposition an der Bahnstrecke zu erhalten, falls Roum je wieder angegriffen wurde. Eine Nebenstrecke führte von der Stadt aus nach Norden; darauf verkehrte eine der ursprünglichen Lokomotiven aus der Frühzeit der MFL&S-Eisenbahn, von der damaligen Spurbreite von fünfundsiebzig Zentimetern auf das heutige Maß von hundertfünf Zentimetern umgebaut. Diese Nebenstrecke führte an den Silberminen vorbei in die riesigen Nordwälder, wo fast zwanzig Kilometer tief im Wald eine Pulverfabrik und Chucks neues Luftschiffwerk standen, geschützt vor den neugierigen Blicken aus den Flugmaschinen der Merki.


  Mit Glockengeläut fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Hier herrschte rege Betriebsamkeit. Lächelnd nickte Chuck Lokführer und Heizer zum Abschied zu und stieg aus dem Führerstand auf die Leiter. Der Lokführer schickte noch einige Takte von »Dixie« hinterher, und die Stimme des Bahnhofsvorstehers, der gerade die Einfahrt kundtat, ging in der Musik unter.


  Der Bahnhof war ein Hauch von Rus in einem fremden Land, aber niemand konnte übersehen, dass man sich hier in Roum befand. Die Arbeiter am Wassertank und am Holzlager trugen die Tuniken freier Roum, die noch im Sommer des vergangenen Jahres Sklaven gewesen waren.


  Das Schild, das schwankend an der Bahnhofswand hing, verkündete auf Rus, Englisch und Latein, dass die Bahnlinie hier das Gebiet des Staates von Roum erreicht hatte und alle örtlichen Gesetze zu beachten waren.


  Eine Steinsäule ragte im Zentrum des Bahnsteigs vor dem aus groben Planken gefertigten Bahnhofsgebäude auf. Sie war geformt wie eine Garbe aus Liktorenbündeln und gekrönt von einem Adler oder dem, was auf diesem Planeten als Adler durchging und Chuck eher an einen fetten Truthahngeier mit blauen Federn erinnerte.


  Das Stimmengewirr hier war eine Kakofonie aus Latein und einzelnen Rus-Rufen. Dampf schoss aus den Ventilen der Lokomotive und trieb die Zuschauer zurück, und die Lok kam bebend zum Stehen.


  Chuck sprang, den Tornister über der Schulter, von der Lok herunter und watete in die Menschenmenge. Zumindest roch es hier besser, wie er bemerkte, und er ertappte sich dabei, wie er sich kratzte und sich nach einem guten roumischen Bad sehnte. Vielleicht war das ein Brauch des Bundesgenossen, den die Rus noch guter Verwendung zuführen konnten.


  »Chuck!«


  Lächelnd blickte Chuck Jack Petracci entgegen, der sich durch die Menge drängte, gefolgt von einer Schar Adjutanten. Nach der Konferenz war Jack gleich zurückgefahren, während Chuck noch eine Woche lang in Suzdal blieb, einige der Neuerungen in den Fabriken inspizierte und sich um die Lösungen eines Wusts von Problemen kümmerte. Als er die Stadt verließ, hatte er schlimme Kopfschmerzen.


  Jetzt ging es wieder an richtige Arbeit, dachte er lächelnd. Das Dröhnen der Lok und die Fachgespräche mit dem Lokführer hatten ihm wieder zu einem klaren Kopf verholfen. Draußen in der Steppe hatte er die Lok auf ein Tempo gebracht, das er auf beinahe fünfundsechzig Stundenkilometer schätzte. Wären die Gleise solider gebaut gewesen als die Notmaßnahme des vergangenen Jahres, wäre es noch schneller gegangen. Die Kopfschmerzen waren weg, förmlich hinausgespült durch die hämmernden Kolben, den zischenden Dampf und den Fahrtwind im Gesicht.


  Aus dem ersten Wagen sah er jetzt den Konsul der Plebejer aussteigen, Julius, bei dessen Anblick die Arbeiter jubelten. Der winzige Mann mit den dunklen Augen lächelte nervös, aber dieses Lächeln wurde richtig fröhlich, als eine junge Frau mit hüftlangen schwarzen Haaren aus der Menge zum Vorschein kam und sich ihm in die Arme warf.


  »Der alte Knabe hat nicht Kais Stil«, sagte Jack auf Englisch. »Kai hätte gleich einen Scherz vom Stapel gelassen, ein Bad in der Menge genommen, ein paar Babys geküsst und wäre dann zum Wassertank gegangen, um dort mitzuhelfen.«


  »Er ist schon okay, obwohl Marcus im Grunde die Show leitet«, versetzte Chuck geistesabwesend und konnte einfach nicht den Blick vom geschmeidigen Körper der Frau wenden, die jetzt an Julius Seite stand und einen Arm um seine Taille gelegt hatte. »Diese Leute lernen bald genug, wie man ordentlich im Yankeestil politisiert.«


  Julius erblickte Chuck und winkte ihn heran. Chuck nahm Haltung an und salutierte.


  »Eine wundervolle Lokomotive!«, schwärmte Julius.


  »Danke, Sir.«


  »Mir ist War, warum die Sache geheim gehalten wird, aber wäre es möglich, dass meine Tochter und ich uns einmal anschauen können, was in dem großen Gebäude steckt?«


  Jack räusperte sich nervös. Die an dem Projekt beteiligten Arbeiter lebten praktisch wie Gefangene in einer Kaserne, die von einer eigenen Palisade umgeben war. Chuck war klar, dass die ganzen Vorkehrungen etwas Törichtes an sich hatten  der Schuppen konnte nur eins enthalten, und was das war, durfte getrost als offenes Geheimnis gelten; trotzdem durften nur die dort tätigen Leute und die Arbeiter der Pulvermühle auf der Nebenstrecke nach Norden über die Silbermine hinaus fahren.


  »Ihr Zug fährt in zehn Minuten, Sir«, warf Jack ein wenig zu schnell ein.


  »Ihre Tochter, Sir?«, fragte Chuck.


  Julius lächelte über den Blick in den Augen des jungen Mannes.


  »Olivia, guter Sir«, flüsterte sie, und ein Lächeln erhellte ihre Züge.


  »Ich denke, das wäre okay«, sagte Chuck nervös und blickte zum ausgehängten Fahrplan hinüber.


  »In acht Stunden trifft ein weiterer Zug nach Roum ein. Sie können mit uns fahren und dann den Nachmittagszug wieder zu diesem Bahnhof nehmen.«


  Jack seufzte, sagte aber nichts.


  Das Mädchen lächelte Chuck fröhlich an, und er deutete zu der kleinen Lokomotive hinüber, »Old Waterville« genannt, die zweite Lok, die auf diesem Planeten überhaupt gebaut worden war. Sie war ein Zwerg, verglichen mit den Loks der Malady-Klasse, die auf der Hauptlinie zwischen Suzdal und Roum verkehrten und zweimal so viele Wagen mit dem doppelten Tempo ziehen konnten. Die »Waterville«, deren vergoldete Namenslettern auf dem Führerstand durch den Zahn der Zeit etwas Glanz verloren hatten, war für Chuck jedoch ein Anblick von nostalgischem Reiz, während er jetzt zu ihr hinüberging.


  Dabei ähnelte sie schlicht einem überdimensionalen Dampfkessel mit einer winzigen Kabine hintendran, und nach dem Umbau auf die größere Spurbreite ragten die Räder seitlich viel zu weit heraus. Sie sah inzwischen mehr nach einem Spielzeug aus, und doch empfand er Zuneigung zu dieser Lok, als wären die drei Jahre seit ihrem Bau für ihn die Brücke in ein noch viel weniger kompliziertes Zeitalter. Nachdem er im Führerstand der Malady gestanden hatte, der schwersten Lok im Dienst der MFL&S-Eisenbahn, war es ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein, wo alles begonnen hatte.


  Der Lokführer, der gerade ein Lager prüfte, drehte sich um und salutierte vor Chuck.


  »Wie hält sie sich?«


  »Keucht ein bisschen, Sir, und die Zylinder müssen bald neu abgedichtet werden, aber sie hat immer noch etwas von ihrem alten Herzen.« Mit der behandschuhten Hand tätschelte er liebevoll den Kessel.


  Chuck blickte zum Uhrenturm neben dem Bahnhof. Die Malady stieß einen langen Pfiff aus und fuhr mit läutenden Glocken an. Verspätete Fahrgäste liefen aus dem Bahnhof, einige noch mit einer Hand voll Brot in der Hand oder einer Tüte Trockenobst, und stürmten den Bahnsteig entlang, um noch in den Zug zu springen.


  Kaum war die Malady auf dem Weg nach Roum aus dem Bahnhof heraus, als der auf dem Rangiergleis wartende Zug, gezogen von der Lokomotive City of Hispania, einen langen Pfiff ausstieß. Der Weichenmeister blickte zum Telegrafisten hinauf, der sich aus dem Büro lehnte und eine grüne Kugel hochhielt, das Signal, dass die Strecke im Westen bis zum Bahnhof Orono und der Brücke über den Penobscot frei war, hundertsechzig Kilometer weiter.


  Der Weichenmeister gab den Weg frei, und der Lokführer beugte sich aus der Kabine und winkte ihm grüßend zu. Die Lok fuhr mit ihren fünfzehn geschlossenen Güterwagen an, die dicht gefüllt waren mit Zwieback- und Pökelfleischrationen, genug, um die Armee etliche Tage lang im Feld zu ernähren.


  Chuck sah sich das voller Stolz an. Andrew steuerte vielleicht die Führung und die Visionen bei, um den Sieg und das Überleben der Republik sicherzustellen, aber ohne Eisenbahn hätten sie nicht den Schatten einer Chance gegen die Horde gehabt. Die Bahn war es, die mehr als jeder andere Faktor über Sieg oder Niederlage entschied.


  Auf der Erde hatte er mehr als einen Eisenbahner sagen hören, dass die Konföderation, wäre der Bürgerkrieg zehn Jahre früher ausgebrochen, wahrscheinlich gesiegt hätte; dass es unmöglich gewesen wäre, ein Land zu erobern, das größer war als ganz Europa, ohne dass man die Bahnlinien zur Verfügung hatte, um ganze Armeen zu befördern und zu versorgen. Nun, das Gleiche traf hier zu: nur mit Dampfkraft erreichte man die Vereinigung, die Versorgung und die Beweglichkeit, die man gegen berittene Krieger brauchte.


  Der Zug fuhr auf die Brücke über den Sangros, und die Dampfpfeife spielte dabei die »Hymne an Kesus«.


  »Da steht Petrow Petrowitsch am Gashebel«, erklärte der Lokführer der Waterville. »Er wird langsam richtig gut mit dieser Melodie.«


  Er blickte zur Uhr hinüber.


  »Zeit zu fahren, Sir.«


  Chuck lächelte und fühlte sich versucht, in den Führerstand zu steigen, aber andererseits hatte er gerade etwas gefunden, was ihn doch ein bisschen mehr interessierte als die Lokomotive, und so ging er nach hinten zu dem einsamen Fahrtgastwaggon, der an die vier Fallbodenwagen voller Schwefel für die Pulverfabrik angehängt war.


  Chuck konnte sehen, dass die über ein Dutzend seiner Mitarbeiter geradezu nach seiner Aufmerksamkeit lechzten und ihn am liebsten mit einer Sintflut von Fragen zu technischen Problemen überschwemmt hätten, aber derzeit interessierte er sich ganz für Olivia, während er ihr half, in den schmalen Fahrtgastwaggon einzusteigen.


  Die Waterville ruckte an und klang dabei mehr nach einem zornigen Teekessel als nach etwas, was dem tiefen Rumpeln der Malady geähnelt hätte. Der Zug fuhr hinaus auf die Nebenstrecke und durchquerte dabei eine Weiche, die auch zum Lokschuppen führte, wo mehrere Loks bereitstanden und gewartet werden wollten.


  Die leichten Zehn-Pfund-Gleise der Nebenstrecke führten auf und ab durch die Landschaft, ohne dass hier jemand einen Versuch unternommen hätte, die Streckenführung zu begradigen. Die Erdwälle rings um die Lagerhäuser und das Bahnbetriebsgelände glitten links vorbei; das Gelände rings um die Befestigung war ein böses Labyrinth von Todesfallen. Ursprünglich hatte Chuck den Schuppen im Lagerhausbezirk errichten wollen, aber die damit verbundenen Gefahren und der Sicherheitsbedarf hatten ihn letztlich bewogen, Keane zuzustimmen und den Schuppen weit außerhalb der Stadt zu platzieren.


  Die rüttelnde Fahrt führte sie nach Norden, hinaus über die alten Felder, die früher zur Versorgung Hispanias gedient hatten, vorbei an den äußeren Plantagen der Reichen und weiter hinaus, bis die Reisenden den Eindruck gewannen, dass der ferne Wald von den hohen Bergen heruntermarschierte. Die hoch gelegene Grasebene wich einer Berglandschaft mit Bestanden riesiger Kiefern, die einen frischen, scharfen Duft verbreiteten, der Chuck sehr an Zuhause erinnerte. Die Bahnlinie zog sich hier an den Steilhängen über dem Fluss Sangros entlang, und der Lärm des Zuges scheuchte eine Schar schimpfender Enten auf. Zu Tausenden stiegen sie in die Luft, und Chuck verfolgte ihren Flug erheitert und auch etwas neidisch.


  Weiter flussaufwärts suchte sich ein langes Floß aus Baumstämmen langsam den Weg hinunter zu den Sägewerken von Hispania, und die Flößer winkten, als der Zug vorbeiratterte.


  Hinter einer weiteren Kurve ging es hinab in ein schmales Tal, über eine wacklige Brücke und an den Aufstieg über einen langen Hang voller alter Bäume. Sie hatten den Wald erreicht.


  Augenblicklich schien sich die Welt zu verändern  die Luft war kühler und feucht, durchsetzt von Frühlingsdüften, und das Waldesdunkel bot willkommene Abwechslung vom grellen Sonnenlicht in der freien Steppe. In Rus sah es nördlich von Suzdal auch so aus wie hier, und das Gleiche galt für Maine. Chuck liebte zwar die freie Steppe, wo die Gleise für weit über hundert Kilometer geradlinig verliefen und in der Ferne zu einer geschlossenen Linie verschmolzen, ähnlich den Einzelpunktperspektiven, die er in der Schule zeichnen gelernt hatte; in der hiesigen Landschaft fühlte er sich jedoch mehr zu Hause.


  Der Zug folgte weiter seinem Weg in die Berge, überquerte dabei zuzeiten freie Flächen von Feldern und dünnem Baumbestand, aber doch gewann man den Eindruck, dass der Wald zunehmend herandrängte und dichter und dunkler wurde. Der Zug kam nur langsam voran, denn die Gleise folgten an manchen Stellen engen Kurven, um unebenes Gelände oder Baumbestände zu überwinden, die zu dicht waren, um sie abzuholzen, sodass man sie lieber einfach umging.


  Chuck blickte immer wieder Olivia an, die seinen etwas sehnsüchtigen Blick fröhlich erwiderte. Ihm fiel jedoch nichts ein, was er hätte sagen können. Falls sie doch nur eine Frage nach dem Zug oder einem seiner übrigen Projekte gestellt hätte, aber sie saß ihm einfach gegenüber, als erwartete sie, dass er als Mann den ersten Schritt tat! Und so wahrte er nervöses Schweigen, während seine Mitarbeiter ärgerlich dasaßen, denn sie wagten nicht so recht, vor einem Fremden über technische Fragen zu reden, sei es auch der plebejische Konsul. Chuck verbrachte ebenfalls lange Etappen schweigend und blickte durch das offene Fenster in den vorbeiziehenden Wald hinaus, um dann jeweils Olivia einen verstohlenen Blick zuzuwerfen, ehe er sich erneut der Aussicht draußen zuwandte.


  Als der lange Anstieg in die Berge geschafft war, überquerte der Zug eine riesige Freifläche, auf der tausende zurechtgeschnittener Baumstämme hoch aufgehäuft lagen. Julius blickte neugierig hinaus.


  »Hier oben liegen Zweitausgaben aller Brücken an der Strecke versteckt«, erklärte Chuck. »Falls Überfallkommandos eine Brücke niederbrennen, wie sie es vergangenen Sommer mit dem Kennebec-Übergang gemacht haben, bringen wir diese Stämme nach Süden und haben die Brücke in ein paar Tagen wieder aufgebaut. Das Bauholz ist schon passend zurechtgeschnitten und nummeriert und muss nur noch jeweils an der richtigen Stelle eingesetzt werden.«


  »Wer hat sich das ausgedacht?«, fragte Olivia.


  Er hätte am liebsten gelogen, brachte es aber nicht über sich.


  »Hermann Haupt auf unserem alten Planeten. Dort haben Überfallkommandos immer wieder unsere Brücken in Brand gesetzt, aber es hieß, er könnte sie schneller wieder aufbauen als die Rebellen Streichhölzer anzünden.«


  »Streichhölzer?«


  Chuck fummelte in der Hosentasche herum und brachte ein Streichholz zum Vorschein. Mehrere seiner Mitarbeiter zeigten leicht erschrockene Gesichter.


  »Machen Sie sich keine Sorgen; ich hatte vor, sie hinauszuwerfen, ehe wir am Ziel sind«, sagte er schnell.


  Er zündete das Streichholz an, und Olivia blickte ihn an, als hielte sie das Streichholz für ein Wunder, noch mehr als den Zug, in dem sie gerade fuhren.


  Die Lokomotive wurde langsamer, und am Fuß eines von Felsbrocken übersäten Hanges stoppte sie.


  »Alles aussteigen!«, rief Chuck, stand auf und stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke. Mit einem verlegenen Fluch stieg er aus und reichte Olivia eine helfende Hand. Sie nahm sie und hielt sie noch mehrere Sekunden lang fest, nachdem sie ausgestiegen war.


  Ein Nebengleis führte von der Weiche aus in den Wald und umging dabei Bäume, die zu groß waren, um sie zu fallen. Die Lok und die fünf Wagen würden ihren Weg auf dem Hauptgleis fortsetzen, nachdem die Fahrgäste ausgestiegen waren.


  »Keine Lok darf heute direkt dort vorfahren, wohin wir gehen  zu gefährlich aufgrund der Funken«, erklärte Chuck.


  »Aber sie fahrt doch direkt bei der Pulverfabrik vor; warum dann nicht beim Schuppen?«, fragte Julius und deutete die Strecke entlang.


  »Die Pulverfabrik ist sicher. Wir wollen heute nur besonders vorsichtig sein, weil der Wind dort, wo die Gleise direkt in den Schuppen führen, aufgefrischt hat«, antwortete Chuck, der überrascht registrierte, dass Julius über die übrigen Geheimnisse hier oben im Bilde war.


  Nach dem Luftangriff der Merki im vergangenen Sommer hatte Mina zu bedenken gegeben, dass ein Neubau irgendwo in Rus bedeutet hätte, förmlich zu neuen Angriffen auf ihre wichtigste und verletzlichste Industrie einzuladen. Noch eine weitere Überlegung sprach für den neuen Standort: die Schwefel- und, noch wichtiger, die Salpetervorkommen in Roum lagen in unberührter Landschaft. Und so baute man die Fabrik in aller Stille hier draußen, während man gleichzeitig bei Nowrod eine Scheinfabrik errichtete, die auch prompt mehrfach angegriffen wurde.


  Chuck ging den anderen voraus an der Nebenstrecke entlang. Olivia löste ihre Hand aus seinem Griff, ging aber weiter neben ihm her. Die Strecke wendete nach knapp hundert Metern durch den dichten Wald scharf nach links, und hinter der Biegung blieb Chuck abrupt stehen, während ein Lächeln von geradezu kindlicher Begeisterung seine Züge erhellte.


  Vor ihm stand der Ballonschuppen auf der Waldlichtung, gebaut aus grob zurechtgeschnittenen Planken, gut zwölf Meter hoch und über fünfzig Meter lang. Dahinter ragten ein zweiter und ein dritter Schuppen auf, und am hinteren Rand eines Feldes aus Baumstümpfen war ein vierter im Bau. Im Zentrum des ersten Schuppens schwebte Chucks neueste Waffe, als wäre sie bereit, sich jederzeit in die Lüfte zu erheben.


  Jack blickte Chuck an und lächelte.


  »Vor zwei Tagen sind wir damit fertig geworden, ihn aufzublasen. Bislang scheint es, als hätte er keine größeren Lecks. Jetzt warten wir nur noch auf die Montage des Motors, und wir sind startbereit.«


  »Und der Motor?«


  »Wir haben nur auf Sie gewartet, um den Probelauf zu riskieren.«


  Chuck nickte geistesabwesend und ging näher heran, hatte alles andere vergessen. Die Hangartore standen weit offen, und auch die Abzugsklappen im Dach waren geöffnet, damit mögliche Schwaden des gefährlich explosiven Gases entweichen konnten.


  »Und das Ding wird fliegen?«, fragte Olivia.


  »Natürlich! Falls diese verdammten Ungeheuer dazu in der Lage sind, können wir es erst recht. Wir brauchen nur ein wenig Zeit und jagen sie dann aus der Luft.«


  Als schritte er auf einen Altar zu, so betrat Chuck den Plankenhangar, und der lange wurstförmige Ballon schwebte dort über ihm.


  »Irgendwelche Probleme beim Aufpumpen?«


  »Eine der hölzernen Stützstreben am Heck des Achterbeutels hat sich verschoben und die Plane durchstoßen, aber wir haben das repariert«, antwortete Jack.


  Chuck nickte. Er hatte sich dafür ausgesprochen, den Aerodampfer  wie er ihn bereits nannte  nicht nur als losen Gasbeutel zu konstruieren, sondern ihm eine starre Innenstruktur zu geben, über die man eine doppelte Schicht Seide zog. Den Merkiballons fehlte es an einem solchen Konstruktionsmerkmal, und er hatte schon bemerkt, dass sie eine Tendenz zeigten, im Flug zu wackeln und sich zu verformen.


  Das Gerüst bestand aus dünnen Streifen bambusähnlichen Holzes, zu einem langen Korb zusammengebunden; dadurch brauchte der Ballon aber auch viel mehr Auftrieb. Immerhin wirkte er so viel massiver. Chuck ging durch den Schuppen, blieb unter der Mitte des Ballons stehen und blickte nach oben in ein rundes Loch. Das Balloninnere war dunkel, aber er konnte sich vorstellen, wie das gewaltige Gerüst über ihm aufragte. Jetzt musste nur noch der Motor unter dem Loch montiert werden. Seine Abwärme stieg durch das Loch auf, und so lieferte er neben der Lenkung gleich auch noch den nötigen Auftrieb. Die Gastaschen mit Wasserstoff vorne und achtern stellten den restlichen Auftrieb bereit. Nach wie vor machte es Chuck extrem nervös, eine Dampfmaschine mit einem Wasserstoffballon zu kombinieren, aber sie hatten nun mal keine andere Möglichkeit. Er hatte mal von Heliumgas gehört, aber wie in aller Welt man es finden, einfangen und verarbeiten sollte, ging völlig über seine Begriffe. Und ohne Jacks Zirkuserfahrung und sein Wissen, wie man Wasserstoff gewann, indem man Zinkspäne in Schwefelsäure badete, würde niemand auf diesem Planeten fliegen. Er erinnerte sich daran, wie Hinsen sich in der Nähe herumgetrieben hatte, während Jack an dem Projekt arbeitete, und konnte nur vermuten, dass der Verräter das Geheimnis an die Merki weitergegeben hatte. Ihn beunruhigte festzustellen, welchen Hass dieser Gedanke in ihm auslöste, und er verbannte ihn wieder. Für ihn ging es in diesem Krieg nicht um Hass. Es ging darum, schlauer zu sein als der Gegner.


  Während er das restliche Stück durch den Schuppen ging, zeigte er Julius die Einzelheiten des Ballons, wohl wissend, dass auch Olivia das alles förmlich aufsaugte.


  »Der Motor ist das letzte Stadium«, erklärte Chuck und führte die Gruppe, nachdem sie den Hangar auf der hinteren Seite verlassen hatten, über das Feld voller Baumstümpfe. In der Ferne schwärmten emsige Arbeiter am Gerüst des letzten Hangars herum, der hier entstand. Die Bäume, die man auf der Lichtung gefallt hatte, wanderten direkt in das dampfgetriebene Sägewerk, das zur Sicherheit in Windrichtung vom Feld betrieben wurde.


  Im Zentrum der Lichtung standen ein halbes Dutzend Vierpfünder, die Läufe auf Gabeln montiert, damit man sie in die Senkrechte schwenken konnte. Die Geschützmannschaften standen auf, als die Gruppe vorbeiging. Ähnliche Luftabwehrstellungen entstanden derzeit um alle entscheidenden Industriestandorte in Rus und Roum. Man hatte auch schon etliche Treffer gegen Merkiluftschiffe erzielt, aber abgesehen von dem einen Absturz musste ihnen erst noch gelingen, den Feind vom Himmel zu holen. Chuck blieb kurz stehen und blickte zu dem hohen Wachtturm hinauf. An klaren Tagen konnte man von hier aus Roum sehen, das gut hundertzehn Kilometer entfernt lag. Vor gerade mal einer Woche hatte ein Merkiluftschiff einen Angriff auf die Stadt geflogen und war dann nach Norden geschwenkt, als wollte es die Gegend auskundschaften, war dann jedoch unmittelbar südlich von Hispania wieder abgeschwenkt. Das war knapp gewesen. Eine einzige Brandbombe auf die Hangars hätte die Arbeit eines ganzen Winters vernichtet.


  Die Tür zur Blockhütte mit der Werkstatt stand offen. Der Innenraum lag im Licht von Kerosinlampen, und Chuck führte die Gruppe hinein. Ein Team von Rusmechanikern begrüßte ihn lautstark, als er durch die Belegschaft schritt, Männern Klapse auf den Rücken gab und sie mit Fragen und geistreichen Bemerkungen bombardierte. Mit erkennbarem Stolz trat er an den kleinen Motor heran, der auf einer Werkbank im Zentrum des Raums lag. Ein dicker, öliger Gestank hing in der Luft, aber Chuck schien ihn geradezu genießerisch einzuatmen.


  »Er wird mit Petroleum angetrieben«, erklärte er und blickte dabei Julius an, der aber nur verwirrt den Kopf schüttelte.


  »Es geht auf dieses Öl zurück, das in Caprium und Brundisia aus dem Boden quillt. Wir kochen es und gewinnen eine Flüssigkeit, die sehr heiß verbrennt.« Er deutete mit dem Kopf auf ein Fass an der Seite des Schuppens und zu den Lampen an der Decke.


  »Gewicht ist beim Aerodampfer der entscheidende Faktor. Das Öl enthält viel mehr Energie als Kohle, und was noch wichtiger ist: es verbrennt sauber. Wir brauchen uns keine Sorgen über mögliche Funken zu machen. Die Abgase des Motors füllen die mittlere Auftriebstasche. Wenn wir steigen möchten, schließen wir das Abzugsloch oben; wenn wir sinken möchten, öffnen wir es einfach wieder. Der Motor war nun der heikle Teil …« Er stürzte sich mit Begeisterung in das Thema und bemerkte nicht einmal, dass Julius und Olivia nur höflich lächelten, dieweil sie sein Latein nur mühsam verstanden und von dem Thema überhaupt keine Vorstellung hatten.


  »Eine reguläre Dampfmaschine wiegt einfach viel zu viel, und außerdem braucht sie jede Menge Wasser. Also habe ich mir überlegt, es mit einer Heißluftmaschine zu versuchen. John Ericsson hat zu Hause bei uns vor etwa dreißig Jahren die erste gebaut.«


  Er musterte Julius.


  »John Ericsson?«, fragte Julius. Er sprach diese Worte aus, als riefe er den Namen von Cincinnatus an.


  »Das war der Bursche, der die Panzerschiffe erfunden hat.«


  Julius nickte höflich, und Chuck lächelte.


  »Na ja, jedenfalls hat er nicht Dampfkraft benutzt, sondern superheiße Luft, um die Kolben anzutreiben.«


  Chuck ging näher an die Maschine auf dem Tisch heran und tatschelte leicht den Kessel, der schon heiß war.


  »Heiße Luft strömt über die Kolben; während sie sich ausdehnt, wird sie kühler, und auf der anderen Seite schießt ein Strahl heißer Luft herein und treibt sie wieder zurück. Die Kolben drehen nun die Antriebswelle, die wiederum das hier in Drehung versetzt.«


  Er trat hinter die Maschine und deutete auf einen Holzpropeller, der fast vier Meter durchmaß und vier Flügel hatte.


  Chuck blickte Jack an, aber sein Lächeln trug nur wenig dazu bei, die wachsende Anspannung zu mildern.


  »Bereit für einen weiteren Versuch?«


  Jack nickte.


  »Fjodor, wie sind die Kolben ausgefallen?«


  »Ausgebohrt auf nur noch ein Tausendstel Zoll Toleranz. Das Gesamtgewicht der Maschine liegt jetzt etwas unter fünfhundert Pfund«, antwortete in selbstbewusstem Ton der junge Maschinist, etliche Jahre jünger als Chuck. Chuck gab dem jungen Mann einen Klaps auf den Rücken. Fjodor hatte zunächst eine Ausbildung zum Werkzeugmacher genossen, damals, als die Massenfertigung von Musketen begann. Bald darauf stellte Chuck jedoch fest, dass er in Fjodor den seltenen Fall eines geborenen Meisterhandwerkers vor sich hatte, und befördert ihn zum Chefmechaniker für sein bislang anspruchsvollstes Projekt. Chucks einziges Problem dabei war, dass Fjodor noch einen eineiigen Zwilling namens Theodor hatte, der über die gleiche Fertigkeit verfügte, und oft war es schier unmöglich, die beiden auseinander zu halten.


  »Dann werfen wir sie mal an.«


  Er ging zum Gashebel hinüber, packte ihn zögernd, wartete eine Sekunde lag und nickte dann Fjodor zu.


  »Es ist dein Spielzeug«, verkündete Chuck, nachdem er eindeutig einen inneren Kampf erlebt hatte.


  Lächelnd trat jetzt Fjodor vor, übernahm den Gashebel und öffnete die erste Stufe.


  Nichts geschah.


  Verwirrt öffnete Chuck den Kessel, blickte durch die Glasklappe, streckte dann die Hand aus und öffnete die Treibstoffzufuhr. Der kleine Schornstein leuchtete vor Hitze. Mit leisem Seufzen setzten sich die beiden Zylinder kaum merklich in Bewegung.


  Fjodor blickte Chuck an, der ihm zunickte, und der junge Mechaniker öffnete das Gas eine weitere Stufe. Der Hub eines der beiden Kolben stieg auf sein Maximum, während der andere zurücksank und die Maschine in dieser Einstellung festzustecken schien.


  Chuck packte das an der Antriebswelle montierte Schwungrad und drehte es. Begleitet von Zischen und Klopfen durchlief der Zylinder den restlichen Hub und bewegte sich dann weiter auf und ab, und der Propeller am Ende der Antriebswelle nahm mit einem leisen, pfeifenden Seufzer die Drehung auf.


  Lächelnd drückte Fjodor den Gashebel weiter, und die Maschine verfiel in ein leises, gleichmäßiges, zischendes Summen.


  »Verlagern wir sie auf den Messtisch!«, rief Chuck.


  Helfer liefen herbei und packten die Ecken des Eisenblechs, mit dem die Maschine verbolzt war. Sie reckten sie hoch in die Luft, damit der weiterhin langsam laufende Propeller nicht auf den Boden schlug, und trugen sie tiefer in den Schuppen, um sie auf einem anderen Tisch abzustellen, der mit Schmiere überzogen war.


  Chuck trat an das Tischende mit dem kreisenden Propeller. Er duckte sich, hakte ein Sicherungskabel seitlich an der Maschine ein und das andere Ende an einer Federwaage.


  »Alle anderen raus aus dem Schuppen!«


  Jack trat an Chucks Seite und packte ihn am Arm. »Dann kommst du auch mit raus. Keane hat ausdrücklich befohlen, dass du dich nie an einer gefährlichen Stelle aufhalten darfst.«


  Chuck schüttelte den Kopf.


  »Zur Hölle damit!«, lachte er. »Ich habe in diesem Raum hier den höchsten Rang. Jetzt alle raus!«


  »Ich bleibe«, verkündete Jack, und die übrigen Helfer und Arbeiter nickten.


  »In Ordnung, dann bleiben wir eben alle!«, rief Chuck und nickte Fjodor zu, damit dieser das Gas öffnete.


  Der Propeller, der bislang mit leisem, gleichmäßigem Klopfen rotierte, beschleunigte jetzt, sodass die Flügel verschwammen und Fjodors Kleidung flatterte. Das Zischen der Heißluftmaschine stieg zu einem schrillen dämonischen Kreischen an; ein Hitzeschleier waberte, und die Pressluftabgase füllten den Raum mit dem öligen Geruch von verbranntem Kerosin.


  Das Summen des Propellers verstärkte sich zu einem bebenden Tosen, und mit einem Jubelschrei deutete Chuck auf die Maschine, die jetzt vorwärtsglitt und dabei nur noch von dem Kabel gehalten wurde, das an der Waage hing.


  »Über hundert Pfund Schub und weiter steigend! Gib jetzt alles drauf, was sie hat, Fjodor!«


  Der Russe drückte den Gashebel bis zum Anschlag, und die Werkstatt zitterte unter dem Jaulen der Maschine und des Propellers.


  »Mehr als dreihundert und weiter steigend! Verdammt, wir haben es geschafft!«


  Chuck wich aus seiner Position zwischen Propeller und Maschine zurück und gesellte sich zu Julius und Olivia, die mit dem Rücken an der Wand das Geschehen aus großen Augen verfolgten.


  »Sie löst sich!«


  Chuck drehte sich um und verfolgte sprachlos vor Staunen, wie die Maschine einen Satz von der Werkbank zu machen drohte, angetrieben vom kreisenden Propeller. Alles lief viel zu schnell, als dass er hätte eingreifen können; der Propeller traf die Tischkante und löste sich in seine Einzelteile auf, sodass ein heulender Wirbelsturm aus Splittern durch den Schuppen tobte. Etwas erwischte Chuck von hinten in den Kniekehlen, und er fand sich flach auf dem Fußboden wieder.


  Schreckensschreie ertönten; eine Petroleumlampe wurde von einem Splitter des Propellers getroffen, zerbrach und ging in Flammen auf.


  Die verrückte Kakofonie erstarb allmählich und wurde ersetzt durch die Rufe von Arbeitern, die mit Eimern voller Sand hereinstürmten. Die umgekippte Maschine tuckerte weiter vor sich hin, ein durchgedrehter Apparat, der einfach nicht mehr stehen bleiben wollte. Ein Feuerstrom ergoss sich aus dem umgedrehten Treibstofftank.


  Chuck war schwindelig. Etwas Warmes lief ihm in die Augen, und er wusste nicht recht, warum er sich auf dem Fußboden wiederfand.


  »Sie bluten!«


  Er blickte auf die Beine hinab und sah, dass sich Olivia an seinen Knien festklammerte; also war es das Mädchen, das reagiert hatte, während er nur verblüfft herumstand, und ihn gerade noch rechtzeitig umriss, als der Propeller explodierte.


  Sie kroch neben ihn und wischte ihm Blut aus den Augen. Er wollte sich aufsetzen, aber sie zwängte ihn wieder zu Boden und wendete dabei eine Kraft auf, die ihn erstaunte. Eine aufgeregte Versammlung bildete sich rings um ihn, während die Maschine weiter vor sich hinheulte und andere die Flammen zu löschen versuchten. Fjodor rappelte sich wieder auf und drückte das Gas zu; die Maschine stoppte keuchend, und das erhitzte Metall knackte.


  »Es funktioniert, verdammt noch mal, es funktioniert wirklich!«, schrie Jack und kniete sich neben Chuck.


  Lächelnd blickte Chuck zu ihm auf.


  »Das war eine Dreihundertpfund-Waage!«, sagte er aufgeregt. »Die Maschine hat das verdammte Ding zerrissen und abgehoben, sodass die ganze Vorrichtung vom Tisch sprang!«


  »Das ist genug Kraft. Wir werden mit diesem Ding fliegen!«, verkündete Jack.


  »Wir haben auch Ersatzpropeller. Wir montieren einen neuen und sehen mal, wie lange das verdammte Ding läuft.«


  »Es hat Sie beinahe umgebracht, und Sie möchten es erneut in Gang bringen!«, sagte Olivia, wütend über seine jungenhafte Begeisterung. Ein Wunder, dass niemand zu Tode gekommen war.


  Chuck blickte ihr in die Augen, und auf einmal fühlte er sich doch ganz schwach.


  Sie blickten sich lange an, bis er im Augenwinkel einen Jungen aus dem Telegrafenbüro im raucherfüllten Schuppen stehen sah. Der Junge atmete schwer und hielt einen Zettel in der Hand. Er war bleich, und seine Lippen bebten.


  Irgendwie brauchte gar nicht erst gesagt zu werden, wie die Meldung lautete.


  »Wir machen uns lieber wieder an die Arbeit«, sagte Chuck leise, und die kindliche Freude und der nach wie vor auf ihm ruhende Blick Olivias waren vergessen.


  »Nein, verdammt! Du musst oben ansetzen, du verdammter Idiot!«


  Vincent Hawthorne drehte sich um, als die Stimme des Sergeants über den Ausbildungsplatz donnerte. Die Worte wurden in kaum verständlichem Latein ausgesprochen, aber Vincent hatte inzwischen gelernt, dass ungeachtet der Epoche oder des Planeten alle Feldwebel immer gleich klangen, wenn sie sich über tollpatschige Rekruten aufregten.


  Der Rus-Sergeant packte die Muskete des zitternden Rekruten und drückte sie herunter, sodass das Bajonett auf seinen Bauch zielte.


  »Hast du jemals einen Tugaren gesehen?«, brüllte der Sergeant.


  »An den Kreuzen.«


  Vincent zuckte innerlich zusammen. Nach dem langen Winter und dem Frühlingsanfang waren die Merkileichen jetzt nur noch von Raben zerpickte Überreste aus Sehnen und Knochen, obwohl nach wie vor ein Hauch von Verwesungsgestank von ihnen ausging. Einer der Schädel wies die Einschusslöcher der sechs Kugeln auf, die er, Vincent, hineingefeuert hatte. Marcus hatte die Merki als Ermahnung dort hängen lassen, obwohl Vincent tief im Herzen fand, dass die aufklaffenden weißen Kiefer immer noch die Echos spöttischer Worte ausstrahlten und ihn an das erinnerten, was aus ihm selbst geworden war.


  »Na, da will ich aber verdammt sein!«, fauchte der Sergeant. »Ich habe sie noch lebendig gesehen …« Er fiel allmählich in die Russprache zurück. »… wie sie zu Tausenden auf uns losstürmten und ihre Kriegsschreie ausstießen.«


  Er legte eine Pause ein und deutete mit dramatischer Geste auf die hässliche Narbe, die seine Züge zu einer konstanten Grimasse verzerrte, in der der Mund viel zu weit offen klaffte und ein halbes Dutzend Zähne fehlten.


  »Ich gehörte zum verdammten 5. Suzdalischen und hab das hier in der Schlacht auf dem Pass erwischt, meiner Treu, verdammt will ich sein, und daher weiß ich, wovon ich rede!«


  Er musterte die ganze Kompanie finster.


  »Sie werden auf euch losgehen wie eine Wand, wie ein Berg, unaufhaltsam  außer mit dem hier!«, schrie er und reckte das Bajonett hoch.


  Die Rekruten verstanden kein Wort, wagten aber nicht, ihn daraufhinzuweisen.


  »Wenn ihr das Bajonett zu tief ansetzt«, schrie er weiter und stieß mit der Waffe nach einem Rekruten, der zurücksprang, »jagt ihr es glatt unter seinen Eiern durch!


  Vergesst nicht, die sind zweieinhalb Meter groß oder noch größer. Achtet auf die Abwärtsbahn ihrer Schwerter. Sie sind jedoch ein bisschen langsamer als wir, also wartet auf diesen Hieb. Weicht ihm aus, und ehe er sich wieder sammelt, geht geduckt auf ihn los und stoßt dann nach oben, richtig weit nach oben. Stoßt hoch …« Er wechselte zurück in schwerfälliges Latein. »… stoßt hoch in den Bauch, der euch mitten ins Gesicht blickt!


  Dann dreht ihr es …« Er rotierte das Bajonett. »… und zieht es heraus.« Er riss die Muskete zurück.


  »Jetzt noch einmal!«


  Er warf die Muskete wieder dem Rekruten zu, der gedemütigt dastand, die Wangen gerötet, als könnte er jederzeit in Tränen ausbrechen.


  »Perm und Kesus mögen ihm beistehen«, sagte Dimitri leise.


  »Die Schwachen werden sterben«, entgegnete Vincent kalt. »Ich hoffe nur, dass sie uns nicht alle dabei mitreißen.«


  Etwas erschrocken blickte Dimitri Vincent an, als dieser sein Pferd zu einem leichten Handgalopp trieb und den Ritt über den Drillplatz fortsetzte. Er nahm Kurs auf eine komplette Brigade, die zur Übung angetreten war. Vincent saß aufrecht im Sattel. Er hatte schließlich gelernt, wie er auf dem riesigen Pferd gut sitzen konnte, obwohl er darauf von hinten fast wie ein Kind wirkte: schmale Schultern, einsfünfundsechzig groß und nicht viel schwerer als hundert Pfund.


  Es war ein schöner, kühler Morgen, und der Tag versprach am Nachmittag noch warm zu werden. Ein leichter Wind erhob sich gerade aus dem Westen und wehte aus der freien Steppe heran. Ein Pfeifton durchschnitt die Luft, und Vincent drehte sich im Sattel und blickte über die Schulter zu einem weiteren Zug hinüber, der gerade von dem Rangiergleis unmittelbar südlich der Stadtmauer fuhr.


  Beim Anblick von Vincents abgespannten Zügen wurde Dimitri klar, dass der zweiundzwanzigjährige General nichts Kindliches mehr an sich hatte, oder falls doch, dann tief verborgen. Das früher mal sanfte Gesicht wirkte kalt, der Blick hart, die graublauen Augen distanziert, wie aus Eis gemeißelt. Er hatte sich einen dünnen, schmalen Bart wachsen lassen (eher ein Spitzbart). Er trug nicht mehr das alte Standardkäppi des 35., sondern hatte es gegen etwas ausgetauscht, was er einen »Hardee« nannte: schwarz, mit breiter Krempe und hoher Krone. Dieser Hut warf Schatten übers Gesicht und verlieh Vincent eine Aura der Distanz. Im Zentrum der Hutkrone waren zwei goldene Sterne montiert, passend zu denen auf den Schulterstücken der dunkelblauen Offiziersjacke mit ihrer Doppelreihe goldener Knöpfe. Nachdem er das Kommando über das 5. Suzdalische übernommen gehabt hatte, war er in das lose sitzende, weiße Hochkragenhemd und die Segeltuchhose der Rus-Infanterie gewechselt, aber das war nun vorbei. Er war General von zwei in Ausbildung befindlichen Korps und zeigte den Blick eines professionellen Killers. Er hatte sich verändert.


  »Das dreiundzwanzigste Roum«, erklärte Dimitri leise und drehte sich ebenfalls im Sattel zu dem Zug um. »Auf dem Weg, um sich der Reserve des 4. Korps in Suzdal anzuschließen.«


  Vincent nickte gedankenverloren. Fünfhundert gute Soldaten für die Feuerprobe an der Potomac-Front.


  Er fluchte lautlos und sah Dimitri an, als wäre der alte Rusgeneral irgendwie schuld.


  »Wie zum Teufel soll ich nur zwei neue Korps aufstellen, wenn der Colonel mir die ausgebildeten Regimenter so schnell abnimmt, wie ich sie fertig bekomme?«


  Ein rascher Wechsel wütender Telegramme hatte den Abzug des 23. und des 25. begleitet, die zur Verstärkung einer vollen Division Rustruppen an die Front geschickt wurden.


  »Sie haben zweiundsechzig weitere Regimenter in Ausbildung«, erinnerte ihn Dimitri, »dazu die übrigen dreißig Regimenter von Marcus Truppen.«


  »Und weniger als ein Drittel meiner Leute ist überhaupt bewaffnet, und bei Marcus besteht ebenfalls ein Defizit von zehn Prozent.«


  Er schüttelte den Kopf und verfolgte, wie sich die Lokomotive des Zugs mit ihrer Last abmühte.


  »Wenigstens können die Roum mit schierer Mannschaftsstarke helfen; andernfalls würden wir schon am Boden des Fasses kratzen.«


  Gott sei für die Roum gedankt, dachte Vincent, während der Zug hangaufwärts langsam Boden gutmachte.


  Die angebotenen Reserven an Mannschaftsstarke machten sich endlich bemerkbar. Falls wir bis zum Mittsommer überleben, sann er, wird die Roumarmee größer sein als die der Rus und immer noch weiter anwachsen. Seine eigenen 6. und 7. Korps würden dann zwölf Brigaden in sechs Divisionen umfassen. Zweiunddreißigtausend Mann, kaum unter der Truppenstärke der ursprünglichen Rusarmee, die sich den Tugaren entgegengestellt hatte.


  Die derzeitige Rusarmee umfasste fast hundertzwanzig Regimenter mit einer Durchschnittsstärke von fünfhundert Mann, sowie über fünfzig Batterien Artillerie. Jeder verfügbare Mann zwischen sechzehn und fünfundvierzig, der keine in der Industrie benötigte Fertigkeit mitbrachte, stand unter Waffen an der Front. Zwei der vier Divisionen in Suzdal bemannten die Fabriken, und eine fünfte Division war für den Bau von Bahnlinien und die Arbeit in den übrigen Fabriken auf dem Land abgestellt. Die Roumtruppen stellten eine weitere Division für das 4. Korps, damit dieses wenigstens das übliche Gefechtsformat von drei Felddivisionen und insgesamt dreißig Regimentern erreichte. Jeder, der nicht für den Militärdienst tauglich war, arbeitete auf den Feldern und in den Fabriken und stand darüber hinaus für die Miliz bereit. Es war so schlimm wie bei den Konföderierten zu Hause  es blieb einfach keinerlei Reserve. Ohne die Roum wäre der Krieg schon verloren gewesen.


  Andrew hatte mit ihm schon die langfristigen politischen Auswirkungen dieser Tatsache diskutiert, falls sie tatsächlich eine Zukunft hatten. Bedachte man den Bevölkerungsvorsprung der Roum von drei zu eins, so musste man für den Bestand der Allianz sorgen, damit die Roum nicht eines Tages erneut die Gewohnheiten ihrer fernen Vorfahren aufgriffen und auf der Straße der Eroberung marschierten.


  Vorläufig musste die Qualität der Roumtruppen jedoch als lediglich schwacher Abglanz der Rusarmee gelten, die inzwischen zwei Kriege ausgefochten hatte und die Erfahrung von über vier Jahren Ausbildung durch die Männer des 35. und der 44. mitbrachte. Wer überlebt hatte, war ein Veteran.


  Falls überhaupt, dann waren die Ressourcen von Roum, wie Vincent fand, für den Fortbestand der Republik noch wichtiger als die Männer. Hinter den Gleisen, draußen am Tiber, wimmelte es im Umfeld des neuen Hafens von Aktivität. Ein Küstenleichter hatte gerade festgemacht und brachte mehrere hundert Tonnen raffinierten Schwefel, bestimmt für die Pulverfabrik, die oberhalb Hispanias versteckt war, sowie für die Ballonwerke zur Umwandlung in Schwefelsäure, die, kombiniert mit Zink, Wasserstoffgas erzeugte.


  Etliche Galeeren waren auf dem Fluss unterwegs und übten scharfe Wendemanöver. In dem einen kurzen Seekrieg seit dem Eintreffen der Yankees hatten sich Galeeren als viel zu verletzlich für auf kurze Distanz abgefeuerte Musketensalven erwiesen, aber sie dienten nach wie vor ihrem Zweck, Überfalle gegen die Küste von Cartha vorzutragen, Informationen zu sammeln und Tausende von Flüchtlingen einzusammeln.


  Weitere Schiffe lagen im Hafen und brachten Lebensmittel, lebende Schweine und Rinder, Tauwerk von den riesigen Hanffeldern draußen in den abgelegenen östlichen Marken und schließlich Seide für die Ballons, beschlagnahmt aus den Garderoben sämtlicher Edelleute oder eingetauscht sogar aus den südöstlich gelegenen Ländern von Khata, die in Kürze von den Bantag überrannt werden würden.


  Unterhalb von Capra im Süden hatte man Kohle entdeckt, und schmutzige Schleppkähne transportierten das kostbare Gestein die Küste herauf, wo am Ostufer des Tibers eine Kokerei die Kohle zum Gebrauch im neuen Hochofen umwandelte.


  Hinter dem Hochofen ragte die Kupferdrahtfabrik auf und produzierte die so verzweifelt benötigten Stränge, die förmlich verschlungen wurden vom unersättlichen Bedarf an immer mehr Telegrafenleitungen und den Millionen Zündhütchen für Musketen und Granaten. An diese Fabrik wieder grenzte eine Gerberei für Ausrüstungsgegenstände wie Gürtel, Patronenschachteln, Schuhe, Sättel, Geschirre und Halterungen für die Feuersteine der alten Musketen, die immer noch in Gebrauch waren. In Hispania, ein Stück zurück an der Bahnlinie, verarbeitete man die Zünder und Zündkapseln, und ein zusätzlicher Eisenbahn-Wartungsschuppen war dort entstanden, ausgestattet mit allem Werkzeug, um Lokomotiven und Wagen zu reparieren und zu überholen. In Cilcia fand man am Strand den feinen Sand, der sich ausgezeichnet für die Herstellung von Feldstechern eignete, und direkt neben der entsprechenden Fabrik war auch schnell eine Flaschenfabrik emporgewachsen. Diese Flaschen füllte man dann mit Wein aus den Keltereien, mit eingemachtem Obst und konzentrierter Milch für die Kranken und Verwundeten.


  Im Binnenland, in Brindisia und Caprium, lieferten die Ölquellen mehrere Barrel Petroleum pro Tag, das gleich anschließend als Antriebsquelle für die Luftschiffe raffiniert wurde, und außerdem ging es in weitere Produkte wie Schmiermittel für die Lokomotiven und das gefährlich explosive Benzol.


  Eine Lokomotive fuhr vorbei und folgte der Schienenstrecke, die sich neben der Via Appia herzog, erstieg dabei langsam den letzten Höhenzug und gewann dann Tempo, als es nordwestlich weiter nach Hispania ging und dahinter in die Republik von Rus.


  Vincent betrachtete die verlorenen Seelen, die auf den geschlossenen Güterwagen und auf den Ausrüstungsgegenständen hockten, die mit den Flachbettwagen befördert wurden. Die Soldaten wirkten recht schick in ihren Uniformen: weiße, wadenlange Hosen, bis zu den Knien hinauf kreuzweise von Lederschnüren umwickelt, und genagelte Sandalen. Die Hemden waren nach den Jacketts der Nordstaatenarmee gestaltet und von dunkelbrauner Farbe  fast wie konföderierte Zimtfarbe, dachte Vincent; die Filzhüte waren breitkrempig und von der gleichen Farbe wie die Hemden. Einige Offiziere trugen noch die Uniformen der alten, längst aufgelösten Legion, und ihre polierten Brustharnische und Kammhelme ragten seltsam unpassend aus dem Bild einer modernen Armee heraus. Einige Männer hatten Rucksäcke, aber die meisten trugen die allgegenwärtige Deckenrolle im Stil eines Kummets auf der linken Schulter, was die Ähnlichkeit zu den Rebellentruppen noch verstärkte. Das Regiment war eine der ersten Roumeinheiten mit Springfieldgewehren, eine Tatsache, über die Vincent innerlich fluchte. Es war verdammt schwierig gewesen, die besten Waffen in die Hand zu bekommen, und jetzt entzog man sie ihm wieder.


  Anders als die Rus würden sie nicht auf dem eigenen Land kämpfen, gegen einen Feind vor den eigenen Toren. Diese Männer fuhren in ein fernes Land fast tausend Kilometer von hier. Obwohl alle Roum wussten, was geschah, falls die Rus fielen, fragte sich Vincent doch, wie gut diese Männer wohl kämpften, wenn der Zeitpunkt kam, an dem der erste Ansturm von Merki heulend heranfegte.


  Eine Erinnerung blitzte in ihm auf: erneut hielt er den Pass, während sich die restliche Armee zurückzog; eine Wand von Tugaren stürmte im Laufschritt heran und intonierte dabei ihren tiefen gutturalen Singsang, während die Nargas heulten, die Trommeln schlugen und Standarten mit Menschenschädeln und Pferdehaaren hoch gehalten wurden. Schwerter blitzten in Nebel und Rauch auf, und der Donner des Angriffs war wie ein heranfegender Sturm.


  Er blickte zu den Rekruten zurück, die jetzt den Aufmarsch im Regimentsviereck übten, und den Sergeants -einige Roum, meist jedoch Rus , die ihre Befehle brüllten. Die Sonne brach gerade durch den Nebel des Frühlingsmorgens  ein schöner, freundlicher Tag, ein solch ausgeprägter Kontrast zu den düsteren Gedanken, die Vincents Seele umwölkten.


  Die Männer machten einen passablen Eindruck für eine Truppe, die seit mehreren Monaten in Ausbildung war. Wie aber reagierten sie, wenn der Tod mit zweihundert Metern pro Minute auf sie zustürmte?


  »Haben wir jemals so ausgesehen?«, fragte Vincent, als läse er Dimitris Gedanken.


  Dimitri lächelte leicht. »Die meisten von uns konnten rechts nicht von links unterscheiden, damals, als das 5. Suzdalische aufgestellt wurde. Also haben Sie befohlen, dass wir uns Heu an einen Fuß banden und Stroh an den anderen. Heufuß, Strohfuß, so haben Sie uns gedrillt.«


  »Ich kann mich kaum noch daran erinnern«, sagte Vincent leise.


  »Und Ihre eigenen Yankees, haben sie jemals so ausgesehen?«, fragte Dimitri und bedachte Vincent mit dem Blick eines Vaters, der sachte bestrebt war, einen nervösen Sohn zu beruhigen.


  Vincent gestattete sich die Spur eines Lächelns. Gott, wie lange war das jetzt her? Die Zeit davor verschwamm etwas in seiner Erinnerung. Ja, so musste er selbst mal ausgesehen haben, ein ängstliches Kind, das unsicher die Muskete hielt und nicht richtig wusste, ob es überhaupt schießen, geschweige denn jemanden mit dem Bajonett niederstechen konnte.


  Wann hatte er zum ersten Mal jemanden umgebracht? In Nowrod, der Wachtposten auf der Mauer, als er flüchtete. Komisch, heute waren sie Bundesgenossen und gehörten derselben Republik an.


  Beim nächsten Mal tat er es beim Aufruhr auf dem Platz in Suzdal, dann im Krieg und als er den Staudamm in die Luft jagte. Waren es fünfzigtausend, die er damit umgebracht hatte? Vielleicht siebzig- oder achtzigtausend. Am Morgen danach konnte man auf Tugarenleichen den Neiper zu Fuß überqueren, so dick schwammen sie im Fluss. Der Gestank des Todes hing noch wochenlang in der Luft, und die Ufer waren nach wie vor übersät mit den Skeletten.


  »Nein, Dimitri«, flüsterte er, »ich erinnere mich nicht, jemals so ausgesehen zu haben.«


  »Aber das haben Sie. Vielleicht hat sogar der Colonel mal so ausgesehen, ein ängstlicher Rekrut, der in Tränen auszubrechen drohte.«


  Schwer, sich Keane als frisch gebackenen Rekruten vorzustellen, als Lieutenant  das 35. einst ein Mob aus verängstigten, aufgeregten Jungs, die im Begriff standen, den Elefanten zum ersten Mal leibhaftig zu erblicken, und von denen sich viele in die Hose machten, als zum ersten Mal eine Kugel vorbeipfiff.


  »Die Männer lernen es noch, wenn die Zeit reif ist. So, wie Sie es gelernt haben, wie wir alle es gelernt haben.«


  »Hoffen wir es, Dimitri; denn falls sie es nicht tun, landen alle unsere Ärsche im Feuer. Die Rebellen haben wenigstens Gefangene gemacht. Machen wir jedoch im Kampf gegen die Merki nur einen einzigen Fehler, sind wir alle tot  wir alle …«


  Seine Stimme verklang, und ein kalter, abwesender Ausdruck trat in seine Augen. Er trieb das Pferd weiter, vorbei am im Viereck aufmarschierten Regiment, und salutierte dabei vor den wartenden Offizieren, die starr Haltung annahmen, wo er vorbeiritt. Dimitri und der übrige Stab trabten hinterher. So ging es über das ganze Übungsfeld hinweg, und Vincent zügelte das Pferd schließlich vor der Brigade, die zum ersten Mal Taktiken in großer Formation übte. Einige Gesichter hier kannte er schon. Sogar ein alter Haudegen aus dem 35. war dabei, jetzt Brigadebefehlshaber. Hinter ihm flatterte ein dreieckiges Banner, ein weißes Kreuz auf rotem Grund für die 1. Brigade der 2. Division.


  Das war ein Hauch von der alten Armee des Potomac zu Hause, die Korpsabzeichen: das griechische Kreuz für das neu aufgestellte 6. Korps. Als er über die Schulter blickte, sah er den eigenen Fähnrich stolz die viereckige Flagge mit dem Goldkreuz auf dunkelblauem Grund halten, die kundtat, dass der Korpsbefehlshaber zur Stelle war.


  Seltsam, dass ausgerechnet das Kreuz für meine Einheit steht, dachte er, und kurz blitzte die Erinnerung an die toten Merki auf, die über dem Forum hingen. Die Männer des 35., die sich an die alten Bräuche erinnerten, hatten jedoch darauf bestanden, dass die neue Armee die gleichen Embleme trug wie die alte.


  »Strayter, schön, Sie zu sehen.«


  Roger Strayter erwiderte freundlich den Gruß. An Roger hatte er sich ein bisschen gewöhnen müssen. Der Mann war ein alter Haudegen aus den Reihen des 35. und diente seit Antietam in dem Regiment; aus Fredericksburg brachte er als Souvenir eine tiefe Furche in der Wange mit. Schon in Vassalboro, Maine, hatten sie sich von ferne gekannt, und Roger war dort so etwas wie der örtliche Hilfsarbeiter gewesen, stets zu einem guten Streich aufgelegt. Vincent bezweifelte, dass sich Roger noch daran erinnerte, wie er ihn einmal die Straße hinabscheuchte und drohte, den »kleinen Quäkerjungen« zu verprügeln. Vincent hatte nicht vor, ihn daran zu erinnern.


  Inzwischen hatte Roger bewiesen, was er als Regimentskommandeur taugte, und wiederholte diese Leistung jetzt als Brigadekommandeur. Trotzdem spürte Vincent einen Hauch von Widerwillen in diesem einsachtzig Meter großen und breitschultrigen Riesen, weil er Befehle von einem winzigen Krieger entgegennehmen musste, der kaum auf hundertzwanzig Pfund kam.


  »Der erste Tag des Brigadedrills, nicht wahr?«, fragte Vincent.


  Roger nickte und wirkte leicht nervös.


  »Nun, dann lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


  Roger drehte sich zu seinen Regimentsoffizieren um.


  »Noch einmal! Und verdammt noch mal, Alexi, Ihre Jungs müssen am weitesten rennen, also sorgen Sie dafür, dass sie in Reih und Glied bleiben!«


  Die Männer salutierten und stürmten auf ihre Posten zurück.


  Vincent musterte die lange Reihe prüfend. Drei Regimenter bildeten über mehr als dreihundertfünfzig Meter die Frontseite, und hinter ihnen waren zwei weitere Regimenter als Kolonne aufmarschiert. Der Anblick vermittelte ihm einen scharfen Kitzel  zumindest die drei Regimenter vorn verfügten über Musketen, die in der Morgensonne glitzerten. Eine Mauer aus Stahl und Fleisch.


  »Brigade!«, donnerte der Befehl die Reihe entlang. »Über die rechte Seite …« Er brach für eine Sekunde ab. »… schwenken!«


  Der Mann am weitesten rechts blieb stehen, während die Männer ganz links losrannten. Wie ein riesiges Tor an der Angel, so schwenkte die Reihe über einen Bogen von fast vierhundert Metern hinweg. Vincent wendete das Pferd und ritt vor dieser Schwenkbewegung her, wobei er über die Schulter blickte und sich das Manöver mit kalter, prüfender Miene ansah.


  Eine Lücke öffnete sich jetzt zwischen dem 2. und dem 3. Regiment, und Flüche hallten über den Platz, als Stabsoffiziere herumrannten und versuchten, diese Lücke wieder zu schließen. Sie weitete sich sogar noch, wobei die Männer an den Rändern zurückhingen. Die Reihe krümmte und kräuselte sich wie eine gespannte Saite, die erschlaffte. Die Kommandos der Offiziere wurden noch übertönt von donnernden Laufschritten, klapperndem Zeug und heiseren Schreien. Das 3. Regiment drohte jetzt jeden Zusammenhalt zu verlieren und die Formation in ein umgedrehtes V zu verändern. Vincent blickte Roger an, der vor Wut dunkelrot angelaufen war. Wenigstens die beiden hinteren Regimenter, die eine Kolonne von Kompaniebreite bildeten, hielten zusammen, und ihre tiefen Blöcke wendeten zackig.


  Als das Radmanöver endlich abgeschlossen war, erreichten die Nachzügler wieder ihre Positionen und dann ruhten alle Augen auf Vincent, als warteten die Männer auf sein Urteil.


  Mit Roger im Schlepptau kanterte er zum 3. Regiment hinüber, wo ein Roumkommandeur auf die Explosion wartete.


  »Das könnte besser laufen«, stellte Vincent fest, und seine Stimme trug die ganze Formation weit.


  Der Kommandeur schwieg.


  »Und zwar verdammt viel besser!«, schnauzte Vincent. »Das hier ist ein gottverdammter Paradeplatz, und Sie können nicht mal Ihr Regiment zusammenhalten! Falls die Merki der Armee in die Flanke fallen, dann Gnade uns Gott, falls Sie am Ende der Reihe stehen und wir gezwungen sind, die Flanke aufzugeben. Das wird dann kein Paradeplatz mehr sein, sondern voller Staub, Rauch und sterbender Menschen. Sie müssen es perfekt hinbekommen, oder wir sind alle tot. Ihr Mistkerle haltet so keine fünf Minuten in einer Schlacht durch!«


  Wütend riss er das Pferd herum und ritt davon, Dimitri an der Seite. Eine Zeit lang ritt er schweigsam dahin und drehte sich schließlich zu Dimitri um.


  »Nur zu, sagen Sie es schon.«


  »Was soll ich sagen?«


  »Dass ich noch nie zuvor explodiert bin, dass ich die Männer immer durch ruhige Erklärungen und Beispiel gewonnen habe … Ich weiß, was Sie denken.«


  »Sie haben es selbst gesagt, mein General.«


  »Ich möchte, dass sie bereit sind, Merki zu töten, all diese verdammten Bastarde umzubringen!«


  Er wurde still und fluchte lautlos. Sie alle umbringen: das ist es, was ich möchte.


  »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass diese Männer Fehler machen, die uns teuer zu stehen kommen.«


  »Sie anzuschreien, das ist eine Möglichkeit«, entgegnete Dimitri. »Aber ich erinnere mich noch gut daran, wie Sie als mein Hauptmann weit bessere Führungseigenschaften durch ein ganz anderes Verhalten gezeigt haben.«


  Vincent drehte sich im Sattel um. Er wusste, dass der alte Mann Recht hatte. Etwas löste sich in ihm auf -irgendwie war ihm die Freundlichkeit fremd geworden, die er früher so reichhaltig ausgestrahlt hatte. Sie war ihm abhanden gekommen, als er Kugeln in eine gequälte Gestalt am Kreuz jagte und dabei das Gefühl der Macht genoss, das damit verbunden war. Gott helfe mir!, dachte er. Werde ich je wieder sein wie früher?


  Gibt es überhaupt einen Gott, der mich hört?


  Er sagte nichts, sondern ritt schweigsam weiter, begleitet vom in Gedanken versunkenen Dimitri.


  Er erwiderte nur andeutungsweise die militärischen Grüße der verschiedenen Einheiten, an denen er vorbeikam, und schien in einer anderen Welt versunken, einer dunklen Welt aus Feuer und Krieg, und die makellose Uniform war eine Hülle für diese neue Verkörperung des Mars.


  Aus dem Westtor der Stadt kam ein Reiterzug zum Vorschein und galoppierte herbei. An der Spitze erkannte Dimitri sofort Marcus. Die Standarte des Konsuls der Patrizier, ein Adler auf Purpur, flatterte hinter ihm.


  Vincent zügelte das Pferd, und ein nervöses Zucken erschütterte seine Wange  etwas, das immer häufiger wurde, wie Dimitri schon bemerkt hatte.


  Mit grimmiger Miene stoppte Marcus neben Vincent.


  »Es hat angefangen  bislang wurden zehn Umen gemeldet, die gegen das Zentrum der Potomac-Front vorrücken.«


  »Gottverdammt!«, brummte Vincent und wendete das Pferd, um wieder dort hinüberzublicken, wo die Brigade erneut ein Schwenkmanöver probte.


  »Noch drei Monate, bis wir fertig werden, und ich sitze hier draußen fest!


  Und die Front südlich von uns?«, fragte er leise.


  »Immer noch das Gleiche: nichts.«


  Vincent nickte fast unmerklich.


  »Sie werden schnurstracks angreifen. Sie haben diese verdammten Luftschiffe, und wir haben sie nicht. Sie wissen immer, was wir vorhaben, und wir selbst wissen nichts. Zur Hölle mit ihnen!« Er schlug sich mit der Faust auf den Schenkel.


  »Noch etwas?«


  Marcus schüttelte den Kopf.


  »Wir bleiben hier, bereiten uns vor und warten wie geplant.«


  Vincent schwieg und fluchte nur in Gedanken. Der Auftrag hier entsprach nicht seinen Wünschen, aber Andrew und Kai hatten ihn trotzdem dazu gezwungen. Zumindest waren Tanja und die drei Kinder hier in Sicherheit, fast tausend Kilometer hinter der Front. Nein, er hatte sich das alles überhaupt nicht gewünscht. Was von seiner Seele übrig war, das hatte ihn davor gewarnt und ihm geraten, um Enthebung von seinem Kommando zu bitten, damit er für seinen Schwiegervater irgendwo am Schreibtisch arbeiten und auf diese Weise seinen Beitrag leisten konnte.


  Er schenkte diesem Rat jedoch nur wenig Beachtung, und täglich hatte er auf diese Leiche am Kreuz gestarrt, jene Kreatur, die er mit so viel Freude umgebracht hatte. Und täglich ritt er jetzt über diesen Übungsplatz und baute sein Korps auf. Er war kommandierender Major General und hatte damit denselben Rang wie jene Leute, über die er einst in Harpers Weekly las: Hancock, Sedjwick, Pap Thomas von Chickamauga, der kleine Phil Sheridan. Er lächelte vor sich hin, wohl wissend, dass er den einen oder anderen äußeren Aspekt von Sheridan übernommen hatte. Gates Illustriertes Wochenblatt zeigte einen Holzschnitt von ihm auf dem Titelblatt, damals, als seine Beförderung verkündet wurde, und insgeheim hatte er sich über die Darstellung gefreut, bis hin zu dem an Sheridan erinnernden Bart. Und er wusste, dass er noch etwas übernommen hatte: das erbarmungslose Verlangen, eine Tötungsmaschine zu entfesseln und auf die Merki zu hetzen.


  Und jetzt begannen die Kämpfe und er saß fast tausend Kilometer davon entfernt fest. Er blickte nach Westen, als könnte er irgendwie den Kanonendonner hören.


  »Wir stecken bald genug mitten drin«, flüsterte er.


  Dimitri schauderte es insgeheim, als er die Stimme seines Kommandeurs hörte, denn es war das Flüstern eines Liebenden, der sich nach der Umarmung des Todes sehnte.


  Kapitel 4


  


  


  »Prachtvoll!«


  Jubadi Qar Qarth zügelte sein Pferd und drehte sich im Sattel zu Hulagar um.


  Der Schildträger des Merki Qar Qarth konnte nur beifällig nicken, denn ungeachtet des Rates, den sein Tu womöglich erteilte, konnte sich der Ka-Geist des Kriegers nur stimuliert fühlen.


  Vom Scheitelpunkt des Passes aus betrachtet, dehnte sich die gewaltige Steppe im Licht der Nachmittagssonne nach Norden, das kniehohe Gras leuchtend in voller Frühlingsblüte. Es war jedoch nicht die Schönheit der Steppe, die Hulagar bannte.


  In gewaltigen schwarzen Quadratformationen rückten zehn Regimenter aus je tausend Mann vor  die disziplinierten Reihen des Baki-Hush-Umen strömten den Gebirgspass hinab und wälzten sich vorwärts wie eine unaufhaltsame Woge. Mit frohem Grinsen warf Jubadi Hulagar das Fernsichtrohr zu. Der Schildträger nahm die Bronzeabdeckung von der Linse und zog das Rohr zu voller Länge aus. Es fühlte sich fast wie ein Spielzeug an, aber schließlich war es ja auch vom Yankeevieh hergestellt, im vergangenen Herbst erbeutet und dem Qar Qarth als Geschenk überreicht worden.


  Hulagar hielt es vors Auge und suchte die gewaltige Ebene ab. Ein Tausend-Mann-Block war an der rechten Flanke zu einer Vorpostenkette ausgefächert und sicherte so die Front über knapp zwanzig Kilometer bis zum nächsten Pass. Weit draußen an der rechten Flanke, am Horizont noch mit knapper Not zu erkennen, marschierten zwei weitere Umen, und Hulagar wusste, dass wiederum dahinter noch zwei Umen gerade den Pass überquerten, der sie direkt hinab zum Meer führte.


  Sieben komplette Umen rückten über eine Frontlinie von fast hundert Kilometern vor  und das war nur ein Bruchteil ihrer Macht. Eine Batterie Kanonen rumpelte vorbei, begleitet von den fröhlichen Rufen der Mannschaften, die ihre Pferde mit den Peitschen über den letzten Anstieg trieben. Hulagar musterte sie prüfend. Die Protzwagen waren primitive Konstruktionen, viel schwerer als die vom Vieh gefertigten, aber andererseits, redete er sich zu, haben wir ja auch unbegrenzt Pferde, anders als sie.


  Weit vorn schwebten die Luftschiffe wie aufgeblähte Käfer im Wind, der Vorhut am Boden noch voraus, um die Linien des Viehs auszukundschaften und mögliche Hinterhalte zu entdecken. Zu Anfang hatte Hulagar gar nicht geglaubt, dass diese Geräte irgendeinen Nutzen haben würden, aber inzwischen wusste er es besser. Sie hatten sich als Adleraugen erwiesen, und die Besatzungen hatten sie sogar entsprechend dekoriert und geflügelte Umrisse auf die Unterseiten der Gasbeutel gemalt sowie große Augen auf die Vorderseiten. Noch immer schufteten Tausende Stück Vieh direkt auf der anderen Seite des Höhenzuges, um neue Schuppen für die Luftwaffe zu errichten.


  Als Hulagar die Steppe links von sich absuchte, sah er sie unberührt daliegen, abgesehen von Vorposten in loser Formation, die sich wie winzige Punkte über das grüne Meer bewegten. Er senkte das Fernglas und reichte es Vuka, der aufgeregt grunzte.


  »Ein kräftiger Stoß, und wir brechen vielleicht schon hier durch!«, verkündete der Zan Qarth, und seine Zähne blitzten in einer Grimasse der Freude.


  »Das wäre das Letzte, was wir wollen«, sagte Jubadi leise. »Und außerdem wissen sie, dass wir hier angreifen. Diese Stelle ist die Stirn des Schädels; aber die Hörner geben den Ausschlag.«


  Er deutete auf den umgestürzten Wachtturm auf dem Bergkamm, der den Pass überwacht hatte, und dann auf die Reihe von Pfosten, die in einer pfeilgeraden Linie direkt nach Norden zur Viehstellung in achtzig Kilometern Entfernung führten. Die Pfosten waren frei von den kostbaren Drähten, Beweis dafür, dass die Menschen bei ihrem Rückzug genug Zeit gefunden hatten, das Kupfer mitzunehmen. Diese Apparatur stellte nach wie vor ein Mysterium dar. Jubadi hatte gehofft, einen der Drahtsprecher intakt zu erbeuten, damit die Schoßtiere im Team Hinsens und der übrigen Yankeeseeleute von der Ogunquit, beim Feldzug des vergangenen Jahres zurückgelassen, vielleicht das Geheimnis entzifferten.


  Etwas über dreißig Seeleute aus den Reihen der Yankees und der Suzdalier lebten mit ihren Familien immer noch in Cartha. Einige hatten sich zunächst unbeugsam gezeigt und jede Hilfe verweigert, aber nachdem sie Zeugen eines Mondfestes geworden waren, erwiesen sich die meisten als ausreichend willig. Für Vieh lebten sie in Luxus: die besten Speisen, Frauen ihrer Wahl, alles, was sie sich nur wünschen konnten. Die Viehseeleute dieses Mannes namens Jamie waren viel listiger gewesen und hatten sich davongemacht, nachdem sie die Yankeemaschine abgeliefert hatten, die auf Eisenschienen fuhr. Sie waren jedoch ohne Belang und konnten gejagt und zur Strecke gebracht werden, sobald der Krieg vorbei war.


  Jubadi überlegte sogar, im Falle Hinsens und seiner Mitarbeiter das Versprechen der Verschonung zu halten, falls sie weiterhin bei der Herstellung von Waffen halfen. Zumindest dieser Hinsen hatte sich als unbezahlbar erwiesen und ihnen das Geheimnis der brennbaren Luft überbracht, mit deren Hilfe Schiffe zum Himmel aufstiegen. Er war ein gutes Schoßtier.


  Vuka lenkte sein unruhiges Pferd an Hulagars Seite und bat mit einem Wink um das Fernsichtrohr, und Hulagar gab es ihm.


  »Sobald der Zeitpunkt gekommen ist, unser volles Gewicht in die Waagschale zu werfen, werden wir angreifen, und erst dann«, erklärte Jubadi und drehte sich zu seinem Sohn um. »Vergiss das nicht! Sobald dein Feind auf einer Stelle festsitzt, bereite deine Falle wohl und mit List vor und schlage mit der Wucht eines Berges zu, aber nicht vorher.«


  Vuka senkte das Glas zögernd, um seinen Vater anzublicken.


  Jubadi deutete nach Westen.


  »Unsere Reiter überqueren die Pässe an dieser Seite, damit die Yankees glauben, dass der Hauptstoß unseres Angriffs von hier aus erfolgt und die linke Flanke unwichtig ist. Die Reiter werden die Ausguckstellungen in diesen Bergen an der Rückseite abschneiden, sodass Keane nicht bemerkt, was sich auf der anderen Seite bewegt. Von dort drüben aus wird er die Standarten von fünfundzwanzig Umen erblicken, während es in Wirklichkeit nur acht sind. Erst dann greifen wir dort an, wo es uns passt, denn wir müssen den Feind zunächst beschäftigen; dafür ist unser rechter Flügel mehr als ausreichend.


  Hier werden wir nicht gebraucht. Die Yankees waren nicht so dumm, in den Bergen Widerstand zu leisten, wie ich es gehofft hatte. Reiten wir jetzt dorthin, wo die Entscheidung fallt.« Jubadi Qar Qarth trieb das Pferd zum Handgalopp, ritt den Berghang hinab und wandte sich hinter seiner vorrückenden Schar aus Späh trappen nach Nordwesten.


  »Erinnern Sie sich an Bobbie Lees Worte?«


  Andrew senkte den Feldstecher und sah Hans an, der an der Seite des hohen Wachtturms lehnte, nachdenklich auf einem Priem kaute und die Hände beschäftigte, indem er mit einem Federmesser an einem ausgefransten Stöckchen herumschnitzte.


  »Nur gut, dass der Krieg so entsetzlich ist, andernfalls würden wir ihn zu sehr schätzen lernen«, antwortete er.


  Andrew seufzte, reichte Hans das Fernglas und setzte die Brille, die er auf die Stirn geschoben hatte, wieder vor die Augen.


  »Komisch  er hat damit uns gemeint, als wir ihn in Fredericksburg angriffen. Wir müssen ihm einen fantastischen Anblick geboten haben.«


  »Nur saß er dort nicht in der gleichen Falle wie wir. Ich erinnere mich, dass es die Hölle war«, entgegnete Hans, nahm das Fernglas und stellte die Entfernung ein. Dann sondierte er die gewaltigen Kolonnen, die von den Bergen kamen und sich dem gegenüberliegenden Ufer des Potomac näherten.


  Die Merki manövrierten mit einer kalten Präzision, die er bewunderte; sie rückten in einer gewaltigen Schachbrettformation vor, in Blöcken von hundert Mann Breite und zehn Mann Tiefe, alle beritten, jeder Block mit gleichfarbigen Pferden, die Umen in anderthalb Kilometer Entfernung abgeschirmt durch Vorreiter in offener Formation.


  Hinter den Kriegerkolonnen breiteten sich aufgeprotzte Batterien in offener Formation aus und kamen dabei unerbittlich näher.


  »Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde«, flüsterte Andrew.


  Er beugte sich über die Brüstung des Turms und blickte die dreißig Meter zum Erdboden hinab. So weit er blicken konnte, waren die Schützengräben, Erdwälle und Redouten von Männern gesäumt, die aufgeregt riefen und über den breiten Fluss deuteten.


  Die Telegrafentaste hinter Andrew klapperte los, und er drehte sich um und sah den Jungen an, der die Meldung notierte, das Blatt abriss und ihm reichte.


  »Von Barney unten an der Küste: er meldet Standarten von vier Umen.«


  Hans brummte nur und sondierte weiter die feindliche Linie.


  »Aber nach wie vor nichts von der rechten Flanke«, stellte er fest. »Wir können sie seit der Morgendämmerung sehen, und ihr linker Flügel endet genau hier, sodass ihr Vormarsch gegen weniger als unsere halbe Frondänge gerichtet ist. Ihre Vorreiter kommen jedoch auf ganzer Länge der Shenandoahs herab und ziehen ihre Abschirmlinie nach Westen.«


  »Und?«, fragte Andrew.


  »Es kommt uns einfach zu sehr entgegen. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Hans, mehr als achtzig Kilometer freie Prärie liegen zwischen hier und den Shenandoah-Bergen. Darauf kann man nichts verstecken. Wir haben bislang die Standarten von fünfzehn Umen gezählt, also sieht es ganz danach aus, als wollte er uns hier frontal angreifen.«


  »Könnte aber auch ein Vormarsch in Staffelformation unter Aufgabe der linken Flanke sein. Ich wünschte nur, ich hätte einen ihrer verdammten Flugapparate!«, fauchte Hans und deutete mit dem Kopf auf zwei Merkiluftschiffe, die weit hinter den Linien der Menschen kreuzten und dabei so hoch flogen, dass sie außer Reichweite des Abwehrfeuers blieben.


  Andrew sagte nichts. Er schirmte die Augen ab und blickte zu den feindlichen Linien hinaus.


  »Die Flussüberquerung wird für sie die reine Hölle«, sagte er. »Wir haben dreißig Kanonen auf diese Furt gerichtet.«


  Hans nickte.


  »Sie rücken direkt gegen unsere stärkste Stellung vor, und sie wissen, was sie tun.«


  Andrew verfolgte, wie die riesige Angriffswelle näher kam. Langsam beschleunigte sich das Tempo der gewaltigen Schachbrettformation zum Trab.


  »Bei Jesus, ich denke, sie setzen zum Sturmangriff an!«, zischte der schwer atmende ODonald. Er steckte gerade den Kopf durch die Luke, die auf die Plattform führte, und stieg die letzten Sprossen hinauf, um sich zu Andrew und Hans zu gesellen.


  Andrew blickte ihn an.


  »Was zum Teufel tun Sie denn hier?«


  »Bin mitgekommen, um eine Reservebatterie zu kontrollieren, die herangefahren wurde«, antwortete Pat betreten, wohl wissend, dass diese Ausrede für sein Auftauchen an der Front bestenfalls fadenscheinig war.


  Andrew warf ihm einen tadelnden Blick zu und drehte sich wieder zur Merkilinie um.


  »Ein einziger verdammter Treffer gegen diesen Turm, und unser gesamter Kommandostab ist Geschichte«, sagte er kalt.


  Eine Rauchwolke, die jenseits des Flusses aufquoll, unterbrach seinen Gedankengang. Lange Sekunden verstrichen, ehe eine schwache Detonation über den Fluss fegte. Eine Wasserfontäne spritzte mitten aus den turbulenten Fluten empor; dann hüpfte die Granate träge weiter übers Wasser und rammte sich schließlich in die hohe Böschung.


  Die Kanoniere der Batterie dort unten blickten gespannt zu Andrew empor.


  »Steigen wir hinunter. Ich denke, die Vorstellung beginnt jetzt.«


  Das war der Teil, den er verabscheute, aber es war nicht zu umgehen. Er trat an die Seite der Plattform und stieg in einen kleinen Holzkäfig. Dann gab er den Männern unten einen Wink, die daraufhin ein Seil losbanden und es durch eine Winde laufen ließen, sodass Andrew rasch zum Boden hinabfuhr. Zugleich stiegen Hans und Pat die Leiter herunter. Mina war es, der diese Vorrichtung für Andrew entwickelt hatte, aber dieser kam sich nach wie vor ziemlich töricht vor, wenn man ihn wie einen Sack Getreide den Wachtturm hinauf- und hinabzog.


  Nun lief er zum Erdwall hinüber, stieg hinauf und setzte den Feldstecher an. Die Merki waren kaum noch anderthalb Kilometer entfernt, ein wogender Wall aus berittenen Kriegern, die in gleichmäßigem Tempo anrückten, die Rossschweifstandarten in der vorderen Reihe, eine starke Vorreiterkette etwa noch achthundert Meter davor. Eine noch weiter vorgeschobene Reihe von Spähern machte sich nun unvermittelt bemerkbar; sie sprangen auf die Pferde und stellten sich in den Steigbügeln auf, und ein halbes Dutzend von ihnen reckten rote Standarten hoch und schwenkten sie.


  »Sie markieren die Furt«, stellte Andrew fest, und sein Ton verriet die Bewunderung über solch kalte Professionalität.


  Die Kolonne verschob sich jetzt, sodass drei Regimenter aus der Schachbrettformation die Lücke schlossen und eine Front aus dreihundert Reitern Breite entstand.


  Andrew spürte richtig, dass alle Augen an ihm hingen. Er blickte den Brigadebefehlshaber an, der die Redouten gegenüber der Furt kommandierte, und nickte wortlos.


  In Sekunden schnitten die hohen Rufe Dutzender Hörner durch die Luft. Überall entlang der Erdwälle sprangen Schützen in ihre Stellungen und legten die Gewehrläufe auf die Brüstung. Geschützkommandeure traten hinter ihre Kanonen und visierten ihre Ziele ein letztes Mal an, obwohl sie diesen ersten Augenblick schon seit Monaten geprobt hatten.


  Ferne Hörner ertönten wie Echos, und ein leises Trommeln wurde vernehmbar wie das Grollen eines am Sommerhorizont heraufziehenden Gewitters. Die Vorreiter erreichten jetzt die gegenüberliegende Uferböschung und rutschten auf ihren Pferden den schlammigen Hang herab, und die Pferde wieherten und traten aus, als sie in den nach wie vor eiskalten Fluss stolperten.


  »Noch warten!«


  Das Kommando tönte rechts und links die Linie entlang. Bislang hielten sich die Männer an das, was sie gelernt hatten, dachte Andrew  sie verschwendeten keine gute Munition gegen ein paar hundert Feinde, wenn in einer Minute Tausende in Reichweite sein würden.


  Die Vorreiter drangen jetzt auf breiter Front in den Fluss vor, wobei die außerhalb der Furt rasch unterzugehen drohten, sodass sie die Pferde wendeten und sich ans Ufer zurückkämpften. Die Vorreiter in der achthundert Meter breiten Furt rückten jedoch weiter vor und rissen die mit roten Wimpeln bestückten Lanzen jetzt hoch, um den Weg für die Hauptmacht zu markieren.


  »Verdammte Aerodampfer!«, verkündete ODonald, und Andrew blickte über die Schulter und folgte seinem Fingerzeig.


  Drei der Schiffe näherten sich von Norden.


  »Observation«, entgegnete Hans, der sich nicht mal die Mühe machte, einen Blick nach hinten zu werfen. »Verfolgen Sie lieber den Einsatz unserer Abwehr.«


  Das Donnern wurde lauter und spülte jetzt in Wellen über den Fluss. Inzwischen konnte Andrew mit dem Feldstecher mühelos einzelne Reiter erkennen, und bei ihrem Anblick lief es ihm kalt über den Rücken. Sie saßen aufrecht in den Sätteln, die Bögen in den Händen, die polierten Helme glitzernd, die einzelnen Reihen durch Menschenschädelstandarten markiert. Die Kommandeure ritten mit gezückten Krummschwertern heran, die im roten Licht der Nachmittagssonne aufleuchteten. Es war wieder wie früher, und auf einmal wurden Andrew die Knie weich. Gott, alles fing wieder von neuem an!


  Die erste Schlachtreihe drang in den Fluss vor und nahm dabei den von den roten Wimpeln markierten Weg durch die Furt.


  Einzelne Schüsse knatterten die Abwehrlinie entlang, und wütend blickte Andrew auf und sah einen Sergeant auf einem Wall entlanglaufen und aus Leibeskräften fluchen. Die Disziplin hielt jedoch: die Männer warteten, und die wenigen, die geschossen hatten, blickten sich verlegen um, während sie verstohlen nachluden.


  Nachdem die erste Welle im Wasser war, folgten ihr Sekunden später eine zweite und eine dritte. Wie Boote, die sich durchs Meer pflügten, stemmten sich die Pferde gegen die Fluten und rührten diese zu Schaum auf; sie wurden zwar langsamer, rückten aber immer näher.


  »Sie greifen frontal an!«, gluckste ODonald und rieb sich schadenfroh die Hände. Er entfernte sich von Andrew, ging zur nächststehenden Kanone und drängte den Sergeant weg. Er packte die Abzugsleine und beugte sich eine Sekunde lang vor, um die Ausrichtung zu prüfen. Zufrieden richtete er sich wieder auf.


  Die Formation erreichte die Flussmitte, wo das Wasser den Reitern über die Steigbügel schwappte, während sie schweigsam die Pferde weiter antrieben. Eine unheimliche Stille senkte sich über den Schauplatz; keine Partei stieß irgendeinen Ruf aus, sodass man nur die Pferde wiehern und durch das Wasser platschen hörte.


  Ein Dutzend Schlachtreihen waren jetzt im Fluss, mehrere tausend Reiter, und immer noch rückten weitere nach. Die ersten Pferde trafen Anstalten, wieder aus dem Fluss zu steigen, und einigen reichte das Wasser an den Vorderbeinen nur noch bis zu den Fesselgelenken.


  Andrew bemerkte auf einmal, dass er die Luft angehalten hatte, während die Spannung bis zum Siedepunkt stieg.


  Der Brigadier sprang auf den Wall, hob den Arm und reckte eine Riesenpistole zum Himmel.


  Das erste Pferd erreichte nun keine fünfzig Meter entfernt das diesseitige Ufer und bemühte sich auf dem rutschigen Hang um sicheren Stand.


  Ein dumpfes Krachen peitschte durch die Luft, und der Brigadier sprang wieder von der Brüstung, während die Leuchtrakete über der Furt aufstieg.


  Entlang einer Frontlinie von vierhundert Metern schien die Erde selbst zu explodieren, als zweitausendfünfhundert Gewehre und dreißig Feldgeschütze fast gleichzeitig feuerten.


  Der Fluss stieg zu blendender Gischt auf. Kreischende Pferde bäumten sich auf; Leichen kippten aus den Sätteln und Schlachtreihen lösten sich auf, als der Hagel aus Eisen und Blei durch Fleisch und Knochen peitschte.


  Einen Augenblick lang zeigte der schlammige Fluss eine rötliche Färbung; die Verwundeten schrien vor Schmerzen, und das Grollen der vernichtenden Salve warf Echos über das Wasser.


  Ein seltsamer Augenblick trat ein, in dem entlang der Linie nahezu Stille herrschte, als alle Soldaten danach Ausschau hielten, was sie angerichtet hatten, indem sie einfach nur Abzugshähne oder -leinen zogen. Dann ertönten aufgeregte Kommandos und klapperten Tausende von Ladestöcken entlang der Brustwehren, um neue Geschosse in die Läufe zu rammen. Geschützmannschaften sprangen zu ihren Kanonen, wischten die Bohrungen sauber und zogen die Schwämme wieder heraus. Die Lader traten mit neuen Pulverladungen und Doppelhüllenkartätschen vor. Ein metallisches Klappern begleitete das Einrammen der Geschosse; die Ansetzer sprangen zur Seite, und die Geschützkommandeure schrien den Mannschaften zu, sie sollten auf Abstand gehen.


  Einzelne Schüsse krachten und leiteten das Stakkato der neuen Salve ein. Die Bestausgebildeten feuerten zuerst, Sekunden später gefolgt vom anwachsenden Donnern Hunderter Waffen, die sich beinahe gleichzeitig entluden.


  ODonald stieß einen begeisterten Fluch aus, schrie seinen Männern zu, sie sollten zur Seite treten, und riss heftig an der Abzugsleine des Napoleoners, wodurch er einen Sprühregen aus beinahe zweihundert Kartätschenkugeln in die sich auflösenden Range der Angreifer jagte.


  »Feuer einstellen«, sagte Andrew leise und blickte zum Brigadier hinüber, der nickte. Das Kommando wurde über Hornsignale entlang der Linie weitergegeben. Eine kurze Zeit lang wurde noch halbherzig gefeuert, und ODonald gab einen der letzten Schüsse ab, nachdem er die Kanone so justiert hatte, dass sie das andere Ufer mit Kartätschen eindeckte.


  Als sich der Rauch lichtete, stieg lauter Jubel von der Front auf. Die Furt war von Leichen verstopft, die sich bereits mit der Strömung verteilten und in einer Mischung aus Schlammwasser und Blut kreisend flussabwärts trieben.


  »Hunderte, wir müssen Hunderte von den dreckigen Mistkerlen umgebracht haben!«, jubelte Pat und trat wieder an Andrews Seite. Auf dem anderen Ufer wimmelten die Überlebenden durcheinander, schleppten sich aus dem Wasser und zerrten ihre Verletzten mit.


  »Warum stellen wir jetzt das Feuer ein?«, wollte Pat wissen. »Sie sind immer noch in Kartätschenreichweite.«


  »Wir sparen Munition«, antwortete Hans. »Wir sparen sie für den Zeitpunkt, an dem wir sie wirklich brauchen.«


  »Verdammt, wir haben diesen Bastarden aber eine ordentliche Abreibung verpasst!«, schrie ODonald, und zu Tausenden griffen die Truppen auf den Wällen sein Jubelgeschrei auf und brüllten dem Feind Trotz und Spott entgegen.


  Ein fernes Pfeifen drang herüber, und als Andrew aufblickte, sah er einen schwarzen Fleck aus der Unterseite eines der Aerodampfer fallen, Sekunden später gefolgt von zwei weiteren aus den übrigen Schiffen.


  Eine Explosion erschütterte die Frontlinie. Andrew blickte nach rechts und sah Hunderte von Metern entfernt drei Flammensäulen emporschießen. Die zweite Bombe schlug in größerer Nähe ein, zerfetzte einen Abschnitt der Wälle und riss eine Kanone in die Luft. Die dritte Bombe schien direkt über seinem Kopf zu hängen und größer zu werden, während ihr hässliches Kreischen schriller wurde, sie letztlich über die Festung hinwegflog und in der Schlammböschung des Flusses explodierte, sodass eine Schlammfontäne über ein Dutzend Meter hoch in die Luft stieg. Jetzt wendeten die Merki-Aerodampfer und nahmen wieder Kurs nach Süden.


  »Verdammter Dreck!«, schniefte ODonald. »Das ist einfach keine anständige Art zu kämpfen.«


  Andrew drehte sich zu Hans um, der sich noch nicht mal die Mühe gemacht hatte, der Bombardierung zuzusehen. Seine Aufmerksamkeit hing weiter gebannt am anderen Ufer.


  »Verdammt, sie wissen es eigentlich besser, als so was zu tun! Die Tugaren sind in der Schlacht an der Furt so vorgegangen, und wir haben den Fluss förmlich gestaut mit ihren Leichen.«


  Andrew nickte. Falls überhaupt etwas, dann hatten sie eben bewiesen, dass ihre Stellung hier völlig unangreifbar war. Nicht ein einziger Reiter, der dem Nordufer näher als fünfzig Meter gekommen war, konnte noch von dieser Erfahrung berichten.


  Die Reiter am anderen Ufer zogen sich jetzt zurück, und einige schüttelten wütend die Fäuste über die Spottrufe, die nach wie vor von der Linie der Menschen herüberklangen. Auf der Steppe im Süden hatten die vorrückenden Linien inzwischen unmittelbar außerhalb Artilleriereichweite angehalten, und die Reiter saßen reglos in den Sätteln. Die schiere Masse war atemberaubend zu sehen, als eine Reihe nach der anderen aufrückte und die Formationen durch Standarten markiert wurden, während sich eine gewaltige Staubwolke über die Ebene wälzte.


  Andrew nickte Hans und Pat zu, wandte sich ab und stieg vom Wall. Er gab Adjutanten und Stabsoffizieren mit einem Wink zu verstehen, dass sie zurückbleiben sollten, marschierte durch die Enge der Erdfestung und verließ sie durch die rückseitige Ausfallpforte. Er überquerte das Schussgelände zwischen der Hauptlinie und den Reservestellungen und folgte dabei einem Weg zwischen den Verhauen, bis er die Ausfallpforte zur nächsten Linie erreichte. Dort jubelten ihm die Soldaten der Reserve zu, die auf der Mauer standen, um das Geschehen zu verfolgen.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er die Rufe kaum zur Kenntnis nahm, als er die zweite Linie durchquerte, um die Blockhütten der Kommandostellung zu erreichen. Gefolgt von den beiden Freunden, betrat er die Hütte, die als sein Feldhauptquartier diente. Dem Telegrafisten und den übrigen Stabsoffizieren dort gab er mit einem Wink zu verstehen, dass sie hinausgehen sollten, und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Natürlich werden wir es als großen Sieg feiern, aber es war die dümmste Taktik, die ich jemals erlebt habe!«, knurrte er und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Hans ging zu einem Schrank an der Seite, öffnete ihn und holte eine Flasche Wodka und mehrere Gläser heraus. Andrew winkte ab, aber Pat nahm das angebotene Getränk grinsend an, ohne auf Andrews warnenden Blick zu achten.


  »Spielen Sie jetzt nicht den Doktor, Andrew, mein Lieber«, schniefte Pat. »Das Loch im Bauch ist schon lange verheilt.«


  Er verzog leicht das Gesicht, als er den ersten Schluck genommen hatte, aber dann erhellte ein warmes Lächeln seine Züge. Hans goss sich selbst auch einen Drink ein und setzte sich dann gegenüber Andrew an den Tisch.


  »Glauben Sie mir jetzt?«, fragte er und richtete die müden Augen auf Andrew.


  »Fünfzehn Umen, vielleicht fünfundzwanzig haben sie hierhergeschickt«, antwortete Andrew.


  »Womit sie noch an die fünfundzwanzig weitere für andere Stellen frei haben.«


  »An der rechten Flanke ist keine Spur von ihnen zu sehen«, wandte Pat ein. »Weiter als bis hierher sind sie nicht vorgestoßen.«


  »Und ihre Vorreiter bewegen sich derzeit den Nordhang der Shenandoahs hinauf. Bis morgen Abend stehen sie über hundertfünfzig Kilometer nordwestlich von hier, weit jenseits unserer Flanke.


  Wir haben immer noch einen auf der rechten Flanke im Wald versteckten Ausguck«, stellte Andrew fest. »Falls sie den Weg dort nehmen, haben Sie mehr als einen Tag Vorwarnung. Wir können dann die Reservedivisionen in weniger als sechs Stunden zu Ihnen hinaufschicken.«


  Hans schwieg.


  Andrew lehnte sich zurück und bedachte Hans mit einem müden Lächeln.


  »Ich habe drei Korps mit fünfundvierzigtausend Mann, um mehr als hundertfünfzig Kilometer Front zu halten. Sie, Hans, haben schon ein volles Korps an Ihrem Ende stehen. Falls sich dort etwas zusammenbraut, schicken wir Pats Korps zu Ihnen.«


  Pat blickte von seinem Wodka auf.


  »Damit bliebe die Hauptstadt ungeschützt zurück«, wandte er leise ein. »Ich dachte, wir hätten entschieden, die dortigen Truppen für den schlimmsten Fall in Reserve zuhalten.«


  »Vielleicht ist das schon der schlimmste Fall«, sagte Hans. »Aber verdammt, Andrew, Sie wissen es doch besser! Immer den Sieg ausbauen und niemals einen Mann für eine verlorene Sache opfern! Falls wir die rechte Flanke verlieren, bei Gott, dann schicken Sie nicht Pat hin. Sie brauchen dann seine Männer noch, um den Neiper zu halten.«


  »Also möchten Sie, das ich fast hundertfünfzig Kilometer Frontlinie mit einem Korps halte und zwei Korps weit hinaus auf die rechte Flanke schicke?«


  Hans nickte.


  »Den Angriff von eben hätten Sie auch mit fünfhundert Mann zurückschlagen können  mit nur einem Regiment anstatt einer kompletten Brigade. Was die Merki hier getan haben, das war nur eine Demonstration; sie wussten, dass sie die Furt nicht schaffen würden, aber sie wollten, dass wir glaubten, sie hätten es verdammt noch mal vor.«


  Andrew saß schweigsam da und starrte in das abgespannte Gesicht seines alten Mentors.


  Sie hatten einfach nicht genug Leute; es reichte hinten und vorne nicht. Hier hatte er eine nahezu uneinnehmbare Stellung gefunden  zumindest bis zum Frühsommer, solange der Fluss noch einen hohen Wasserstand hatte , aber die Front war so verdammt lang, dass er sie einfach nicht auf voller Länge halten konnte. Etwas tief in ihm sagte ihm, dass Hans Recht hatte, dass er alles riskieren und seine ganze Macht auf die rechte Flanke werfen sollte. Die Flussmündung sicherte er mit einem halben Dutzend Panzerschiffen, sodass die Merki unmöglich Boote heranholen konnten, um ihre Krieger über den Fluss zu setzen.


  Trotzdem musste er die langen Frontabschnitte, die sich kilometerweit erstreckten, mit Stellungen sichern, denn sie völlig ungeschützt zu lassen hätte nur bedeutet, eine Katastrophe heraufzubeschwören. Dann brauchten nur ein paar hundert Merki nachts an einer ungeschützten Stelle herüberzuschwimmen, und schon hatten sie in wenigen Stunden eine Bresche geschlagen, an der sie eine Pontonbrücke errichten konnten, um die Stellung zu sichern.


  Seit Monaten rechnete er immer wieder an dieser Zwickmühle herum. Entweder hielten sie hier durch, oder feindliche Artillerie fuhr am Ufer des Neiper auf.


  »Es bleibt dabei«, sagte Andrew leise und blickte Hans offen in die Augen. Er empfand auf einmal einen kalten Schauder, als hätte er gerade einen Pfad betreten, den er nicht mehr aufgeben konnte.


  Hans rang sich ein Lächeln ab.


  »Es ist eine harte Entscheidung, so oder so, mein Junge«, sagte er sanft.


  »Aber ist es auch die Richtige?«, flüsterte Andrew.


  Hans legte den Kopf etwas auf die Seite, und ein finsterer Ausdruck lief über sein Gesicht.


  »Was habe ich Ihnen beigebracht, als Sie noch ein junger Captain waren?«


  »So jung nun auch wieder nicht«, erinnerte ihn Andrew.


  »Treffen Sie Ihre Entscheidung und leben Sie dann damit«, sagte Hans, und die Spur eines väterlichen Untertons schwang in diesen Worten mit. »Sie haben die Entscheidung getroffen, die Sie für die beste halten, und wäre ich an Ihrer Stelle, hätte ich womöglich die gleiche Entscheidung getroffen.«


  Er zögerte kurz und goss sich das Glas noch einmal voll. Er blickte zu Pat hinüber, der jedoch in einer untypischen Geste der Enthaltsamkeit das Glas mit der Hand abdeckte.


  Hans zuckte gutmütig die Achseln und kippte sich den Wodka hinter die Binde. Er stand auf, ging in die Ecke hinüber und nahm den Sharps-Karabiner zur Hand, der trotz des Generalsrangs, den Hans inzwischen bekleidete, nach wie vor die Waffe seiner Wahl war.


  »Ich kehre am besten auf meine Position an der Front zurück.«


  Schüsse knatterten draußen, erstarben aber ebenso schnell wieder.


  »Vergessen Sie eines nicht, Andrew Lawrence Keane: ob Sie hier gewinnen oder verlieren, zweifeln Sie nie daran, dass Sie kommandieren können. Denn selbst falls wir hier draußen geschlagen werden  sollten Sie jemals an sich selbst zweifeln, dann, mein Gott, werden Sie sterben und mit Ihnen alle, die Ihnen folgen. Das würde ich Ihnen nie verzeihen, wenn wir uns in der nächsten Welt wiedersehen.«


  Andrew stand auf und hatte auf einmal den Wunsch, seinen alten Freund zu umarmen, entschied sich dann jedoch gegen eine solch äußerliche Demonstration von Gefühlen.


  Er wollte so vieles sagen, aber ein Blick von Hans reichte, damit er schwieg. Nichts musste gesagt werden; in fast acht Jahren des gemeinsamen Kriegsdienstes hatten sie gelernt, die feinsten Nuancen im jeweils anderen zu verstehen, und die leiseste Geste vermittelte mehr, als Worte jemals hätten ausdrücken können.


  »Seien Sie vorsichtig, Hans.«


  »Ich sehe Sie, sobald alles vorbei ist«, sagte Hans. Er drehte sich um und traf Anstalten hinauszugehen.


  »Sobald alles vorbei ist, Sie alter Deutscher, gehen die Getränke auf mich!«, rief ihm Pat ein bisschen zu laut nach.


  Hans blickte zurück, und ein schmales Lächeln erhellte seine grauen Züge. Er spuckte einen Strom Tabaksaft an die Hüttenwand.


  »Sie werden sich gut schlagen, mein Junge«, sagte er, dass man es kaum hören konnte, und war verschwunden.


  »Colonel Keane!«


  Stöhnend öffnete Andrew die Augen. Ein junger Bursche stand neben dem Bett, eine Petroleumlampe in der Hand.


  »Was ist los?« Andrew war sofort wach und setzte sich im Feldbett auf.


  »Barney möchte Sie sehen, Sir.«


  »Probleme?«


  »Sie sollten lieber kommen und es sich ansehen«, sagte der Junge mit einer Spur Nervosität im Ton.


  Andrew stand auf, zupfte an der zerknitterten Uniform und gab dem Burschen mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm in den Mantel helfen.


  In der Hütte war es kalt, da das Herdfeuer heruntergebrannt war. Ein paar Stabsoffiziere saßen am langen Kartentisch, hatten die Köpfe auf den Armen liegen und schnarchten leise.


  Andrew ging hinüber und stieß einen mit dem Stiefel an.


  Der junge Mann rührte sich und richtete sich mit einem gedämpften Fluch auf.


  »Verzeihung, Sir, bin eingenickt.«


  »Offenkundig«, sagte Andrew leise.


  Er blickte auf die Uhr in der Ecke gegenüber. Kurz vor fünf; in anderthalb Stunden würde es hell werden. In einer halben Stunde müsste die Front auf den Beinen sein.


  Er verließ die Hütte und blickte sich um. Shaduka war bis fast auf den Horizont gesunken und warf einen mattroten Schein über die Bollwerke.


  »Wo steckt Barney?«


  »Auf seinem Kommandoposten«, antwortete der Bursche und zeigte in die Richtung.


  Die Luft war frisch um diese Zeit, wiewohl durchsetzt mit den Gerüchen eines Heerlagers: von Schweiß, Pferden, schlecht gekochtem Essen, menschlichen Exkrementen, nackter Erde. Der Geruch von Zuhause, dachte Andrew.


  Die Erde war nass vom Tau. Am Himmel leuchtete das Große Rad eindrucksvoll am oberen westlichen Himmel, obwohl die schwächeren Sterne vom Mond überstrahlt wurden. Aber es blieb ein eindrucksvoller Anblick.


  An der Ausfallpforte betrat er die Festung, überquerte den schmalen Paradeplatz und stieg auf den Festungswall. Barney lehnte an der Brüstung, nahm aber Haltung an, als Andrew auf ihn zutrat. Pat, noch immer nicht nach Suzdal zurückgekehrt, blickte Andrew an und nickte ihm zu.


  »Tut mir Leid, Sie belästigen zu müssen, Sir«, sagte Barney nervös, »aber ich wollte, dass Sie sich das anhören.«


  Andrew hätte am liebsten eingewandt, dass Barney sich zunächst an seinen Divisionskommandeur hätte wenden können und dann den Korpskommandeur, den alten Sergeant Barry, und so den Dienstweg hinauf, aber er verzichtete dann doch darauf, sich in diesen Verdruss hineinzusteigern. Zuzeiten führte der Dienstweg in die sichere Katastrophe.


  »Was ist es?«, fragte Andrew und klappte den Mantelkragen hoch, um sich vor der Kälte zu schützen.


  »Barney hat Recht, Andrew«, sagte Pat. »Hören Sie sich das nur mal einen Augenblick lang an.«


  Andrew legte den Kopf schief und beugte sich über die Brüstung. Die Männer rings um ihn waren mucksmäuschenstill.


  Ein schwaches, gleichmäßiges Grollen war zu hören, Hämmern und murmelnde Stimmen, kaum auszumachen über dem Plätschern des Flusses in der steinigen Furt.


  »Das hat um Mitternacht herum angefangen, Sir. Mehrere Schüsse fielen, und einmal haben wir einen lauten Schrei gehört, der von einem Menschen zu stammen schien, Sir. Das hat mich und die Jungs die Nacht hindurch ganz schön nervös gemacht.«


  Andrew blickte nach Osten. Der Himmel schien dort in die ersten Indigotönungen der Morgendämmerung überzugehen, aber es war immer noch tiefe Nacht.


  »Die Männer sollen an die Gewehre.«


  In Sekunden war der Ruf zu den Waffen die Linie entlanggelaufen und hallte noch in der Ferne wider. Jetzt konnte man die Geräusche vom anderen Ufer nicht mehr hören, als Männer schimpfend und fluchend ihre Posten in der Linie zwischen den Kameraden einnahmen, die dort schon Seit Mitternacht Wache hielten. Andrew hatte gehört, dass die Merki, wie die Tugaren, traditionell nicht nachts kämpften, aber die Tugaren hatten diesen Brauch schließlich aufgegeben, was dann in der Schlacht auf dem Pass beinahe zu einer Katastrophe führte.


  Die Minuten schienen ewig zu dauern. Ein Bursche brachte Andrew eine Tasse heißen Tee und eine Scheibe Käsebrot. Andrew nippte an dem heißen Gebräu, während er an der Brüstung lehnte, und verfolgte, wie sich der Nachthimmel einem Vorhang gleich öffnete. Im Südosten ging der zweite Mond auf, dessen Sichel noch ein paar Tage von Neumond entfernt war.


  Die Flussmitte zeichnete sich in einem Schleier ab. Nebelfetzen folgten der Strömung, während die Uferböschungen noch von dichten Nebelschwaden bedeckt lagen. Über dem anderen Ufer hing noch Nachtdunkel, aber schon jetzt konnte man sehen, dass sich die Landschaft dort verändert hatte. Fahle Gestalten verschwanden mal im Nebel und tauchten mal wieder daraus auf. Andrew setzte den Feldstecher an, aber noch war das Licht zu fahl und die Aussicht vom Nebel behindert.


  Leise fluchend leerte er die Tasse und gab dem Burschen mit einem Wink zu verstehen, er solle noch je eine Tasse für Barney und ihn bringen.


  Der Osthimmel hellte sich weiter auf und wurde scharlachrot. Eine einsame Narga ertönte am anderen Ufer, in Sekunden gefolgt vom ansteigenden Donner vieler Trommeln und Hörner. Schattengestalten rührten sich, und dann stieg ein tiefes Heulen am Südufer auf, unter dem das Blut in den Adern gefror. Ein dissonanter Singsang, der stieg und fiel, die Worte unkenntlich, aber stetig lauter.


  »Ein Gebet an die Sonne?«, spekulierte Andrew. Der Professor in ihm wurde auf einmal neugierig. Muslime beteten zu Sonnenaufgang  geschah hier das Gleiche?


  Der Singsang setzte sich fort, mal lauter, mal leiser, und erreichte schließlich ein Crescendo, das genau in dem Augenblick erklang, an dem ein dünner Balken roten Lichts über die Steppe fuhr, geworfen von der mattroten Sonnenscheibe, die über den Horizont stieg.


  Der Nebel, unter dem das gegenüberliegende Ufer verborgen lag, erinnerte jetzt an rötliche Zuckerwatte. Endlich stand die volle Sonnenscheibe über dem Horizont und verbreitete schon ihre Wärme.


  »Wird heiß heute«, sagte Barney.


  »Wenigstens löst sich dabei der Nebel schnell auf.«


  Andrew setzte aufs Neue den Feldstecher an. Der Nebel verlagerte sich kurz. Hunderte undeutliche Gestalten bewegten sich auf dem anderen Ufer.


  »Menschen?«, flüsterte Barney.


  Andrew sah ihn an.


  »Sie haben bessere Augen als ich«, sagte Andrew, der nie so recht wusste, ob er mit oder ohne Brille besser sah, wenn er ein Teleskop oder den Feldstecher benutzte.


  »Ich denke, es sind Menschen«, sagte Barney kalt.


  »Nicht schießen!«


  Das Kommando, erteilt von einem Sergeant mit hoher Stimme, lenkte Andrews Aufmerksamkeit auf die entsprechende Stelle.


  Ein halbes Dutzend Männer und Frauen kamen platschend aus dem Nebel zum Vorschein; sie wateten durch die schenkeltiefe Furt und winkten mit den Armen, aber ihre fernen Schreie waren kaum zu verstehen.


  »Was zum Teufel?«, flüsterte Barney.


  Die sechs setzten ihren Weg durch den Fluss fort, wiewohl sie sich in der entsetzlichen, albtraumhaften Zeitlupe all jener bewegten, die durch Wasser wateten. Andrew riss den Feldstecher wieder hoch.


  Das Wasser rings um die sechs Menschen spritzte hoch, und ein paar Sekunden später hörte man das Knattern von Musketen. Vier Menschen kippten um und ruderten dabei mit Armen und Beinen. Andrew verfolgte das Geschehen durch den Feldstecher, konnte zwar die Gesichter kaum erkennen, spürte aber förmlich das Grauen darin.


  Eine weitere Frau fiel um, einen langen Schaft im Rücken, und dann stürzte die letzte Person, kaum ein Viertel des Weges durch die Furt. Etliche Merki kamen aus dem Nebel zum Vorschein, rannten ins Wasser und packten die nächstliegenden Leichen.


  Musketenfeuer zuckte die Frontlinie der Menschen entlang, und das Wasser rings um die drei Merki spritzte unter dem Einschlag der Kugeln. Einer der Merki wirbelte herum und langte sich an die Schulter, und trotziger Jubel stieg von den Rus auf. Zwei Merki setzten den Weg fort und hoben vier Körper auf, von denen sich einer noch matt bewegte.


  »Sein Frühstück!«, rief Pat wütend.


  Die beiden Merki zogen sich in den dünner werdenden Nebel zurück und zerrten ihre Opfer mit. Die Menschen feuerten weiter, und verärgert blickte Andrew die Linie entlang, während Offiziere den Männern schon zubrüllten, sie sollten gefälligst Munition sparen.


  »Der Nebel lichtet sich langsam«, flüsterte ein Bursche, die Stimme gepresst von lauter Aufregung.


  Als würde ein Vorhang von einer Bühne zurückgezogen, so zerwirbelte der Nebel jetzt zu dünnen Fetzen. Andrew spürte, wie sich sein Magen anspannte, und stand wachsam bereit, die Zähne zusammengebissen. Gemurmelte Flüche breiteten sich rings um ihn aus und wurden immer lauter.


  Auf dem gegenüberliegenden Ufer waren über Nacht auf ganzer Breite der Furt eine Reihe schwerer Feldschanzen emporgewachsen, und im zunehmenden Tageslicht sah man Hunderte von Schaufeln und Hacken immer wieder für eine Sekunde über den Erdwällen aufblitzen und Erdbrocken verstreuen, ehe sie erneut verschwanden.


  Und doch war es nicht dieser Anblick, der Andrew alarmierte. Sie konnten am anderen Ufer so viel graben, wie sie nur wollten  es hatte wirklich keinerlei Bedeutung, solange es nicht die Rus waren, die ihrerseits angreifen wollten.


  »Diese verdammten Bastarde!«, knurrte Barney, und Andrew nickte schweigend.


  Eine breite Mole, der Ansatz zu einem aus Erde aufgeschütteten Damm, ragte bereits in den Fluss hinein und war an der Spitze durch eine schwere Holzpalisade geschützt; noch während Andrew hinsah, wuchs sie um einen weiteren halben Meter. Auf der Mole wimmelte es von Arbeitern, Hunderten Arbeitern, die Weidenkörbe auf den Schultern trugen. Sobald sie jeweils die Spitze der Mole erreichten, kippten sie Gestein und Erde über die Palisade und gingen zurück.


  Die Arbeiter waren Menschen  Carthas.


  Krank im Herzen, betrachtete Andrew die Männer in seiner Umgebung, die ihn anstarrten und auf seine Befehle warteten.


  Er schickte nach einem Teleskop und wartete darauf, dass ein Adjutant es ihm brachte. Dann zog er das Rohr aus, stützte es auf der Brustwehr ab und duckte sich dahinter, um sich eine stärkere Vergrößerung anzusehen, als ein Feldstecher ihm bieten konnte. Auf dem Uferdamm standen Dutzende Merkiwachen mit Bögen und Musketen, find ein halbes Dutzend Feldgeschütze waren auf den kontinuierlich wachsenden Flussdamm gerichtet und hielten sich bereit, jeden niederzuschießen, der die Arbeit verweigerte. Noch während Andrew hinsah, warf ein Mann den Korb weg und sprang im Laufschritt in den Fluss, aber er war kaum im Wasser, da stürzte er schon. Wachen tauchten hinter schweren Holzbarrikaden auf, die die Mole in Abständen säumten, knallten mit ihren Peitschen und trieben ihre bewegliche Habe zurück an die Arbeit.


  Andrew hob das Teleskop ein wenig an und erblickte jetzt eine Schlangenlinie aus Männern und Frauen, die sich von der Mole bis zu einem niedrigen Hügel erstreckte, von dem schon ein ordentliches Stück abgetragen worden war. Die Menschen wimmelten dort herum wie Tausende Ameisen.


  »Wie schätzen Sie die Entfernung ein?«, fragte Andrew, ohne das Auge vom Teleskop zu nehmen.


  »Gute dreißig Meter«, antwortete Barney leise.


  »Sehen Sie mal weiter flussaufwärts, Sir«, sagte ein Adjutant. Andrew schwenkte das Teleskop auf die vom Offizier angegebene Stelle.


  Ein paar hundert Meter flussaufwärts der Furt war am Ufer ein weiterer Damm entstanden. Dahinter konnte Andrew nur in Ansätzen etwas erkennen, was nach einer langen Balkenkonstruktion aussah, und dazu etliche primitive Boote, von denen jedes mit mehreren Felsbrocken beladen war.


  Er wich ein Stück zurück, lehnte sich an die Brüstung und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  »Sie sagten, Sie hätten zuerst um Mitternacht herum etwas gehört?«


  Barney nickte.


  »Es sind zweihundertzwanzig Meter herüber«, sagte Andrew. »Fast dreißig Meter in sechs, vielleicht acht Stunden.«


  »Bis morgen Vormittag könnten sie den halben Weg herüber geschafft haben.«


  »Je mehr sie den Fluss verengen, desto schneller die Strömung«, gab Pat zu bedenken. »Auf diese Weise erreichen sie einen Punkt, an dem er alles, was sie hineinschütten, ebenso schnell wieder wegschwemmt.«


  »Dafür sind die Balken und Boote bestimmt«, entgegnete Andrew und deutete flussaufwärts.


  »Jesus, es muss eine fürchterliche Schufterei gewesen sein, all dieses Zeug über die Berge und hierher zu schleppen!«


  »Sie haben genug Leute«, wandte Barney kalt ein.


  »Sie werden die Mole so weit vortreiben, wie es geht, und dann das restliche Stück mit den Booten verstopfen, die sie mit einer Balkenbarriere dahinter stabilisieren.«


  »Auf diese Weise können sie flussabwärts herüberkommen und unsere schwersten Befestigungen umgehen«, sagte Barney nervös. »Sollte der Damm auch nur ein paar Tage lang halten, ist die gesamte Front bis zum Meer bloßgelegt.«


  »Gottverdammt!«, schimpfte Andrew und nahm aufs Neue den Feldstecher zur Hand, um einen weiteren Blick hinüberzuwerfen.


  »Ein simpler Plan, abgesehen von einem Punkt«, sagte Pat leise.


  Andrew senkte das Fernglas und sah den Artilleristen an.


  »Sir, Sie müssen sie umbringen.«


  Pat griff in die Hosentasche, zog einen Priem Tabak hervor und bot ihn an.


  Andrew nickte und biss ein Stück ab, und der beißende Stich des Tabaks trieb sein schon flott schlagendes Herz noch weiter an.


  Erneut setzte er den Feldstecher an und betrachtete die Mole sowie die endlose Reihe aus durchnässten Sklaven, die darauf arbeiteten.


  »Es sind Carthas«, sagte er. »Sie sind Gefangene dieser Teufel.«


  »Sie arbeiten für den Feind«, erwiderte Pat. »Es heißt jetzt: sie oder wir.«


  »Mr. Barney.«


  »Sir?«


  »Befehlen Sie den Batterien, das Feuer zu eröffnen: die erste Salve Kartätschen, dann zu Schrapnell- und Massivgeschossen wechseln.«


  Die Kanoniere, die neben ihren Rohren standen, blickten zu Andrew herüber.


  »Machen Sie schon!«, schnauzte Andrew. »Falls wir es nicht tun, haben wir bald die Merki in unseren Linien!«


  Die Batterieoffiziere traten an die Geschütze heran und schrien mit zitternden Stimmen Befehle.


  Die erste Kanone sprang rückwärts. Andrew setzte den Feldstecher an. Das Wasser vor der Mole stieg zu Schaum auf. Weitere Kanonen feuerten. Menschen brachen zusammen, und hohe, durchdringende Schreie schnitten durch die Luft.


  Panik brach auf der Mole aus; die Gefangenen warfen die Körbe weg und ergriffen die Flucht.


  Mündungsblitze zuckten von der Bastion am anderen Ufer auf und rissen Dutzende von den Beinen, die sich jetzt zwischen zwei Fronten gefangen sahen.


  »Gott verdamme ihre schwarzen Seelen!«, schrie Pat und hämmerte mit den Fäusten auf die Brustwehr.


  Die Mole war mit Leichen übersät. Andrew sah zu, ohne ein Wort zu sagen, und betete darum, es möge bald vorbei sein, wiewohl er im Herzen wusste, dass er damit nicht rechnen konnte. Merki tauchten hinter ihren Palisaden auf; ihre Arme stiegen und fielen, während sie die Peitschen schwangen. Die Panik ließ nach, und allmählich wurde die Arbeit wieder aufgenommen; die gepeinigten Opfer liefen zur Molenspitze, entleerten die Körbe und rannten zurück. Mehrere Artilleriegranaten schlugen in der Mole ein und rissen ein Knäuel Menschen und einen Merki von den Beinen. Nach kurzem Zögern tauchte ein weiterer Merki auf, knallte mit der Peitsche und scheuchte die Gefangenen wieder an die Arbeit.


  Aber auf die, die ihre Körbe entleert hatten und wieder in Deckung rennen wollten, wartete noch eine andere Aufgabe. Ein Merki tauchte auf, duckte sich zum Schutz vor dem Granatenhagel und deutete hinter sich. Die Gefangenen stoppten, hoben die Leichen der Gefallenen auf und schleppten sie mit zurück. Noch mehr fielen, und noch mehr erschienen neu auf der Bildfläche. Ein Menschenleben für einen einzelnen Korb voll Gestein und Erde.


  Auf der feindlichen Schanze wurden jetzt Menschenleichen gezeigt  Merki zeigten sich dort jeweils einen Augenblick lang, hielten die Leichen hoch und schwenkten sie spöttisch. Einer hielt eine schlaffe Gestalt, während ein anderer mit dem Krummschwert zuschlug, einen Arm loshackte und damit fuchtelte.


  »Die verdammten Mistkerle!«, knurrte Pat. »Wir geben ihnen ihre Rationen!«


  Er konnte seinen Zorn nicht mehr bändigen, entriss einem Soldaten neben ihm das Gewehr, legte es an, zielte sorgfältig und schoss. Der Merki mit dem Arm duckte sich plötzlich.


  »Meine Augen sind auch nicht mehr so scharf wie früher.«


  Andrew wandte sich von dem methodischen Gemetzel ab und sah Barney an.


  »Geben Sie die Meldung weiter: die Batterien sollen einen langsamen, gezielten Beschuss aufrechterhalten; damit bremsen wir sie. Teilen Sie einige Ihrer besten Scharfschützen für die Aufgabe ab, die Wachen aufs Korn zu nehmen. Ansonsten darf niemand schießen.«


  »Was machen wir in der Nacht?«, wollte Barney wissen.


  »Wir richten die Geschütze nach Markierungsstöcken aus, sodass wir auch im Dunkeln zielen können«, antwortete Pat. »Sobald die Mole bis in die Flussmitte vorgetrieben wurde, ist sie fast auf Kernschussweite für die Kartätschen; das wird mörderisch da draußen.«


  Andrew warf das Teleskop einem Adjutanten zu, wandte sich von der Brüstung ab und kehrte ins Hauptquartier zurück.


  »Sachte … Wir haben es; jetzt ein bisschen mehr nach links!«


  Vor Aufregung zitternd, wich Chuck Ferguson ein Stück weit vom Schuppen zurück und verfolgte gebannt, wie die Mannschaft, die sich an Seitentaue klammerte, den Aerodampfer aus dem Hangar zog. Die Pilotenkanzel, eine simple Weidenkorbkonstruktion, hing darunter und bewegte sich auf einem Wagen über den Boden.


  Chuck erkannte bereits einen schwerwiegenden Fehler in seinen Planungen. In Zukunft musste er eine Möglichkeit finden, wie man die Schuppen auf riesigen Drehscheiben montierte, damit man den Hangar immer direkt in den Wind drehen konnte. Heute Vormittag wehte kaum Wind, aber trotzdem musste die Mannschaft schon kämpfen, damit die kostbare Seidenbespannung nicht an der Seitenwand des Hangars entlangschrammte und womöglich aufgerissen wurde.


  Die mittlere Sektion des Aerodampfers kam zum Vorschein, wobei Jack besorgt neben der Pilotenkanzel herging, gefolgt von Fjodor, der darauf achtete, dass der Propeller nicht am Boden anstieß. Als das Heck des Ballons ins Freie schwebte, gab Chuck der Mannschaft mit einem Wink zu verstehen, das Fahrzeug zu drehen. Das Heck stampfte kurz und stabilisierte sich dann.


  Zum ersten Mal hatte er nun Gelegenheit, sich den kompletten Aerodampfer bei Tageslicht anzusehen. Er wich ein Stück weit zurück. Die Linien wirkten symmetrisch, aber es war schwer, sich in diesem Punkt sicher zu sein. Der Rahmen machte einen ausreichend straffen Eindruck, aber die darauf wirkenden Kräfte zu berechnen, das überstieg doch seine Fähigkeiten. Er gab es ungern zu, aber dieses Projekt beruhte ganz klar auf dem Prinzip, die Dinge auszuprobieren. Problematisch dabei war, dass sich jeder Fehlschlag für alle an Bord höchstwahrscheinlich als tödlich erwies.


  »In Ordnung, Fjodor, bring sie in Fahrt!«


  Der Mechaniker winkte bestätigend, beugte sich in den kleinen Kessel vor und warf die Zündflamme an. Alle hielten die Luft an, als der Suzdalier das Streichholz anriss, obwohl Jack der Mannschaft versichert hatte, dass, selbst falls ein Leck vorhanden war, das Wasserstoffgas nach oben steigen und nicht herabsinken würde, da es leichter als Luft war.


  Chuck wartete geduldig, dass sich der Kessel erhitzte, ging solange auf die Seite des Aerodampfers und nahm die mittlere Gastasche in Augenschein, die sich bald mit heißer Luft füllen würde. Die Seidenbespannung hing schlaff herab, spannte sich dann kaum merklich und straffte sich schließlich an den Streben.


  »Das Ding wird leichter!«, schrie Jack.


  Chuck blickte erneut zu dem Wachtturm hinauf. Der Wimpel darauf bewegte sich kaum. Als Chuck den Wachmann auf sich aufmerksam gemacht hatte, gab ihm dieser mit einem Wink zu verstehen, dass alles okay war und nirgendwo ein Merkischiff in Sicht.


  Chuck lief zu Jack hinüber.


  Jack grinste und trat an den Holzrahmen des Motors heran, der sich direkt hinter den Stühlen der Besatzung befand. Er packte das Gerüst von der Seite und drückte nach unten. Als er losließ, trieb der Aerodampfer wieder aufwärts.


  »Die Balance ist perfekt. Auftrieb wird spürbar. Noch ein paar Minuten, und wir sind so weit.«


  Chuck blickte Jack in die Augen.


  »Angst?«


  Jack versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  »So viel, dass ich froh bin, noch geschissen zu haben, ehe ich hierhergefahren bin«, flüsterte er auf Englisch.


  »Prüfen wir noch einmal die Steuerung«, sagte Chuck. Er ging zum Sitz des Chefpiloten und setzte sich darauf, und der Aerodampfer senkte sich wieder auf die Räder unter dem Triebwerk. Chuck packte mit der rechten Hand einen Holzhebel, schob ihn nach links und nach rechts und blickte über die Schulter, um die Reaktion des Ruders zu verfolgen. Mit der Rechten schob er dann einen weiteren Hebel rückwärts und vorwärts und nickte schließlich beifällig.


  »Höhen- und Seitenruder funktionieren prima. Steig jetzt ein, Jack.«


  Petracci stieg auf den vorderen Sitz, während sich Chuck den nach achtern gerichteten Platz aussuchte, mit dem Gesicht zum Triebwerk. Fjodor musterte ihn argwöhnisch.


  »Wir gehen nur noch einmal alles durch«, erklärte Chuck fröhlich. Er kontrollierte, ob die Treibstoffzufuhr auch vollständig geöffnet war, packte dann den Gashebel und drückte ihn zwei Einstellungen weit nach unten. Ganz allmählich setzten sich die Zylinder in Bewegung und erhielten dabei eine kleine Starthilfe durch eine kurze Betätigung des Schwungrads.


  Chuck beugte sich dabei aus dem offenen Sitz und blickte nach oben, wo die Abwärmeleitung in die Gastasche direkt über ihm führte. Rings um die Leitung war gut einen Meter zwanzig Spielraum, und er konnte das Wabern der aufsteigenden Heißluft erkennen. Er zog an einer schweren roten Kordel und sah blauen Himmel an der Oberseite des Gasbeutels auftauchen, und indem er mit der anderen Hand die schwarze Kordel zog, schloss sich diese Öffnung wieder.


  »Alles bereit!«, verkündete er.


  Jack beugte sich nach draußen und warf einen Blick auf den Boden nur ein paar Dutzend Zentimeter unter ihm.


  »Wir haben Auftrieb.«


  »Fjodor, gib mir diese Flasche Wodka.«


  Der Mechaniker griff unter sein Hemd, holte die Flasche hervor und reichte sie ihm.


  Chuck beugte sich aus der Pilotenkanzel und knallte die Flasche an den Triebwerksrahmen.


  »Ich taufe dich auf den Namen Flying Cloud!«, brüllte er, begeistert darüber, dass ihm die Idee gekommen war, seine Schöpfung nach einem McKay-Clipper zu benennen.


  »Jetzt vorn und achtern Leinen los! Jack, gib ihr volles Höhenruder!«


  »Colonel Ferguson, das verstößt gegen die Befehle!«, schrie Fjodor.


  »Vergiss die gottverdammten Befehle! Ich bringe sie in die Luft!«


  Ehe Fjodor ihn aufhalten konnte, öffnete er die Gaszufuhr bis zum Anschlag.


  Der langsam kreisende Propeller beschleunigte in Sekunden zu einem Schwirren. Das Summen warf Echos auf der Lichtung und wurde begleitet von den aufgeregten Rufen der Mannschaft. Die Hunderte Männer und Frauen, die seit Monaten für diesen Augenblick gearbeitet hatten, jubelten lautstark, als sich der Bug der Flying Cloud allmählich himmelwärts wandte.


  Die ersten Sekunden waren schieres Hochgefühl, aber das verwandelte sich schnell in schieres Entsetzen, als Chuck bemerkte, dass der Aerodampfer zwar unter dem Triebwerksschub vorne anstieg, aber gleichzeitig mit dem Heck sank.


  »Höhenruder abwärts, Jack!«


  Petracci blickte mit vor Angst geweiteten Augen über die Schulter und rammte das Höhenruder nach vorn. Ein Beben lief durch das Luftschiff, und der Bug senkte sich wieder, während das Heck nun aufstieg. Gleichzeitig beschleunigte das Schiff und zog dabei seine Bahn über die in den Wald geschlagene Lichtung.


  »Ruder links!«


  »Gottverdammt, ich bin der Pilot!«, schrie Jack. »Ich weiß, was zum Teufel ich tue!«


  Das Schiff sank in die Horizontale; dann strebte der Bug abwärts, während der Dampfer zugleich eine Drehung einleitete. Jack zog das Höhenruder nach hinten, aber über lange Sekunden hinweg sackte der Bug weiter durch. Endlich wurde die Bewegung langsamer und stoppte, ehe der Bug wieder hochstieg. Das Einzige, was sie rettete, war dabei die Tatsache, dass das Schiff durch die Heißluft senkrecht aufstieg und inzwischen fast sieben Meter über dem Boden schwebte.


  »Sie reagiert nur träge!«, schrie Chuck und versuchte, sich durch das Tosen von Triebwerk und Propeller verständlich zu machen. »Drück sie wieder herunter, ehe du versuchst, in die Horizontale zu gehen!«


  Jack nickte, noch während das Schiff weiter über die Lichtung schwenkte und dabei direkten Kurs auf den über fünfzehn Meter hohen Hangar nahm.


  »Scheiße!«


  Der Bug des Aerodampfers stieg und stieg, und Chuck bemerkte auf einmal, dass er noch etwas vergessen hatte. Falls er je heil zurückkehrte, musste er Gurte für die Sitze installieren, damit die Mannschaft nicht hinausfiel. Er ließ den Gashebel los, klammerte sich an die Seite des Korbstuhls und blickte über die Schulter auf den immer näher kommenden Hangar. Das Schiff gewann mit summendem Propeller weiter an Höhe, und die Menschenmenge am Boden war inzwischen ruhig und gaffte mit offenen Mündern, während der Aerodampfer scheinbar direkt über das Schrägdach der Halle glitt und dann weiter zum Himmel aufstieg. Wilde Jubelrufe brachen aus.


  Die turmhohen Bäume des Waldes sackten nach unten weg, und die Flying Cloud stieg weiter, wobei der Bug fast senkrecht nach oben wies. Ganz allmählich schob Jack das Höhenruder wieder nach vorn, damit das Heck steigen und der Bug absinken konnte. Die Lichtung fiel achtern zurück.


  Jack blickte hinter sich auf Chuck, der ihn anstarrte und keinen Ton hervorbrachte.


  »Ich musste mich nur ein bisschen dran gewöhnen«, sagte er, die Augen noch groß vom Schrecken.


  Chuck griff unter die Jacke, zog einen Flachmann hervor und reichte ihn Jack.


  Jack nahm einen tiefen Schluck und lächelte matt.


  »Du weißt ja, dass ich Ballonfahren hasse«, flüsterte er.


  »Naja, du bist aber das Einzige arme Schwein auf unserer Seite, das sich damit auskennt«, erwiderte Chuck, um einen ruhigen Tonfall bemüht.


  Er nahm den Flachmann wieder an sich und trank den restlichen Wodka, ehe er sich für einen Augenblick zurücklehnte, damit sich das rasende Herz beruhigte. Und zum ersten Mal blickte er sich um.


  Es war großartig.


  Er konnte schon bis Hispania blicken und sah, wie ein Spielzeugzug hinter der Stadt den Sangros überquerte. Die Luft war frisch und klar, und die rote Sonne hing dicht über dem östlichen Horizont. Die Trennlinie von Steppe und Wald zog sich rechts und links von ihm durch die Landschaft, und die tannenbestandenen Berge wichen dem gewaltigen offenen Grasland, dessen tiefere Senken noch in dunklen Schatten lagen.


  Ein ferner Schrei erklang in der Tiefe, und als Chuck hinabblickte, sah er Hunderte von Arbeitern aus der Pulverfabrik strömen und aufgeregt nach oben deuten, wobei sie Freudenschreie darüber ausstießen, dass auch ihre Seite endlich in der Luft war.


  »Wie hoch?«, schrie Chuck.


  »Hundertfünfzig, vielleicht zweihundert Meter.«


  »Halte sie nach Norden in den Wind gedreht.«


  Jack nickte und betätigte behutsam die Steuerung. Das Schiff stampfte weiterhin und schwang einige Minuten lang hin und her, bis Jack allmählich lernte, dass ihm schon die leichteste Korrektur das gewünschte Ergebnis brachte.


  Während Chuck die rote und die schwarze Kordel bediente, hielt er ein Auge auf die Erde gerichtet und schätzte Steig- und Sinkgeschwindigkeit, während Jack den Bug stur nach Norden gewandt hielt.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten, um zu steigen und zu sinken!«, schrie er. »Ich denke, zumindest in dieser Hinsicht schlagen wir diese Bastarde locker.«


  Das Triebwerk tuckerte derweil weiter, aber Chuck behielt es ständig argwöhnisch im Auge. Sie hatten es schon einmal sechs Stunden lang reibungslos in Betrieb halten können, aber falls es jetzt versagte, wusste er nicht recht, ob sie lange genug in der Luft bleiben konnten, um noch die Steppe zu erreichen, ehe sie am Boden waren.


  Die Luft war hier oben entschieden kühler, und der stetige Fahrtwind verstärkte diese Empfindung noch. Wieder etwas, was er nicht eingeplant hatte, und als er zu zittern begann, verfluchte er die eigene Kurzsichtigkeit.


  Ein leichtes Beben lief durchs Schiff, und Chuck spürte, wie sich sein Bauch verspannte.


  »Der Wind frischt ein wenig auf«, verkündete Jack, und Chuck sah, wie das Gesicht des Piloten leicht grün wurde.


  »Alles in Ordnung?«


  Jack schluckte schwer, sagte aber nichts.


  »Naja, vielleicht sollten wir zum Rückflug ansetzen.«


  Jack wirkte sichtlich erleichtert, und mit wesentlich größerer Geschicklichkeit als vor gerade mal einer halben Stunde führte er das Schiff in eine weiche Kehrtwendung.


  »Wir sind viel zu hoch!«, schrie Jack. »Vielleicht siebenhundert Meter oder noch mehr!«


  Verblüfft nahm sich Chuck die Zeit für einen weiteren Rundblick.


  Er fühlte sich wie ein Gott. Am südlichen Horizont erblickte er das schimmernde Band des Binnenmeeres in mehr als hundertzehn Kilometern Entfernung und weit draußen auf der Steppe die fernen Kleckse zweier Lokomotiven, die mit ihren langen Zügen nach Westen fuhren. Ein gewaltiger Schwarm Vögel, die dem Frühling nach Norden folgten, zog vorbei und hielt dabei auf Abstand zu der schwerfälligen Kreatur, die sich am Himmel zu ihnen gesellt hatte.


  »Etwas tiefer!«, schrie Jack.


  Chuck tadelte sich dafür, dass er seine Aufgabe vergessen hatte, und öffnete das Abzugsloch mit der roten Kordel vollständig. Er beugte sich von seinem Stuhl vor und blickte direkt nach oben in den Heißluftbeutel und das blaue Loch an dessen Oberseite.


  Der Bug senkte sich leicht, und mit geöffneter Gaszufuhr lenkte Jack das Schiff in den Sinkflug, sodass der Fahrtwind zunahm. Chuck blickte hinter sich über Jacks Schulter und entdeckte die Lichtung, die zunächst viel zu klein wirkte, um mit einem so großen Schiff darauf zu landen. Ameisenhafte Kreaturen wimmelten darauf herum.


  »Ich finde, wir sinken zu schnell!«, schrie Chuck, und ehe Jack reagieren konnte, schloss er das Abzugsloch. Das Schiff sank jedoch weiter.


  Jack wollte den Bug wieder hochziehen, aber der Sinkflug setzte sich fort. In wachsender Panik wurde sich Chuck darüber klar, dass er fast die ganze Heißluft abgelassen hatte und es etliche lange Minuten dauern würde, sie neu aufzubauen.


  »Zieh hoch!«


  Das Schiff sank jedoch weiter, obwohl der Bug immer höher stieg.


  Chuck beugte sich vom Stuhl vor und blickte Jack über die Schulter.


  Sein Freund hielt die Steuerung wie in einem Todesgriff so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten, und seine Augen war groß vor Angst.


  Der Bug stieg weiter, sodass das Schiff erst in die Horizontale geriet und sich dann himmelwärts wandte. Der Waldrand fegte heran und schoss unter dem Bug hindurch. Chuck hatte das Gefühl, das Herz würde ihm gleich platzen, als er nach achtern blickte und die Baumwipfel emporstoßen sah; sie fielen achtern zurück, kaum noch zwei Meter von der Unterseite des Schiffes entfernt.


  Der Erdboden kam näher, und der Bug stieg weiter. Das Heck sackte durch, und dann wurde das Schiff ruckartig langsamer, als der Propeller schon aufwärts schob und die Heißluft die Gastasche wieder aufblähte. Ganz sachte sank das Heck weiter, bis es nur noch etwas höher als einen Meter über dem Boden schwebte. Die Mannschaft stürmte heran und packte die herabbaumelnden Schlepptaue.


  »Triebwerk abschalten!«, schrie Jack.


  Chuck streckte die Hand aus und rammte den Gashebel in die Aus-Stellung, während Jack das Höhenruder nach vorn schob. Da jetzt mehrere Dutzend Mann das Heck hielten, sank der Bug ganz allmählich wieder ab. Taue, die von den Schiffsflanken hingen, wurden gepackt, und mit einem kaum merklichen Stoß legte sich der Aerodampfer wieder auf den Erdboden.


  »Ich denke, wir brauchen noch Übung«, flüsterte Chuck.


  »Das war doch gar nichts«, behauptete Jack und stieg aus, umtost von den Jubelrufen der Arbeiter. Mit mattem Lächeln blickte er sich um und sonnte sich in der Bewunderung, aber dann beugte er sich unvermittelt vor und erbrach sich.


  Mit Gummibeinen stieg auch Chuck vom Technikersitz und wandte sich mit leicht verlegener Miene Fjodor zu, der in stiller Wut danebenstand, weil man ihn um den Jungfernflug betrogen hatte.


  »Die Massenproduktion von Aerodampfern und die Ausbildung der Schiffsführer beginnt heute«, gab Chuck bekannt.


  Und noch während die Menge jubelte, gaben Chucks Knie nach und er sank zu Boden.


  Er hatte es getan: er war geflogen wie ein Vogel, und das Zittern verging. Er blickte zum Schiff auf und analysierte lautlos, was er richtig und, noch wichtiger, was er falsch gemacht hatte.


  Sollte die Heißluft für die Höhensteuerung dienen und der Propeller für die Geschwindigkeit. Aufsteigen, bis man frei in der Luft war, und langsam wieder herabsinken, um zu landen. So einfach war das.


  Er blickte Fjodor an und lächelte.


  »Geh ein paar Lederriemen holen.«


  Fjodor musterte ihn kalt.


  »Verdammt, Mann, geh die Riemen holen! Ich möchte nicht, dass du aus dem Schiff fällst! Wir starten in zehn Minuten wieder.«


  Ein freudiges Grinsen legte Fjodors Gesicht in Falten, und er stürmte davon.


  Jack sah Chuck matt an.


  »Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst, Jack. Ich bin in einer halben Stunde zurück, und dann bist du erneut an der Reihe.«


  »Ich hätte die Klappe halten sollen, was den Wasserstoff angeht«, stöhnte Jack. »Niemand wäre dann auf diese Idee gekommen, und ich wäre nach wie vor sicher auf der Erde.«


  »Verdammt, du bist unser Luftfahrt-Chefingenieur!«, erwiderte Chuck. »Falls Andrew erfahrt, dass ich geflogen bin, zieht er mir lebendig die Haut ab, also gewöhnst du dich lieber ans Fliegen. Schon bald bist du mit so einem Ding in der Schlacht. Hast du vielleicht ein Glück!«


  Jack versuchte sich mit einem schwachen Lächeln, aber er wusste, dass er gewiss nicht aus dem Holz der Fliegerhelden geschnitzt war.


  Es war beinahe zu leicht gewesen. Sie hatten fast einen Monat lang im Wald gelauert und ihre Pferde schon lange zurückgelassen, während sie heimlich zwischen den Bäumen einherschlichen und die Stellen suchten, wo der Draht entlanglief, den Weisungen derer gemäß, die durch die Luft fuhren.


  Sobald sie das Kabel entdeckt hatten, brauchten sie nur noch zu warten, bis ein Wolkenflieger mit einem blauen Wimpel vorbeiflog  das Signal, nachts zu marschieren.


  Mit fast erschreckender Leichtigkeit überraschten sie den kleinen Außenposten. Das Gemetzel war kurz und brutal, die sich anschließende Mahlzeit eine willkommene Belohnung nach endlosen Tagen ohne Lagerfeuer und den entsprechenden langweiligen Rationen aus Quark und Trockenfleisch.


  Die Klickmaschine erwachte ohne Vorwarnung klappernd zum Leben, und der Tugare drehte sich um, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und gab dem panisch blickenden Gefangenen mit einem Wink zu verstehen, er solle seiner Aufgabe nachkommen.


  »Ich habe die Klickworte ebenfalls gelernt«, knurrte der Tugare in kaum verständlichem Rus. »Falls du die falsche Antwort gibst, endest du auch so.« Mit schroffem Lachen hielt er das gebratene Viehbein hoch.


  Der Gefangene, erbeutet im Krieg des vergangenen Jahres am Bahnhof Kennebec, machte große Augen und nickte schwach. Zu Anfang hatte er geglaubt, er könnte womöglich Widerstand leisten, mit einem kurzen Signal eine Warnung übermitteln und so der Armee mitteilen, dass die Wachstation an der äußersten rechten Flanke in der Hand des Feindes war. Jetzt konnte er nur mit zitternden Händen dastehen und ausdruckslos in das höhnische Grinsen des Tugaren blicken.


  Er tippte das Signal für »alles frei« in den Telegrafen, und mit gequältem Herzen lehnte er sich zurück und schluchzte leise, während die Tugaren rings um ihn lachten.


  »Die Sendeweise kam mir komisch vor.«


  Der Sendbote sah den Telegrafisten an und unterdrückte ein Gähnen.


  »Inwiefern?«


  »Hörte sich gar nicht nach Eugene an.«


  »Es ist spät, Stanislaw, und er ist müde«, sagte der Sendbote, rührte in der Teekanne und nahm sie vom Herd. Mit einer Geste fragte er den Telegrafisten, ob er nachgeschenkt haben wollte.


  Stanislaw hielt ihm die Tasse hin, und als sie wieder gefüllt war, lehnte er sich zurück.


  »Klang nach jemand anderem.«


  »Wem?«


  »Kann mich nicht erinnern«, sagte Stanislaw und blies auf den Tee, um ihn abzukühlen.


  »Denkst du, du solltest noch mal nachfragen?«


  Stanislaw überlegte einen Augenblick lang, während er die dunklen Dachsparren anstarrte und dem leisen Ticken der Uhr lauschte.


  »Möchtest du etwas Honig in den Tee?«


  Stanislaw sah den Sendboten an, der in seinen Proviantbeutel griff und einen irdenen Krug hervorholte.


  »Hatte seit Monaten schon keinen mehr!«


  Der Junge gab Stanislaw etwas Honig in den Tee, und der Telegrafist lächelte dankbar.


  Er legte die Füße auf den Tisch, während er trank und verschlafen der Uhr zuhörte. Ganz allmählich nickte er ein.


  Kapitel 5


  


  


  Im ersten Licht des Morgens ritt Tamuka in das Lager, das von einem flackernden Feuer markiert wurde. Auf dem Gipfel einer kleinen Anhöhe blickte er zurück nach Westen. So weit das Auge reichte, verschwand die Steppe förmlich unter der gewaltigen Kolonne von fünfundzwanzig Umen, einer Viertelmillion Krieger, achthundert Meter breit und mehr als dreißig Kilometer lang. Das Donnern der Hufe erinnerte an ein Gewitter, als sie durch die Untiefen eines breiten, flachen Stroms platschten.


  Vuka grinste begeistert, sprang aus dem Sattel und gesellte sich zu seinem Vater, der an einem Baum lehnte und sich den Vorbeimarsch des Heeres ansah.


  Tamuka verneigte sich ehrerbietig und ging zu Hulagar hinüber.


  »Läuft alles gut?«, fragte er, setzte den Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch die Mähne.


  »Der Überfall ist wie geplant verlaufen. Es scheint, dass wir bislang unentdeckt geblieben sind.«


  »Sie haben uns früher schon überrascht«, mahnte Tamuka zur Vorsicht.


  Hulagar nickte.


  »Ich denke allerdings, dass wir sie diesmal vielleicht erwischt haben«, sagte der Schildträger des Qar Qarth. »Ihre Flussverteidigung ist bis zu der Stelle, wo sich der Fluss gabelt, gut ausgebaut. Dort haben sie dann ihre Anlagen entlang des nördlichen Arms errichtet. Am hiesigen Flussarm haben sie nur Spähposten errichtet, einen halben Tagesritt weiter draußen.«


  Tamuka nickte und griff an die Hüfte, wo er eine Wasserflasche fand und öffnete. Er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich die Lippen mit dem Ärmel ab.


  »Und die Vushka Hush?«


  »Sind bereits in Stellung gegangen.«


  Tamuka blickte zu Jubadi hinüber, der inzwischen auf der Erde saß und sich über eine Karte beugte.


  Innerlich war Tamuka dankbar dafür, dass Jubadi die Bitte des Zan Qarth abgelehnt hatte, die Vushka begleiten zu dürfen. Die Vushka waren, begleitet von einem Regiment Tugaren, mehr als dreihundert Kilometer weiter nach Westen vorgestoßen und dazu schon vor zehn Tagen von der Hauptkolonne aus aufgebrochen. Vor vier Tagen hatten sie ihre Pferde stehen lassen und den Wald betreten, einem Weg folgend, der schon im Winter heimlich markiert worden war. Es war würdelos für Krieger vom Blut der Horden, zu Fuß in die Schlacht zu ziehen, und die elftausend Krieger waren außerdem mit mörderischem Tempo marschiert. Sobald die Flanke jedoch umgangen war, würde man ihnen wieder ihre Pferde zuführen.


  Hulagar gesellte sich nun zum Qar Qarth, gefolgt von Tamuka. Jubadi blickte auf und nickte Tamuka grüßend zu, und der Schildträger stellte fest, dass er etwas leichter atmete. Seit dem Mondfest hatten sie nicht mehr miteinander geredet, und dies war jetzt das erste Zeichen, dass sich jeder Groll, der womöglich noch bestand, gelegt hatte. Tamuka sah Muzta ein Stück abseits stehen, und der Qar Qarth der Tugaren lud ihn mit einem Wink ein, zu ihm zu kommen.


  »Wie ich höre, haben deine Krieger gut gekämpft«, sagte Tamuka höflich, nachdem er sich tief verneigt hatte.


  Muzta lachte leise.


  »Natürlich. Der große Wald ist für euch vielleicht fremd, aber er bildet die Nordgrenze unseres Reichs.«


  Tamuka nickte. Er fand die dräuenden Wälder düster und beunruhigend, als würden sie in ihrer unheimlichen Stille eine vage Drohung bergen. Sie schienen die Grenze der Welt zu markieren, und er betrachtete sie voller Missfallen.


  »Meine Pfadsinger können dir jeden Berg, jede Flussüberquerung, jeden Gebirgspass auf der ganzen Welt nennen, eine komplette Umkreisung weit, aber vierhundert Meter tief in diesem Wald beginnt selbst für uns ein Mysterium. Nur hier und bei Kyhmer auf der anderen Seite der Welt müssen wir hineinreiten, um dem Meer auszuweichen.«


  Muzta brach ab und blickte auf die Steppe hinaus. Vor drei Wintern war er durch diese Landschaft geritten, er selbst an der Spitze seiner Umen, bereit, die Rus mit, wie er glaubte, einem Krieg von nur einem Tag Dauer zusammenzukehren  eine kleine Abwechslung, ein Vergnügen. Nur Qubata hatte anders gedacht, und Qubata war jetzt tot.


  Wie sehr die Welt sich gewandelt hatte! Er schirmte die Augen vor der Morgensonne ab und blickte nach Osten. Am fernen Horizont erkannte er mit knapper Not die wurstartige, verschwommene Erscheinung eines Wolkenfliegers; er schwebte am Himmel und markierte die Außenlinie der Vorreiter, die weit vorgedrungen waren, um den Vormarsch der Hauptmacht abzuschirmen. Eine Batterie mit sechs Kanonen ratterte gerade an Muzta vorbei; die Mannschaften peitschten auf die schwitzenden Pferde ein, und ein frisches Gespann trabte nebenher, um angeschirrt zu werden, falls ein Zugpferd zusammenbrach und dem Essensmeister übergeben wurde.


  Zwei Pferde pro Tag ernährten derzeit ein Regiment von tausend Mann. Sie schlachteten die eigenen Rösser, um die Armee am Leben zu halten, bis endlich die erhofften Horden von Gefangenen gemacht wurden.


  Wie sich alles verändert hatte! Muztas Gesicht blieb jedoch starr und verriet nichts.


  »Denkst du nach wie vor an einen möglichen Untergang?«, fragte er leise.


  Tamuka blickte den Tugaren an, sagte aber nichts.


  Ein Klappern drang über die Lichtung, und Tamuka drehte sich zu einem Kreis von Tugaren um, die neben einer Drahtsprechermaschine standen. Ein Stück Vieh saß auf dem Boden und blickte sich mit panisch geweiteten Augen um.


  Einer der Tugaren sagte etwas auf Rus und stieß das Stück Vieh mit dem Stiefel an. Der Mensch warf kurz einen Blick auf Tamuka, und dieser sah den Hass darin aufflackern.


  Eine Sekunde lang blickten sie sich gegenseitig in die Augen, dann legte das Stück Vieh die Hand auf die Maschine, und die Antwort klickte aus der Taste.


  Einen Augenblick später lag der Mann lang am Boden und strampelte krampfartig mit den Beinen.


  »Er hat uns verraten!«, knurrte ein Tugare. »Er hat das Wort ›Falle‹ gesendet.«


  Jubadi blickte von der Karte auf.


  »Kannst du es wieder korrigieren?«, fauchte er.


  Zögernd kniete sich der Tugare neben die Leiche und legte die Hand auf die Taste. Er tippte eine Meldung und wartete.


  Keine Antwort erfolgte. Er blickte nervös zu Jubadi hinüber.


  »Sie müssen Bescheid wissen«, flüsterte er.


  Fluchend rappelte sich Jubadi auf.


  »Wir können nicht länger warten. Signalisiert den Vushka, sie sollen angreifen. Wir schlagen los!«


  Ein Signalmann, der neben Jubadi stand, stürmte von der Lichtung und brüllte Befehle. In Sekunden reckte ein berittener Krieger eine lange Stange hoch, an der eine hellrote Flagge von zwölf Quadratfuß flatterte, durchzogen von einem weißen Streifen. Etliche Kilometer östlich stieg eine weitere Flagge hoch, und dahinter wieder eine und so weiter. Der Befehl des Qar Qarth fegte nach Osten durch den Wald zu den Stellungen der Vushka, die sich schon lange versteckt hielten und auf den Angriffsbefehl warteten.


  »Und, was denkt Ihr?«, fragte Andrew.


  Die Gestalt mit der Kapuze kam näher, und der Hauch eines Lächelns lief über ihr Gesicht.


  »Es ist, wie ich erwartet habe. Vergesst nicht: ich hatte ja angedeutet, dass sie womöglich so vorgehen«, antwortete Juri.


  Andrew nickte fast unmerklich.


  »Es ist schön, wieder in der offenen Landschaft zu sein«, sagte Juri, »den Steppenwind zu riechen und den Duft der blühenden Kargak.«


  Andrew musterte ihn. Kargak musste ein Merkiwort sein. Er fragte nicht danach. Dieser Mann war ebenso Merki wie Mensch.


  »Was Ihr Schutz nennt, ist für mich die Hölle«, fuhr Juri fort.


  Andrew sagte nichts dazu. Juri war vom eigenen Volk ausgestoßen worden. Er war mit den Merki geritten, und obwohl er ihr Gefangener gewesen war, so doch zugleich auch einer von ihnen. Er hatte Menschenfleisch verzehrt und war unberührbar.


  Andrew rang mit dem eigenen Widerwillen. Er dachte gern, dass er als Gefangener eher sterben als sich unterwerfen würde. Aber der Funke des Lebens war stark. Er bemühte sich, nicht an diese Möglichkeit zu denken.


  Zwei Tage nach Juris Rückkehr hatte jemand versucht, ihn zu erstechen. Seitdem hatte er behaglich auf dem Land gelebt, allerdings bewacht und eingesperrt.


  Und jetzt brauchte Andrew ihn.


  »Die Steppe  sie ist inzwischen Euer Zuhause, nicht wahr?«


  »Zwanzigjahre, Keane. Ich bin um die ganze Welt geritten. Ich habe Barkth Nom gesehen, das Dach der Welt in seinem Schneekleid, und Lichter tanzten zwischen den Gipfeln. Ich habe die gewaltigen Ebenen von Ur gesehen, wo man zwanzig Tage lang reitet und die Welt die ganze Zeit lang so flach aussieht, als wäre sie auf einer Tafel ausgebreitet.


  Als die Horde die Hügel von Constan überquerte, stand ich auf der höchsten Erhebung, und so weit das Auge reichte, blickte ich auf die Horde in ihrer schier grenzenlosen Zahl. Ich bin durch so hohes Gras geritten, dass es mir über den Kopf reichte  ein grüner Ozean, der im Wind schwankte und gesprenkelt war von den Köpfen von hunderttausend Kriegern. Ich habe die kreisenden Stürme gesehen, das grüne Aufleuchten bei Sonnenuntergang, die Welt in Eis gehüllt und Felder voller Kargak, so rot, dass die Welt sich ausbreitete wie ein Scharlachteppich.


  Ich habe mehr gesehen, als Ihr Euch vorstellen könnt, der Ihr an nur einem Ort lebt. Ich habe wie ein Merki gelebt.«


  »Und Ihr habt Gefallen daran gefunden«, sagte Andrew.


  Juri lächelte von neuem.


  »Wenn man von bestimmten Anforderungen des Überlebens absieht, wer könnte es nicht lieben? Keane, jeden Tag, an dem Ihr wach werdet, wisst Ihr, was Ihr zu sehen bekommt, wenn Ihr zu Eurer Tür hinausgeht. Tage werden zu Monaten und zu Jahren, und immer bleibt es gleich. Ich habe mehr vergessen, als Ihr je sehen werdet.«


  »Und Ihr habt das Schmausen gesehen.«


  Juri blickte ihm offen in die Augen.


  »Ja, ich habe das Schmausen gesehen.«


  Andrew blickte ihm in die Augen. Was hatte er wirklich alles gesehen? Wie üblich zeigte sich Juri ausdruckslos, und Andrew ging ein flüchtiges Erinnerungsbild von Konterbande durch den Kopf, den flüchtigen Sklaven, die die Frontlinien durchquerten. Von ihnen kannte er solche Gesichter schon: ausdrucksloses Starren, das einem weißen Mann niemals ein Gefühl verriet, einem Mann, der sie womöglich beherrschen konnte. So hatte auch dieser Mann als Schoßtier, als Sklave überlebt. Er hatte jedes Gefühl überwunden, jeden Hass, jede Liebe, hatte all das Grauen mit leerem Blick verfolgt und sich lieber an Augenblicke erinnert, die eine besondere Saite in seinem Herzen anschlugen. Und trotzdem hegten fast alle von der Konterbande einen tiefen und hartnäckigen Hass auf ihre Herren. Fast alle. Ein paar traf man an, die in jener seltsamen perversen Beziehung zwischen Sklave und Herr Liebe zu ihren Eigentümern entwickelt hatten.


  Andrew fasste Juri schärfer ins Auge. War er einer von diesen wenigen und hielt er nach zwanzig Jahren denen die Treue, die das Fleisch seiner Mitmenschen verzehrten? War er ein Spion, wie Hans und Kai glaubten? Oder war er nur eine arme gequälte Seele, aufgrund seiner Sünden aus beiden Welten verstoßen, die er kannte?


  »Zuzeiten empfindet Ihr Abscheu für mich«, stellte Juri lächelnd fest.


  Andrew sagte nichts dazu.


  »Ich kann das verstehen. Meist verabscheue ich mich selbst.«


  Andrew wandte sich von ihm ab und blickte wieder zu den feindlichen Linien hinüber.


  »Erklärt mir, was geschehen wird«, verlangte er schließlich und beendete damit das unbehagliche Schweigen.


  »Seht Ihr diese Standarte, die rote Stange mit dem Querbalken?«


  »Sieht fast wie ein Kreuz aus«, sagte Andrew, nachdem er den Feldstecher auf die von Juri angegebene Stelle geschwenkt hatte.


  »Es ist die Standarte des Qar Qarth Jubadi. Zwanzig Rossschweife hängen an der Stange, einer für jeden Unterclan der Merkihorde. Das bedeutet: er ist da.«


  Andrew nickte.


  »Oder zumindest heißt es: er möchte, dass Ihr denkt, er wäre da.«


  Andrew sah Juri wieder an und bemerkte dabei im Augenwinkel den eigenen Fahnenträger, der das blaue Tuch mit dem Adler eines Colonels hochhielt. Die Fahne hing schlaff, und er fragte sich unvermittelt, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, die eigene Stellung zu verraten.


  »Womit können wir als Nächstes rechnen?«


  »Selbst wenn er einen von vornherein verlorenen Krieg führt«, antwortete Juri, »ist die Gerissenheit Jubadis bei seinem Volk geradezu legendär. Wenn er nicht dabei steht, nennen sie ihn liebevoll ›Vag Oge‹, den Schlauen Fuchs. Ich habe Euch schon erzählt, wie er vor zwei Jahren das Elite-Umen der Bantag in eine Falle lockte und vernichtete.«


  Andrew nickte.


  »Das ist sein Stil  er geht gern selbst an die Front. Ohne seinen Schildträger wäre er wahrscheinlich schon längst tot.«


  »Schildträger?«


  Juri lachte leise.


  »›Pak qar numradgs so lautet die genaue Bezeichnung.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Die Merki werden regiert von Jubadi, dem Qar der Qarths oder Qar Qarth, dem Oberhäuptling der Clans. Der Schildträger verkörpert eine seltsame Kombination. Er ist zum Teil Leibwächter, trägt demzufolge den Bronzeschild und reitet an der Seite des Qar Qarth in die Schlacht. Er ist aber auch Schamane und Ratgeber. Er ist der Einzige, der furchtlos mit Jubadi reden kann. Sollte sich der Qar Qarth als völlig unfähig erweisen, kann er ihn sogar beseitigen.«


  »Ihn töten?«


  Juri nickte.


  »Seltsam. Also ist er so mächtig wie der Qar Qarth  in gewisser Weise noch mächtiger.«


  »Nicht ganz. Die Merki glauben, dass die wenigen zum Schildträger Berufenen von einer anderen Art innerem Geist geführt werden, den sie Tu nennen. Somit sind sie nicht fähig, echte Krieger zu sein.«


  »Warum?«


  »Weil sie dazu ausgebildet sind zu denken, zu überlegen, zu führen und niemals direkt zu handeln; ihre ganze Kraft wenden sie auf, um ihren Qarth zu leiten.«


  »Der intellektuelle Ratgeber, der somit untauglich zum Soldaten ist«, sagte Andrew und lachte leise.


  »Ich frage mich, was sie wohl von einem Geschichtslehrer hielten, der ein Kriegskommando innehat«, flüsterte er auf Englisch.


  Er blickte wieder Juri an.


  »Sagt mir, was Jubadi tun wird.«


  »Das Unerwartete. Das könnt Ihr bereits am Einsatz der armen Schweine da draußen erkennen.« Er deutete zur Mole hinüber, die gerade, während sie dieses Gespräch hielten, erneut von der ersten Befestigungsreihe aus massiv beschossen wurde.


  »Sie wissen, dass es Euch erschüttert, die eigenen Artgenossen zu töten, dass es womöglich sogar Euer loses Bündnis mit Hamilcar zerstört. Sie zwingen Euch, Eure Munition zu vergeuden, wohl wissend, dass Ihr damit zugleich ihr Essen für sie schlachtet.«


  Wie um diese Aussage noch zu unterstreichen, feuerte eine Batterie Vierpfünder eine Salve ab, und eine Sekunde später schien das andere Ufer förmlich in einem Regen aus Gischt und Schlamm zu explodieren, als die Kartätschen hineinjagten.


  »Wie ich Euch schon einmal erzählt habe, nennt man Jubadis Lieblingsmanöver im Feld ›die Hörnen. Beide Flanken fächern weit aus, während das Zentrum voll in den Feind hineinrammt und ihn festhält; die Hörner umschließen ihn dann.«


  »Hier schwer durchzuführen«, fand Andrew.


  »Vergesst jedoch nicht, dass die Merki sich der Tradition verpflichtet fühlen. Ihre Welt ist, zumindest in ihren Augen, geprägt vom Wandel des Immergleichen. Sie besteht aus dem immer währenden Ritt zur Sonne. Dahinter zurück bleiben die zahllosen Generationen der Ahnen  so war es, und so wird es immer sein. Traditionen und deren Symbole bedeuten einfach alles.«


  Eine vom anderen Ufer abgefeuerte Granate summte über sie hinweg und folgte einem langen trägen Bogen von extremer Reichweite, um schließlich in fast hundert Metern Entfernung einzuschlagen. Juri zuckte zusammen und schien leicht verlegen, als er sah, dass Andrew überhaupt keine Reaktion zeigte.


  »Bin nicht daran gewöhnt«, sagte Juri betreten.


  »Man gewöhnt sich im Grunde nie daran. Man lernt nur, wann man sich wirklich ducken muss.«


  »Eine schreckliche Methode, Krieg zu führen.«


  »Der einzige Weg, sie zu schlagen!«, erwiderte Andrew scharf. »Ihr habt von Tradition gesprochen. Der Gebrauch von Artillerie muss ihnen sauer aufstoßen.«


  »Es ist ihnen zuwider«, sagte Juri und lachte in sich hinein. »Letztes Jahr dachten sie noch, sie könnten die Schmutzarbeit einfach von Menschen ausführen lassen. Jetzt jedoch müssen sie sich selbst die Hände schmutzig machen und fühlen sich erniedrigt. Krieg, das ist für sie der Einsatz von Bogen, Lanze und Krummschwert, der Kampf gegen Widersacher vom gleichen Stande. Ehre ist dabei ein noch wichtigeres Ziel als Eroberung. Das war das Härteste überhaupt für sie: einen Krieg gegen Vieh führen.«


  Wie er das Wort »Vieh« aussprach, das fand Andrew beunruhigend  er schien es beinahe auszuspucken, als schmeckte es widerlich.


  »Jubadi denkt gern, dass er die neuen Waffen einfach wieder zerstören kann, wenn Ihr erst mal besiegt seid -so, wie es im Krieg gegen die Yor vor mehr als hundert Umkreisungen war.«


  »Die Yor?«


  »Die Sänger sprechen von einer kleinen Gruppe Lebewesen, von Gestalt anders als wir oder die Merki. Aus ihren Waffen schoss Licht, in dem alle dahinschmolzen, die sich gegen die Yor zu stellen versuchten. Tausende starben, um die wenigen Yor zu vernichten, und als es geschafft war, warfen die Horden die Waffen ins Meer.«


  »Wo?«


  »Hinter Constan«, antwortete Juri.


  Andrew nickte schweigend.


  »Werden die Merki hier mit voller Macht angreifen?«, fragte er schließlich.


  Juri lächelte.


  »Ihr verlangt Spekulationen von mir. Ich war nur ein Schoßtier. Ich kenne ihre Pläne nicht, und es liegt Monate zurück, dass ich entkommen bin.«


  »Ihr wisst, wie sie denken. Ihr seid der einzige Mensch, der sie auf einer ganzen Umkreisung begleitet hat und noch davon erzählen kann.«


  Er musterte Juri scharf. Er hatte inzwischen einen Verdacht, was diesen Mann anbetraf, aber noch hatte er mit niemandem darüber gesprochen. Die Idee nahm seit ihrer ersten Begegnung allmählich vage Gestalt an. Er glaubte zu ahnen, warum Juri hier war  ein Spiel innerhalb eines Spiels. Er ließ den Gedanken jedoch vorläufig fallen und wollte lieber über das Naheliegende reden.


  »Was werden sie tun?«


  »Das, was Ihr nicht erwartet.«


  »Die Flanke, wie General Schuder sagte?«


  »Falls sie diese Mole fertig stellen, wird der Pegel des Flusses auf Kilometer hinaus sinken. Also schwärmen sie womöglich doch frontal herüber.«


  Er deutete auf den Aerodampfer; die Maschine hing über der Front wie ein bösartiger Falke, der seine Beute anvisierte. Der Bug war in den leichten Nordwind gewandt, und die aufgemalten Symbole von Augen und Schnabel vermittelten einen kalten, bösen Eindruck.


  »Damit bleiben sie über die Verteilung Eurer Truppen stets auf dem Laufenden.«


  Andrew nickte und sagte nichts, verfluchte aber in Gedanken die Tatsache, dass ihre eigenen Fortschritte so langsam kamen. Juri hatte ihm schon am ersten Abend berichtet, wie die Merki eine Grabstätte ihrer Ahnen geplündert und dort die seltsamen Maschinen entdeckt hatten, die jetzt ihre Luftschiffe antrieben. Die Yor, die Grabstätten … was lag noch alles auf diesen endlosen Steppen verborgen?


  »Wo sie zuschlagen? ›Mus kala bugth Merki, orgh du pukark calingarn Bugghaal‹.«


  »Helft mir auf die Sprünge«, bat Andrew.


  »›Wie der Wind ziehen die Merki vorbei, und hinter ihnen wandelt die Göttin des Todes.‹«


  »Womit Ihr sagen möchtet, dass wir verlieren werden«, sagte Andrew kalt.


  »Keane, egal wie gut Eure Planungen auch sind, sie haben nicht weniger gut geplant, das kann ich Euch versichern. Vielleicht schlagen sie hier zu, vielleicht auch weit draußen auf Eurer rechten Flanke, aber sie kommen auf jeden Fall. Und vergesst auch nicht, dass die Tugaren mit ihnen reiten.«


  »Seltsam, nicht wahr?«, fand Andrew.


  »Muzta lebt in der Hölle. Er wurde gedemütigt; seine Umen sind tot, und man hat ihn wie einen Bettler vor Jubadi gezerrt und ihm einen Krümel von der Festtafel angeboten. Aber er hat ihnen alles verraten. Sie haben aus seinen Fehlern gelernt und sind bereit.«


  Andrew hob erneut den Feldstecher und richtete ihn auf das Südufer, wo eine lange Reihe neuer Gefangener auf die Mole getrieben wurde und die ersten bereits unter vereinzeltem Musketenfeuer fielen.


  »Ihr bietet wenig Trost«, sagte Andrew traurig, während er das erbarmungslose Gemetzel auf dem gegenüberliegenden Ufer verfolgte.


  »Ich bin nicht gekommen, um Trost zu spenden. Und Ihr habt nicht aus diesem Grund nach mir geschickt.«


  Andrew blickte Juri an, als dieser sich erneut zu Wort meldete.


  »Ihr vermutet schon, dass Ihr verlieren werdet, nicht wahr?«


  Andrew gab keine Antwort.


  »Ich bin gekommen, um Euch zu erklären, wie Ihr selbst in Eurer Niederlage noch siegen könnt.«


  Hans fluchte lautlos und bemühte sich, seinen Zorn zu beherrschen.


  »Sie meinen damit, dass Sie gestern Abend schon einen Verdacht hatten, aber nichts unternommen haben?«


  Stanislaw nickte matt.


  »Und heute wurde das Wort ›Falle‹ übermittelt.«


  »Es kam noch etwas hinterher, aber ungeschickt und langsam: ›Nichts zu melden.‹ Ich bin sicher, dass das nicht unser regulärer Telegrafist war.«


  Hans blickte Kindred an, den Kommandeur des 3. Korps.


  »Wir erhalten Meldungen von Plänklern, die den Wald fast fünfundzwanzig Kilometer westlich von hier umgehen«, sagte Tim Kindred. »Unsere Vorreiter ziehen sich seit gestern zurück.«


  Hans zog an seinem Stoppelbart, die Augen fest zugekniffen.


  »Vielleicht hat eine Gruppe Merkiplänkler die Stellung gefunden«, sagte Tim.


  »Sie war gut versteckt«, wandte Hans ein.


  Schon vor vielen Jahren hatte er auf der Prärie, im Kampf gegen die Comanchen, seinen Instinkten zu vertrauen gelernt.


  »Schicken Sie ein Telegramm an Colonel Keane. Informieren Sie ihn, dass ich einen Angriff auf meiner rechten Flanke erwarte.«


  Das Summen eines Luftschiffs stieg an, aber er ignorierte es, während Kindred zur Tür ging und einen Blick hinaus warf.


  »Es zeigt einen roten Wimpel mit weißem Streifen«, sagte Kindred leise. »Das war bislang nicht zu sehen.«


  Hans stürmte zur Tür, drängte sich an Tim vorbei und stürmte auf den umzäunten Paradeplatz der Bastion.


  »Kindred, blasen Sie Alarm!«


  Er stieg auf die Mauer der Bastion und blickte direkt zu dem Aerodampfer hinauf, der mehrere hundert Meter hoch war; der Wimpel flatterte an der Kabine.


  Eine seltsame Stille schien in der Luft zu liegen, und dann trieb aus Norden ein rollender Donner heran wie ein ferner Sturm.


  Hans stürmte zu seinem Kommandozug hinüber, dessen Lokomotive bedächtig Dampf ausstieß.


  »Fahren Sie mich zur Bastion 110!«, schrie er; seine Stabsoffiziere liefen ihm nach und stiegen an Bord, als die Lokomotive schon Fahrt nach Norden aufnahm.


  Andrew musste seinen Zorn beherrschen und seine Schuldgefühle. Die Menschen dort drüben waren so oder so verdammt, und vielleicht lief es so gnädiger für sie. Aber diese Vorstellung half nicht.


  Der Potomac lag vor ihm wie ein sich ausbreitender Teppich aus Leichen. Das Licht der Morgendämmerung zeigte die Spitze der Mole jetzt beinahe in der Flussmitte, ungeachtet des fürchterlichen Gemetzels unter den gefangenen Carthas. Obwohl jeder Meter, den die Mole weiter wuchs, hundert Tote kostete, ging es trotzdem weiter, und die Merki schlemmten dabei noch in einem Übermaß an Nahrung.


  Gleichmäßig lief das Musketenfeuer die Frontlinie entlang und streckte immer mehr Arbeiter nieder. Immer mehr versuchten zu fliehen, aber durch die weit vorgeschobene Mole war die Strömung viel starker geworden. Die wenigen, die überhaupt in den Fluss vordrangen, wurden von ihren Merkipeinigern niedergestreckt.


  Drei waren in der Nacht entkommen, aber zwei erlitten doch einen tragischen Tod, als sie von nervösen Wachleuten beim Versuch niedergeschossen wurden, die Wälle zu erklimmen. Der einsame Überlebende meldete, dass die Merki zehntausende Sklaven herangeführt hatten und damit prahlten, die Mole notfalls aus ihren Leichen zu errichten.


  »Eine Nachricht von General Schuder, Sir.«


  Andrew nahm den Zettel zur Hand, starrte kurz darauf, zerknüllte ihn und steckte ihn in die Tasche.


  »Was steht drauf?«, wollte Schneid wissen.


  »Wissen Sie, Rick, wir werden hier, wenn der morgige Tag anbricht, einen mörderischen Kampf erleben«, sagte Andrew kalt und deutete mit dem Kopf auf die Mole. »Ich möchte, dass die Artilleriereserve Ihres Korps bis Sonnenuntergang hier aufgefahren ist.«


  »Was meldet Hans?«


  »Unsere Flanke ist umgangen worden«, antwortete Andrew leise. »Ein volles Umen womöglich. Auch aus der Steppe im Westen wird eine näher kommende Staubwolke gemeldet.«


  »Und?«


  Andrew drehte sich zu dem jungen Korpskommandeur um.


  »Falls ich Sie mit Ihren Divisionen zu Hans schicke und sich der dortige Angriff als Finte erweist, stehen wir hier womöglich nackt da. Falls dort oben der eigentliche Angriff läuft und hier die Finte ausgeführt wird und ich Sie nicht gleich losschicke, verlieren wir bis morgen früh die gesamte Flanke und auch die hiesige Linie.«


  Ein Napoleoner sprang neben ihm rückwärts und jagte einen Sprühregen Kartätschen los, der ein Dutzend Gestalten von der Mole riss. Am Ufer gegenüber feuerten zwanzig Kanonen eine Salve ab; Eisenkugeln jagten über die Stellung, und Fontänen aus Erde und Gestein platzten in einem tödlichen Hagel aus der Flanke der Brustwehr. Andrew wurde selbst mit Staub überschüttet.


  Am Himmel ging ein Merki-Luftschiff in den Sturzflug über. Das Triebwerke summte immer lauter. Andrew blickte eine Sekunde lang auf. Eine Batterie Vierpfünder, auf Gelenken montiert, schwenkte aufwärts und feuerte. Das Luftschiff ging wieder auf eine gleichmäßige Flughöhe und warf einen dunklen Gegenstand ab. Die Bombe fegte herunter und krachte Sekunden später in die nächste Batteriestellung. Die Erde bebte, als sie detonierte und eine Geschützlafette in die Luftjagte. Ein höhnisches Gebrüll stieg von den Merki am anderen Ufer auf, als das Schiff wendete und zurück nach Süden flog, den Nordwind im Rücken.


  »Die Reserven warten auf den Marschbefehl«, sagte Rick. »Ich habe zwanzig Züge voll mit ihnen ein Stück weiter hinten auf der Strecke stehen.«


  Andrew nickte und fingerte an dem zerknüllten Telegramm in seiner Hosentasche herum. Fast hundert Kilometer waren es bis zu Hans in Bastion 100. Eine Stunde, um die Züge in Fahrt zu bringen, zwei Stunden Fahrt, zwei Stunden für den Ausstieg und den Aufmarsch der Truppen. Geübt hatten sie es schon Dutzend Mal. Er blickte wieder über den Fluss. Auf dem anderen Ufer waren außerhalb der Artilleriereichweite mindestens fünf Umen in Schlachtordnung aufmarschiert. Stromaufwärts sammelten sich Tausende um die Balkenkonstruktionen, die Flöße und die Boote voller Felsbrocken. Falls der Nordwestflügel nicht den eigentlichen Angriff vortrug, musste Andrew das gesamte Korps hierher zurückholen. Sechzehn Stunden Fahrt, alles in allem, was sie für die Verteidigung hier unten und einen möglichen langen Tag des Kampfes morgen erschöpft hätte.


  Sein schlimmster Albtraum hatte also schon begonnen, und dabei dauerte die Schlacht erst zwei Tage. Falls er jetzt damit begann, jeder Krise folgend hin und her zu rennen und seine kostbaren Kräfte jeder möglichen Finte entgegenzuwerfen, dann war er erledigt.


  »Vorläufig bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte er langsam und blickte dabei wieder Rick an.


  »Was ist mit Hans?«


  Andrew nickte und wandte sich an einen Burschen.


  »Ist Pat wieder in Suzdal?«


  »Eben ist die Meldung eingegangen, dass er im Hauptquartier des Reservekorps auf Befehle wartet.«


  »Gut. Leiten Sie diese Meldung an General ODonald in Suzdal weiter: schicken Sie eine Division Roumtruppen aus Suzdal direkt zu General Schuders Flankenstellung am Potomac.«


  Der Bursche schrieb die Meldung nieder, unter die Andrew anschließend seine Initialen setzte, und rannte los.


  Andrew wusste, dass er damit den Plan aufgab, ODonald als Notreserve bereitzuhalten, falls es hier zu einer Katastrophe kam.


  »Wir haben einfach nicht genug Leute«, sagte er leise. »Es sind gefährlich wenige.«


  Allmählich dachte er, dass ungeachtet ihrer Stellung -ob hier oder am Neiper  die Zahl einfach nicht reichte.


  Er blickte zum dunkler werdenden Himmel hinauf, und dabei fiel ihm ein erster kalter Regentropfen auf die Brille.


  »Jesus, da kommen sie!«


  Hans blickte durch den Feldstecher nach Norden, konnte aber die Dunkelheit kaum durchdringen. Was er trotzdem sah, erinnerte ihn an eine unnachgiebige Wand aus Fleisch und Stahl, die im Laufschritt anrückte. Das tiefe, kehlige Knurren der Merki übertönte wie Donnergrollen noch das Stakkato der Musketen und das Krachen der Kanonen.


  Die Bastionen 110 und 109 an der äußersten Flanke waren schon verschwunden, waren förmlich untergegangen im unvermittelten brutalen Angriff. Eben noch war es still im Wald gewesen, und innerhalb von Minuten waren die Erdschanzen der Festungen übersät mit toten und verwundeten Merki und lagen die Innenbauten in Trümmern, als die Angreifer einfach darüber hinwegschwärmten, ohne einmal anzuhalten. Die Front wurde förmlich aufgerollt wie ein allmählich zusammensackendes Kartenhaus.


  Die Angriffswelle schwappte jetzt aus Westen, Norden und Osten über Bastion 108 zusammen. Auch die Rückzugslinie achthundert Meter hinter der Festung versank unter dem Zangenangriff.


  Einen Augenblick lang empfand Hans Mitleid für die Männer in der Festung  in ein paar Minuten waren sie alle tot, aber sie erkauften damit Zeit, kostbare Zeit.


  Hans verließ seine Bastion und nickte Charlie Ingrao zu, dem Artilleriebefehlshaber für die sechs Batterien umfassende Korps-Reserve.


  Die Kanonen waren fast Radnabe an Radnabe aufgefahren und nach Norden gerichtet. Rechts von ihnen war eine komplette Brigade aufmarschiert, fast zweitausendfünfhundert Mann, die eine Frontlinie von über dreihundertfünfzig Metern bildeten, quer durch die Lichtung im Wald, die man für die jetzt umgangenen Festungen geschlagen hatte. Mehr stand Hans nicht zur Verfügung-er hatte dafür alle Bastionen geplündert, von Nummer 100 am Waldrand bis zu Nummer 80, hatte die Leute in mehrere Reservezüge geladen und sie in Windeseile hier heraufgefahren, wobei nur eine Rumpfmannschaft von etwas mehr als einer halben Brigade in den Festungen zurückblieb.


  »Eins null acht fallt gerade«, sagte Ingrao leise und deutete auf die fragliche Festung. In achthundert Metern Entfernung fiel die Regimentsflagge der Nowroder flatternd von der Stange. Winzige Gestalten erschienen an der Südseite der Festung, rutschten die Wälle herunter und rannten los; größere Gestalten tauchten hinter ihnen auf, und Tote stürzten.


  Quer über die breite, offene Frontlinie, durchsetzt von wenigen Restbaumbestanden, rückten die Merki-Umen in gleichmäßigem Tempo weiter vor.


  Hans schwang sich in den Sattel und steckte den Karabiner ins Futteral. Auch seine Stabsoffiziere stiegen auf die Pferde. Das Kommandeursbanner ging neben ihm in Stellung, und er sah den flachsköpfigen Rusjungen an, der es trug.


  »Angst, mein Junge?«


  Der Fähnrich schluckte und schüttelte den Kopf.


  »Na ja, ich habe verdammt sicher welche«, flüsterte Hans.


  »Gregori!«


  »Hier, Sir!« Der junge Stabsoffizier lenkte sein Pferd neben das von Hans.


  »Reiten Sie zum rechten Endpunkt der Linie und sorgen Sie dafür, dass er fest am dortigen Rand der Lichtung verankert bleibt. Und jetzt los!«


  Er gab dem Pferd des jungen Offiziers einen Klaps aufs Hinterteil. Gregori salutierte lächelnd und galoppierte davon.


  Hans konzentrierte sich nun wieder auf die Ereignisse direkt voraus.


  Der Vormarsch der Merki stockte einen Augenblick lang, und er ließ den Blick forschend an der feindlichen Linie entlanggleiten. Die Kolonnen fächerten aus und formierten eine Angriffslinie, die etliche Reihen tief war.


  Ingrao, der gerade zwischen seinen Batterien hindurchmarschierte, drehte sich um und schätzte die Entfernung ein.


  »Batterien, Schrapnell laden! Vier-Sekunden-Zündung, Reichweite siebenhundert Meter!«


  Ein ferner Singsang klang herüber, ein unheimlicher Ruf in Moll. Er wurde mal lauter, mal leiser, und jagte Hans einen kalten Schauer über den Rücken. Die Krieger schwankten vor und zurück, und die Lautstärke des Gesangs stieg jetzt kräftig, begleitet vom rhythmischen Stampfen der Füße, das übers Feld donnerte.


  »Batterien, Feuer!«


  Vierundzwanzig Kanonen sprangen rückwärts, und Sekunden später detonierten die Granaten über der feindlichen Linie. Krieger fielen.


  Der Singsang wurde noch lauter.


  »Schrapnell nachladen, gleiche Zündung!«


  Vier berittene Krieger tauchten jetzt vor der feindlichen Linie auf und erhoben sich in den Steigbügeln. Der Anführer reckte ein Krummschwert hoch, dass die Klinge aufblitzte. Die drei Krieger hinter ihm richteten rote Standarten auf und senkten sie dann, bis die Stangen parallel zum Boden waren.


  Wie ein Mann rückte die Merkilinie vor.


  »Batterien, Feuer!«


  Weitere Krieger gingen zu Boden.


  »Schrapnell nachladen, drei Sekunden Zündung!«


  Der donnernde Singsang löste sich jetzt zu einem einzelnen Wort auf:


  »Vushka, Vushka!«


  Hans spürte, wie ihm der Hals eng wurde. Geheimdienstinformationen der Cartha sprachen von der »Vushka Hush«, der Elitegarde der Merkihorde. Stand er ihr jetzt gegenüber?


  »Batterien, Feuer!«


  Die Standartenträger rissen ihre Wimpel hoch und schwenkten sie im Kreis, um die Stangen anschließend in einem Winkel von fünfundvierzig Grade nach hinten zu kippen. Die vorrückende Linie ging in einen langsamen Laufschritt über.


  »Nachladen! Schrapnell, zwei Sekunden Zündung!«


  »Vushka, Vushka!«


  Hans zog einen Priem Tabak hervor und biss ein Stück ab. Während er heftig kaute, bot er auch Charlie etwas an.


  Charlie nahm ebenfalls einen Bissen und warf den Priem wieder dem Sergeant Major zu.


  »Batterien, Feuer!«


  Klaffende Lücken rissen in der feindlichen Linie auf, wurden aber schnell wieder gefüllt, als die angreifende Formation nach rechts schwenkte.


  »Profis!«, bellte Charlie und drehte sich zu Hans um. »Sie wissen, was sie tun, genauso gut wie die Rebelleninfanterie. Das sind keine Tugaren.«


  Die Standarten träger richteten sich von neuem in den Steigbügeln auf, schenkten ihre Wimpel im Kreis und reckten sie anschließend senkrecht hoch.


  »Vushka Hush da gu Merki!«


  Die Merki gingen im Laufschritt zum Angriff über und wahrten dabei eine perfekt gerade Linie, bewegten sich im Gleichschritt und überbrückten mit jedem Schritt viereinhalb Meter. Es klang wie das Tosen des Meeres an einer Felsenküste.


  »Batterien, mit Kartätschen laden!«


  Hans gab dem Pferd die Fersen und ritt seine Linie entlang.


  »Ruhig, Jungs, schön ruhig bleiben!«


  Die Batterien jagten ihre Kartätschenladungen los, und zweitausend Eisenkugeln jagten hinüber, rissen Erde hoch und Merkikrieger von den Beinen, und heisere Schreie drangen herüber.


  »Batterien, Kartätschenfeuer nach eigenem Ermessen!«


  »Bereitmachen!«


  Zweitausendfünfhundert Gewehre wurden präsentiert.


  »Vushka, Vushka!«


  Hans blickte zu seinem Fahnenträger hinüber. Der Junge starrte den Angreifern entgegen, die Augen groß vor Entsetzen, und bewegte die Lippen in einem lautlosen Gebet.


  Hans beugte sich vor und spuckte Tabaksaft auf den Boden. Er zog den Karabiner aus dem Futteral und spannte ihn.


  »Auf dreihundert Meter einstellen!«


  Die lange Reihe Infanterie justierte ihre Kimmen entsprechend.


  »Legt an!«


  Es war beruhigend zu hören, wie Hände die Schäfte packten und Ausrüstungsgegenstände klapperten. Polierte Stahlläufe flackerten im Nieselregen, als sie in die Horizontale sanken und ihre Bajonette auf den Gegner wiesen.


  »Nur die erste Reihe!«


  »Vushka!«


  »Feuer!«


  Ein Laken aus Feuer und Rauch peitschte los. Die feindliche Linie stolperte und Dutzende Krieger fielen, aber ohne zu zögern liefen die Überlebenden weiter.


  Ladestöcke wurden gezückt; Arme stiegen rhythmisch und rammten die Kugeln in die Läufe.


  »Zweite Reihe, Feuer!«


  Eine weitere Salve peitschte die Linie entlang, und weitere Merki stürzten.


  »Distanz zweihundert Meter.«


  Hans verfolgte das Geschehen schweigend. Der Sturm fegte heran und schien unaufhaltsam. Er spürte die wachsende Angst und Anspannung.


  »Erste Reihe, Feuer!«


  Die Merkilinie taumelte, als wäre sie an eine Wand geprallt. Die Batterien links von Hans jagten weiter ihre tödlichen Ladungen hinaus, und die Kartätschen rissen ganze Erdbahnen hoch und krachten in die Körper der Merki. Ihre Linie stockte, setzte dann jedoch den Ansturm fort.


  »Tief halten, Jungs!«, schrie Hans, der sich nicht mehr beherrschen konnte, als sich der alte Instinkt des Sergeant Major zurückmeldete. Er sah, dass ein Junge in der Linie seine Kimme immer noch auf dreihundert Meter eingestellt hatte, und wäre am liebsten vom Pferd gestiegen und hinübergegangen und hätte ihm die Waffe entrissen.


  »Ich bin ein General, verdammt«, murmelte er vor sich hin.


  Die Merki stürmten erneut an.


  »Vushka, Vushka!«


  »Zweite Reihe, Feuer!«


  Diese Salve auf gerade noch knappe hundert Meter wirkte verheerend und riss die Linie der Angreifer auf, als Krieger stürzten und den Mann hinter sich oder neben sich mitrissen. Hunderte fielen.


  »Nach eigenem Ermessen feuern!«


  Wundersamerweise waren der Vushkakommandeur und einer seiner Bannerträger noch am Leben; der Kommandeur galoppierte seine Linie entlang und schwenkte das Schwert. Der Wimpel sank und deutete schnurgerade zurück auf die Vushkalinie.


  Der Angriff stoppte, und Hans verfolgte schweigend, wie Tausende Bögen gehoben wurden.


  Das gleichmäßige Knattern der Musketen stieg zum Crescendo an, und noch mehr Merki fielen. Hans rührte sich, legte den Karabiner auf den Vushkakommandeur an und feuerte. Das Pferd des Kommandeurs bäumte sich auf und brach zusammen.


  »Ich sehe auch nicht mehr so gut!«, knurrte Hans, klappte den Sharps auf und schob eine neue Patrone hinein.


  Auf einmal verdunkelte sich der Himmel, und einen Augenblick später pfiff der Pfeilhagel heran. Männer brachen zusammen oder stolperten unter dem Einschlag rückwärts. Schrille Schreie zerrissen die Luft; es sah so aus, als wäre ein ganzer Wald aus mehr als einen Meter langen Pfeilen aus dem Boden gewachsen.


  Eine neue Wolke stieg auf, viel höher diesmal, denn sie kam von hinter der anstürmenden Linie.


  Eine zweite Reihe, versteckt hinter der ersten, wie Hans feststellte; sie haben verdammt viel mehr Krieger, als ich erwartet hatte.


  Die Pfeilwolke schien in der Luft hängen zu bleiben, prasselte dann jedoch herab. Sie war allerdings ein bisschen zu weit gezielt, und die meisten Geschosse schlugen gut vierzig Meter oder noch weiter hinter der Linie ein.


  Auf siebzig Meter Distanz wurde ein mörderischer Schusswechsel ausgetragen. Der Rauch stieg in Wirbeln und Spiralen auf; der Feind wurde nahezu unsichtbar darin, und die Feldgeschütze rissen die Erde auf, wenn sie beim Schuss rückwärts sprangen. Verletzte Pferde schrien; Kanoniere schnitten die gepeinigten Tiere aus den Wagengeschirren frei, und ein stetiger Strom Verwundeter wurde hinter die Linien getragen.


  Ein neuer Todesregen stieg hinter der vorderen Merkilinie auf, schien in der Luft zu hängen und prasselte diesmal in die Schützenreihe. Schwere Bolzen nagelten die Männer regelrecht an den Boden.


  Hans ritt entlang der Reihe hin und her, schätzte die Stärke der eigenen Truppen ein, behielt sie scharf im Auge. Er hatte hier Veteranenregimenter stehen, aufgestellt im ersten Tugarenkrieg, bewaffnet mit den neuesten Springfieldgewehren. Der Stolz der Männer war erkennbar  sie weigerten sich nachzugeben, wohl wissend, dass jede Flucht den sicheren Tod bedeutet hätte.


  Trotzdem entstanden Lücken in der Front. Die Unteroffiziere bildeten an manchen Stellen aus den beiden Reihen eine einzige Reihe, während Junioroffiziere an den Flanken der fünf Regimenter sicherstellten, dass sich zwischen den Einheiten keine gefährlichen Breschen öffneten.


  Die leichten Vierpfünder, von denen jedes Regiment zwei hatte, setzten ihre Arbeit fort. Ihre Geschosse klangen beinahe blechern, verglich man sie mit dem tiefen Donnern der Zwölfpfund-Napoleoner.


  Das Feuer erstarb auf einmal. Hans richtete sich in den Steigbügeln auf und spähte durch den Rauch. Jubelschreie breiteten sich aus, und als sich der Rauch verstreute, sah Hans, dass sich der Feind zurückzog und eine gerade Linie aus Toten zurückließ, die sich keine fünfzig Meter entfernt auftürmten.


  »General Schuder!«


  Hans drehte sich um und sah einen Kurier von hinter der Front auf Ingraos Batterien zugaloppieren.


  Hans stellte fest, dass sein Fahnenträger fehlte. Dann sah er den Jungen mit ausgebreiteten Gliedern am Boden liegen, einen über einen Meter langen Pfeil in der Brust, die Fahnenstange noch fest umklammert.


  Hans gab einem Adjutanten zu verstehen, dass er den Kurier zu ihm führen sollte.


  »Da kommen sie wieder!«


  Aus der zurückweichenden Linie der Merki brach jetzt eine zweite Formation hervor und setzte zum Sturmlauf an.


  »Vushka, Vushka!«


  »Vorbereiten zum Salvenfeuer! Feuer auf einhundert Meter eröffnen! Erste Reihe, präsentiert!«


  Der Sendbote galoppierte herbei.


  »Von General Kindred, Sir!«, schrie er und zügelte das Pferd, als er an Hans Seite war.


  Dieser spürte, wie sich sein Herz verknotete und kurz flatterte. Erneut der stechende Schmerz, aber er drückte ihn weg. »Nicht jetzt, mach mir nicht jetzt Probleme«, flüsterte er vor sich hin.


  »Die Merki, die Horde, Sir, marschieren am Waldrand entlang!«


  »Wieviele?«


  Der Junge sah ihn mit großen Augen an.


  Hans sah, dass er einen Zettel fest umklammert hielt, und entriss ihm die Nachricht.


  »›Hans, ein massiver Block Merki, mehrere Kilometer tief, rückt aus dem Westen an und folgt dabei dem Waldrand. Sieht nach der ganzen Horde aus. Erreicht unsere Linie in einer Stunde bei Bastion 90. Bezweifle, dass wir standhalten können. Kindred.‹«


  »Feuer!«


  Sein Pferd scheute vor der Explosion. Er blickte der angreifenden Linie entgegen. Diesmal stürmten sie schnurstracks heran, die Krummschwerter gezückt, die Bögen über den Schultern.


  »Nach eigenem Ermessen feuern!«


  Jetzt drohte der Nahkampf. Die Salve riss klaffende Lücken in die Merkireihe, aber die Krieger rannten weiter und sprangen über ihre Toten hinweg. Ihre Formation löste sich auf, als die Kühnsten und Schnellsten mit blitzenden Schwertern vorstürmten.


  »Doppelte Kartätschenladung!«


  Hans blickte die Front entlang. Murphy.


  »Wo steckt Murphy?«


  »Tot, Sir.« Ein Bursche deutete zu der Stelle, wo der Divisionskommandeur am Boden lag und mehrere seiner Stabsoffiziere neben ihm knieten.


  Hans wendete das Pferd und galoppierte zurück zu der massierten Geschützstellung.


  »Ingrao!«


  Der kleine, in der Sprache so manierliche Artillerist blickte auf.


  »Feuert, sobald sie dicht vor uns sind!«, brüllte er und lief auf Hans zu.


  »Sie führen jetzt hier das Kommando, Charlie. Murphy ist tot. Schicken Sie einen Kurier zu Gregori und sagen ihm, er soll die Division übernehmen!«, schrie Hans. »Sie müssen standhalten, aber seien Sie auch zum Rückzug bereit, sobald Sie den Befehl dazu erhalten!«


  Ohne sich die Mühe mit einem militärischen Gruß zu machen, riss er das Pferd herum und nahm die Lage in Augenschein.


  Die Mauer der Angreifer brach über seine Männer herein. Die Batterie feuerte auf weniger als zehn Meter Distanz, und der Ansturm direkt vor den Geschützen löste sich regelrecht auf. Merkileichen oder nur Köpfe und Gliedmaßen wurden hochgeschleudert, und die wenigen Überlebenden stolperten weiter vor. Die Kanoniere legten die Revolver an und feuerten auf Kernschussweite.


  Ein dumpfes Krachen von Stahl auf Stahl und Stahl auf Fleisch lief an der Infanterielinie entlang, die an manchen Stellen ins Wanken geriet oder ganz aufbrach. Viele Krieger aus der ersten Welle der Merki stürmten heran, ohne langsamer zu werden, spießten sich selbst auf den vorgehaltenen Bajonetten auf und drückten die Verteidiger mit dem schieren Körpergewicht nieder. Die nachrückenden Krieger sprangen mit blitzenden Schwertern heran.


  »Fahne!«


  »Hier, Sir.«


  Ein anderer Junge war an die Stelle des gefallenen Fähnrichs getreten. Hans hatte den ersten nicht gekannt, und auch der neue blieb für ihn namenlos.


  »Folge mir, Junge!« Er spornte das Pferd zum Galopp und stürmte übers Feld zu der Stelle, wo sein Kommandozug auf dem Nebengleis bereitstand.


  »Läuft wie geplant«, verkündete Vuka und lachte triumphierend, als er das Pferd zügelte und einem Diener zuwinkte, er möge ihm ein frisches Pferd für den Sturm in die Schlacht bringen.


  Tamuka zügelte neben ihm das Pferd, schob den Helm zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein weiterer Diener des Zan Qarth warf ihm einen Wasserschlauch zu, und Tamuka setzte ihn an und spülte sich die Trockenheit aus dem Mund.


  Dann holte er eines der kostbaren Fernsichtgläser aus dem Futteral und nahm die feindliche Stellung am anderen Flussufer in Augenschein. Die Zinnen wirkten nahezu ungeschützt, genau wie von der Besatzung des Luftschiffs, das über der Viehlinie schwebte, mitgeteilt. Das Schiff war inzwischen fort, vom heraufziehenden Sturm nach Süden getrieben. Das war knapp gewesen  ein paar Stunden Unterschied, und das Signal hätte die Vushka womöglich gar nicht erreicht. Die Ahnen wachten also über sie und hielten auch den Wetterumschwung zurück, und Tamuka murmelte ein Dankgebet.


  Das Vieh hatte den Köder geschluckt und sich nach Norden gewandt, um die Vushka zu stellen. Zwar war ganz gewiss mit Verlusten zu rechnen, wenn die Merki übersetzten, aber die feindliche Linie war so dünn wie eine verfaulte Eierschale. Einmal kräftig zugeschlagen, und man war hindurch, konnte nach Süden schwenken und ins Hinterland der Linie aus feindlichen Festungen vorstoßen.


  Die gewaltige Heerschar der vorrückenden Horde, die bislang als eine lang gestreckte Kolonne marschiert war, wechselte allmählich die Formation und machte sich bereit, für den Sturmangriff eine Front von einem Umen Breite zu bilden, mehr als drei Kilometer breit, indem nachrückende Umen aufschlossen und die Lücken wieder dicht machten.


  Tamuka warf Vuka, der inzwischen auf einem frischen Pferd saß, den Wasserschlauch zu. Der Zan Qarth lehnte sich zurück, und Wasser sprudelte ihm in den Hals und an der Rüstung herab.


  Tamuka sagte nichts. Wasser war Leben, die Gabe Nargs, um die Welt zu nähren. Selbst wenn ein Fluss gerade anderthalb Kilometer entfernt lag, war es falsch, Wasser zu vergeuden.


  Vuka zog das Schwert aus der Scheide. Er drehte sich rasch im Sattel und verneigte sich nach Westen, ein Gruß an die Vorväter mit der Bitte, Zeugen dessen zu werden, was er zu erreichen gedachte.


  Tamuka verspürte Widerwillen. Blickte der Bruder, den Vuka ermordet hatte, jetzt herab und verfluchte ihn? War Vuka denn so skrupellos und blind, dass es ihm egal war und er weder Schuldgefühle noch Angst über das empfand, was er getan hatte?


  Ihre Blicke begegneten sich eine Sekunde lang.


  »Was bereitet dir Sorgen, Schildträger?«


  Eine Spur von spöttischer Herausforderung schwang in Vukas Stimme mit. Mehr als einer ihrer Gefährten unterbrach die angeregten Gespräche ringsherum und hörte lieber zu.


  Tamuka lächelte.


  »Ich bin bereit, an deiner Seite zu reiten, mein Fürst, und mein Schild und mein Leben dienen deinem Schutz«, antwortete er, ohne dass auch nur eine Spur Sarkasmus die Verachtung verriet, die er empfand.


  Er erinnerte sich noch, wie Vuka ihn nach dem Fiasko in Roum furchtsam ansah, erfüllt vom Schrecken über die Vorstellung, dass der Schildträger zu Incataga geworden war, dem Sendboten des Todes, vom Qar Qarth geschickt, um den zu beseitigen, der nicht geeignet war, die Herrschaft anzutreten. Aber jetzt war Vuka in Sicherheit, der einzige überlebende Sohn vom königlichen Geblüt, der einzige verbliebene Erbe.


  »Dann tauchen wir unsere Schwerter in Blut!«, lachte Vuka und fuchtelte mit dem Krummsäbel herum. Die Spitze der Klinge zischte dicht vor Tamukas Augen vorbei, aber der Schildträger blieb reglos sitzen und weigerte sich zu erbleichen.


  »Der Qar Qarth hat befohlen, dass das Kavhag-Umen unter der Führung des eigenen Qarth angreifen soll, nicht unter deiner«, gab er leise zu bedenken.


  Vuka zog heftig am Zügel und drehte sich zu seinen Gefährten um.


  »Das königliche Blut sollte nicht in die Gefahr geraten, von der verirrten Kugel eines Stücks Vieh getroffen zu werden, das in einem Erdloch lauert; ein solcher Tod brächte wenig Ruhm.«


  »Und hier herumzutrödeln bringt noch weniger Ruhm!«, raunzte Vuka.


  »Es sind seine Worte, mein Fürst, nicht meine. Nicht mal der Qar Qarth reitet in der vordersten Reihe. Das wird nur ein Eröffnungszug  später warten noch viele Schlachten auf uns. Es wäre eine Schande, sie zu versäumen, weil ein Stück Vieh dich schon erschossen hat, ehe der Krieg auch nur richtig losgegangen ist.«


  Vuka lenkte sein Pferd von Tamuka weg.


  Ein Regiment des Kavhag-Umen nach dem anderen galoppierte vorbei und schwenkte nach Südosten auf die rechte Flanke, um die Angriffslinie dort zu verlängern. Kuriere rasten auf schweißnassen Pferden hin und her und trugen dabei Signalstangen auf den Rücken gebunden, sodass die Wimpel über ihnen flatterten und verkündeten, wer sie jeweils schickte und wen sie suchten. Die von ihnen, die die goldene Flagge des Qar Qarth führten, ritten auf geschmeidigen weißen Rössern, den schnellsten Pferden überhaupt, auf Schönheit und Schnelligkeit gezüchtet.


  Krieger mit roten Wimpeln bezogen Stellung vor den Kavhag, und die langen Stangen mit den breiten roten Flaggen waren auf dem Erdboden abgestützt. Junge wie auch alte Krieger mit grauen Mähnen schritten an den Linien entlang und führten entweder frische Ersatzpferde an die Front oder erschöpfte Tiere von dort weg, hinaus auf die freie Steppe im Süden, damit sie dort weiden und sich ausruhen konnten nach dem mörderischen Gewaltritt, der am gestrigen Abend begonnen hatte.


  Tamuka nahm das alles auf: die gewaltige Organisation, die Präzision der Bewegung, die monatelangen Planungen, die endlich Früchte trugen, bis hin zur Anzahl der Pfeile im Köcher jedes einzelnen Kriegers und dem Wetzstein in seinem Beutel. Erneut spürte er, wie sich in ihm der Ka regte, der Kriegergeist, wie dieser in seine Seele sickerte, während die Steppe unter der Macht der Merkihorde erbebte. Auch wenn es gegen seelenloses Vieh ging, so verströmte dieses ungeheure Panorama urwüchsiger Stärke doch Glanz.


  Er setzte den Feldstecher an und richtete ihn auf eine Anhöhe in anderthalb Kilometern oder etwas mehr Entfernung. Jubadi saß dort, umgeben von den Zungenlosen. Dutzende Adjutanten, Kuriere, Umenkommandeure, Schamanen, Nargatrompeter, Trommler und alte Freunde umgaben ihn, den Brennpunkt der Macht.


  Vuka hatte sich absichtlich entschieden, derzeit allein umherzuschweifen. Tamuka kannte den Grund: in Gesellschaft des Qar Qarth blieb Vuka der Zweite. Er sah Muzta hinter Jubadi stehen, und dem vom Schicksal gezeichneten Häuptling leisteten nur wenige Gesellschaft, wie auch seine beiden Umen erst weit hinten in der Marschordnung folgten. Des Durchbruchs durch die Viehlinie, des ersten Sieges, sollten sie sich nicht rühmen dürfen.


  Tamuka rutschte im Sattel hin und her. Die Lederrüstung knarrte, und der Bronzeschild seines Amtes drückte ihm schwer auf den Rücken. Hier war nicht der richtige Platz für den Tu, den Geist des Schildträgers, um seine Stimme zu erheben, denn hier regierte die Leidenschaftlichkeit. Er bemühte sich darum, seine Gefühle wieder in die Gewalt zu bekommen.


  »Merki Gor Rivah Macr!« (Wer von den Merki reitet hier?)


  Der einsame Sänger hob seine Stimme, und Bewegung lief durch die lange Reihe der Krieger, als sie sich in den Sätteln aufrichteten.


  Wie ein Mann erhoben sie ihre Stimmen:


  »Navhag vug darg!« (Wir sind die Navhag!)


  Die Verkündung des Clans begann auf der tiefsten Bassnote und lief rollend durch die Luft wie das kehlige Knurren der Nargas. Sobald der Rhythmus des Singsangs etabliert war, erhoben sich weitere, höhere Stimmen zum Kontrapunkt.


  Die Sänger warfen von neuem die Frage auf, und das Umen donnerte seine Antwort. Der Singsang wechselte langsam in einen flotteren Rhythmus, und Frage und Antwort folgten immer schneller aufeinander. Trommler schlugen mit den riesigen, mit Viehhaut bespannten Kesselpauken, auf den Rücken ihrer Pferde geschnallt, einen gleichmäßigen Schlag im Rhythmus eines pulsierenden Herzens. Auch die Hornbläser stiegen jetzt in die Sättel, reckten die fünf Meter langen Trompeten in die Luft und schmetterten einen durchdringenden, dissonanten Ton. Tamuka spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten und der Herzschlag dem Rhythmus der Trommeln folgte, der jetzt beschleunigte.


  Totemhalter bezogen vor jedem Regiment Stellung. Rauchtöpfe aus Viehschädeln erzeugten blaugrüne Qualmwolken von Weihrauch, der mit dem Wind aufstieg, um jene Ahnen zu wecken, die womöglich noch schlummerten.


  Ein goldener Wimpel, über dem eine rote Flagge wehte, stieg von Jubadis Stellung auf. Entlang der gesamten Frontlinie der Navhag wurden rote Flaggen gehoben.


  »Navhag, Navhag, Navhag!«


  Die roten Banner sanken wieder, wurden zur Seite ausgestreckt und dann in engen Kreisen geschwungen. Zehntausend Krummschwerter fuhren blitzend in die Luft, als materialisierte wie von Zauberhand ein Vorhang aus poliertem Stahl.


  Die Navhag rückten im Schritttempo ihrer Rösser vor und sangen dabei weiter ihren Clannamen. Die Trommler hielten ihren Rhythmus aufrecht; die Hörner schmetterten, und die Totemhalter zogen Rauchwolken nach.


  Vuka riss das Pferd herum, zog das Schwert und reckte es hoch.


  »Nehmen wir Blut!«, brüllte er und gab dem Pferd die Sporen.


  Lautlos fluchend nahm Tamuka den Bronzeschild vom Rücken, während er ebenfalls die Sporen gab. Das Pferd sprang los. Und noch während Tamuka die verrückte Tollkühnheit seines Schützlings verfluchte, war er doch insgeheim dankbar für diese Entladung und die Aussicht, Vieh zu töten.


  Hans blickte sich unter seinen Adjutanten um, die sich neben dem Kommandowagen versammelt hatten.


  »Sie haben Ihre Befehle -jetzt los!«


  Das Dutzend Kuriere galoppierte davon.


  »Da kommen sie«, gab Kindred bekannt.


  Hans blickte nach Westen. Die sinkende Sonne, die gerade durch eine Lücke in den Sturmwolken brach, zwang ihn, die Augen halb zuzukneifen.


  Die gewaltige Angriffslinie rückte vor.


  Er blickte die eigenen Linien entlang.


  Zwei gottverdammte Regimenter für eine Front von fast zehn Kilometern. Eine Brigade mehr, und er hätte standhalten können.


  Keuchend beugte sich Tim über den Widerrist seines Pferdes und hustete kräftig; sein Atem ging in kurzen Stößen.


  »Gottverdammtes Asthma … Typisch, dass es sich zu einem solchen Zeitpunkt meldet«, keuchte er.


  »Wir brechen jetzt lieber auf«, sagte Hans scharf. »Hier können wir nicht viel ausrichten.«


  Tim öffnete das Halfter und zog den Revolver, spannte den Hahn halb und drehte den Zylinder, um die Ladung zu prüfen.


  »Denke, ich bleibe noch eine Weile«, keuchte er.


  »Sie sind Korpskommandeur«, knurrte Hans gereizt. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Heldentaten.«


  »Ich habe gerade tausend Jungs den Befehl erteilt, hier standzuhalten, wissen Sie«, entgegnete Tim, »und ich weiß, dass es keiner von ihnen überleben wird.«


  Er musste erneut husten.


  »Verdammtes Frühlingsgras … Habe schon immer gesagt, dass es mich mal umbringt.«


  Er sah Hans an und reichte ihm die Hand.


  »Navhag!«


  Hans blickte auf. Die Angreifer trieben ihre Tiere zum Handgalopp, als sie die breiten Untiefen des Potomac erreichten, der hier kaum mehr als ein Flüsschen war. Die einsame Batterie Vierpfünder nahm ihre Arbeit auf, während einzelne Soldaten schon die ersten Schüsse auf große Entfernung riskierten.


  »Ich habe entschieden, mich hier zu stellen«, sagte Tim. »Geben Sie auf sich Acht, Sergeant. Ich denke, jeder von uns muss sich den Platz aussuchen, wo er sich stellt, und ich schätze, ich bin des Kämpfens einfach überdrüssig.«


  Hans ergriff Tims Hand und drückte sie kräftig.


  Die wenigen Stabsoffiziere und der Fahnenträger hinter Tim blickten sich nervös um, denn sie wussten sehr wohl, was diese Entscheidung für sie bedeutete; sie sagten jedoch nichts.


  Tim nahm seine Hand zurück. Er beugte sich vor, gab der Lokomotive einen Klaps auf die Flanke und riss das Pferd herum, um an die Front zurückzukehren.


  »Jetzt sehen Sie zu, dass Sie wie der Teufel von hier verschwinden und mein Korps retten!«


  Hans blickte Tim nach, als dieser im Handgalopp den Hang hinabstrebte und direkten Kurs auf die angreifenden Merki nahm.


  Der Lokführer, der danebenstand, blickte zu Hans auf.


  »Bringen Sie uns zu Bastion 100 zurück«, knurrte Hans und versuchte nicht schon mit dem Tonfall zu verraten, wie eng ihm um den Hals geworden war.


  Der Lokführer salutierte und lief zum Führerstand. Sekunden später ruckte der Zug an und fuhr zurück nach Norden zu der Stelle, wo Ingrao nach wie vor dem Angriff der Vushka standhielt. Sobald die hiesige Stellung fiel, war die ganze Linie erledigt  alles nördlich von Bastion 100 und damit mehr als zwei Divisionen waren dann vom Rest der Armee im Süden abgeschnitten. Das bedeutete das Ende der Potomac-Front.


  Hans hob den Karabiner und feuerte einen Schuss ab -eine kindische Handlung, wie er wohl wusste, und nicht weniger kindisch waren die Tränen der Demütigung und der Wut.


  »Wir können damit rechnen, dass sie mit dem Einbruch der Nacht angreifen«, sagte Andrew und blickte sich unter seinen Stabsoffizieren um. »Ich möchte, dass fünfzig Kanonen diese Überquerung beharken, sobald die Sonne gesunken ist, und den Beschuss bis zur Morgendämmerung aufrechterhalten.«


  »Das kostet uns aber letztlich fast zehntausend Kugeln«, warf Jewgeni ein, der Artilleriekommandeur des Korps. »Es strapaziert unsere Reserven, und der Krieg ist erst drei Tage alt.«


  »Die Merki werden noch an den Resten ersticken«, entgegnete ein junger Adjutant kalt und stand auf, um einen Blick über die Brüstung des Walls zu werfen.


  Und er stolperte rückwärts, drehte sich schlaff um und brach zusammen, ohne ein Wort zu sagen. Andrew musterte den toten Soldaten, der gerade Sekunden zuvor noch unanständige Bemerkungen mit seinen Freunden ausgetauscht hatte. Die Verluste entwickelten sich zu einer allmählichen Vergeudung von Menschenleben, die sie alle schier in den Wahnsinn trieb, während die Merkigeschütze einen ständigen Sprühregen aus Kartätschen und Schrapnell über den Fluss aufrechterhielten.


  Andrew wandte sich ab, als die Leiche weggetragen wurde.


  »Sie brauchen etwas Schlaf, Sir«, riskierte ein Adjutant vorzubringen.


  Andrew nickte steif. Er war seit der gestrigen Morgendämmerung auf den Beinen. In zwei Stunden würde es dunkel werden. Er musste sich etwas Schlaf holen.


  Wortlos wandte er sich von der Brüstung ab, verließ die Bastion und kehrte in sein Hauptquartier zurück, ohne der Granaten zu achten, die über ihm detonierten.


  Glockengeläut verkündete die Ankunft eines Zuges im Schutz der zweiten Linie. Die Schwaden aus Dampf und Rauch zeichneten sich hinter den Wällen der Bastion ab.


  Ein Merkiluftschiff hatte im Kampf gegen den zunehmenden Wind und die tiefer sinkenden Wolken die Lokomotive zu treffen versucht und wendete jetzt. Mit dem starken Wind im Rücken raste es über Andrew dahin und kehrte in den Schutz seines Hangars irgendwo hinter den Shenandoah-Bergen zurück.


  Andrew betrat das Hauptquartier und ging zu seinem Feldbett. Ächzend streckte er sich darauf aus.


  »Andrew?«


  Erschrocken richtete er sich auf. Kathleen stand da in der Dunkelheit.


  Sie kam näher und zeigte ein besorgtes Lächeln.


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«, raunzte er.


  »Ein schöner Empfang«, gab sie zurück und setzte sich neben ihn. Sie fuhr mit den Händen über seine Wangen und strich ihm dann eine Strähne blassblonder Haare, durchsetzt mit Grau, aus der Stirn.


  Er beugte sich vor und küsste sie leicht. Als ein lauter Donnerschlag ertönte, Sekunden später gefolgt vom Prasseln des Schrapnells an der Hüttenwand, wurde er starr.


  »Ich bin als leitende Ärztin mit dem Lazarettzug gekommen«, sagte sie sanft. »Emil hat mich geschickt.«


  »Verdammt töricht von ihm!«, schimpfte Andrew. »Hier draußen läuft etwas ab, was man unter dem Begriff Krieg kennt!«


  »Ich kann auf mich aufpassen.«


  »UndMaddie?«


  »Sie bleibt so lange bei Ludmilla.«


  Andrew gab innerlich nach, wohl wissend, dass es nutzlos gewesen wäre, mit Kathleen über den angemessenen Platz einer Frau im Krieg zu diskutieren. Solche Feinheiten hatten vielleicht zu Hause auf der Erde gegolten, aber hier kämpfte eine Nation ums nackte Überleben. Alle trugen das gleiche Risiko, und wer war er denn, dass er seiner Frau hätten befehlen können, sich zu verstecken?


  »Es läuft nicht gut, nicht wahr?«, fragte sie.


  Er nickte hölzern.


  »Ich hätte nie mit dieser Mole gerechnet. Es war eine so offenkundige Lösung, und wir haben nie entsprechend vorgeplant. Gott helfe mir, ich habe wohl zehntausend Cartha da draußen sterben gesehen. Der Fluss ist rot von ihrem Blut. Die Merki haben noch tausende mehr abgeschlachtet, die zu fliehen versuchten. Wir verheizen tonnenweise Munition, um damit eigene Artgenossen umzubringen.«


  Er brach ab. Längst schon fühlte er sich verbraucht von all dem, was er hier miterlebte.


  Aus dem angrenzenden Zimmer hörte er die Telegrafentaste klappern, und Kathleen spürte, wie er starr wurde.


  Müde rappelte er sich auf.


  Sie musterte ihn misstrauisch. Er hatte sich verändert -die Reaktionen wirkten steif, angespannt, und es lag nicht nur am Schlafmangel. Sie erinnerte sich, wie er im Tugarenkrieg gewesen war, wie er damals die drohende Niederlage gespürt, sich aber trotzdem wütend dagegen gesträubt hatte und sie auf diese Weise alle mitzog zum Sieg. Diesmal war da etwas anderes, und als sie ihm in die Augen blickte, erkannte sie schließlich, was es war: er hatte Angst.


  Der Telegrafist platzte mit aschbleichem Gesicht herein.


  »Es ist von Hans«, vermutete Andrew schon, und es war kaum noch ein Flüstern.


  Der Telegrafist hob die Meldung vor die Augen und justierte seine Brille. Mit bebender Stimme las er vor.


  »Meldung von General Schuder: die Front wurde von Bastion 85 bis Bastion 90 durchbrochen. Geschätzte mehr als zwanzig Umen greifen an. Empfehle Aufgabe der gesamten Potomac-Linie. Benötige Züge zur Evakuierung von zwei Divisionen aus Bastion 100. Erwarte, dass der Weg nach Suzdal bis zum Anbruch des Morgens abgeschnitten sein wird.«


  Benommen wandte sich Andrew ab und forderte den Sendboten des Unheils mit einem Wink auf, das Zimmer zu verlassen.


  Mit großen Augen sah Andrew Kathleen an.


  »Mein Gott«, flüsterte er. »Sie haben uns in gerade mal drei Tagen besiegt!«


  Sie saß da und schwieg.


  »Ein Jahr lang haben wir geplant, es hier draußen auszukämpfen, sie hier aufzuhalten; dann pflügen sie durch unsere Reihen, wie Hans es befürchtet hatte, und ich konnte es nicht vorhersehen.«


  Er trat an den Kartentisch, zeichnete das Ausmaß des Durchbruchs mit dem Finger nach und schüttelte benommen den Kopf.


  Dann knallte er mit der Faust auf den Tisch.


  »Gott verdamme sie alle!« Kathleen hörte, wie seine Stimme bebte.


  Sie stand auf und trat ihm gegenüber an den Tisch.


  »Falls sie dich schon gebrochen haben«, sagte sie mit einem kalten Unterton, »dann könnte ich genauso gut gleich nach Suzdal zurückkehren, Maddie ersticken und mir dann selbst die Kehle durchschneiden.«


  Erschrocken blickte er zu ihr auf.


  »Ob es dir gefällt oder nicht, alles hängt von dir ab, Andrew Keane.«


  »Ich habe mit meinen Planungen eine Katastrophe herbeigeführt. Ich habe genau das getan, was die Merki von mir erwarteten, und geglaubt, wir könnten sie außerhalb unserer Grenzen stoppen. Dabei hatten wir nie genug Leute. Wir waren zu dünn verteilt, und ich hätte es erkennen müssen. Diese verdammten Aerodampfer konnten uns wie Falken im Auge behalten; sie wussten alles und wir nichts. Ich hätte …«


  »Du hättest sollen, und du hast nicht«, entgegnete Kathleen scharf.


  Er bedachte sie mit einem kalten Blick.


  »Wir haben unter den gegebenen Umstanden unser Bestes getan, aber noch ist es nicht vorbei«, erklärte sie, und ihr Ton klang wieder etwas sanfter.


  Er versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  »Weißt du«, flüsterte er traurig, »ich fürchte mich gar nicht vor dem Tod, Kathleen. Er stellt sich mir fast als eine Erlösung dar.«


  Er wandte den Blick von ihr ab; die Hütte erzitterte unter einer Artilleriesalve.


  »Es liegt an dem, was ich durchlebe; daran, dass ich alles noch einmal und dann ein weiteres Mal tun muss, scheinbar für immer. Gott, ich bin es so leid! Heute wurde ich geschlagen. Tausende Jungs, die mir vertraut haben, sind tot oder werden es sein, ehe es Morgen wird.«


  »Der Krieg hat gerade erst begonnen«, sagte sie sanft. »Noch viele werden sterben, selbst wenn wir siegen. Aber wir verlieren ganz gewiss, Andrew, falls du dich jetzt selbst hängen lässt.«


  Sie kam um den Tisch herum und ergriff seine Hand mit einer Sanftheit, die nach dem kurzen Aufblitzen von Zorn überraschend wirkte.


  »Ich muss zurückkehren, muss die Verwundeten beim Abtransport begleiten. Der Rest liegt bei dir, mein Liebster.«


  Sie blickte ihm einen Moment lang suchend in die Augen und fragte sich dabei, was sich verändert hatte, was verloren gegangen war. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, während er in der Offiziersmesse der Ogunquit schlief: die zerbrechliche, schmale Gestalt ausgestreckt, die jungenhaften Züge sogar im Schlaf von Schmerz gezeichnet. Schon damals war er dicht an der Grenze der Belastbarkeit gewesen; dafür hatten drei lange Kriegsjahre gesorgt. Trieb ihn der jetzige Krieg schließlich über diese Grenze?


  Sie hatte sich selbst geschworen gehabt, niemals einen Soldaten zu heiraten, nicht, nachdem sie ihren früheren Verlobten bei Bull Run verloren hatte. »Meine liebste Kathleen«, so begann sein letzter Brief, »falls deine liebevollen Augen jemals diese Worte lesen, bedeutet es, dass wir einander nie mehr sehen werden.«


  Das hatte sie beinahe umgebracht, und doch entwickelte sie letztlich Liebe für diesen sanften, starken und jetzt auch verängstigten Mann. Sie liebte ihn aufgrund dieser Angst nur umso mehr  dieser Angst, geboren aus einer viel zu lange getragenen, schrecklichen Last, die in seinem Traum von Freiheit für eine ganze Welt bestand. Irgendwie musste Kathleen ihn jetzt mit ihrer eigenen Seele erfüllen, um die Kraft zu retten, die wie rissiges Glas zu zersplittern drohte.


  »Selbst wenn wir diesmal beide umkommen«, flüsterte sie, »bleibt immer noch Maddie. Was wird aus ihr, falls du verlierst?«


  Er schien zusammenzuzucken, als der Name seiner Tochter fiel.


  »Drücke sie für mich«, sagte er. Er küsste Kathleen leicht auf die Lippen und wich zurück, wobei er mit der rechten Hand schon die Uniform zu richten versuchte. Kathleen zwang sich zu einem Lächeln. Erneut diese Furcht, nie zu wissen, ob ein Lebwohl vielleicht das letzte war.


  Er nickte ihr nervös zu und wandte sich ab, als sie die Hütte verließ, denn er schämte sich der Tränen, die ihm kamen. Für lange Minuten stand er allein da, wohl wissend, dass unmittelbar draußen vor der Tür Dutzende auf seine Befehle warteten.


  Der engste Freund, den er je gehabt hatte, kämpfte in diesem Augenblick keine hundert Kilometer entfernt um sein Leben, um ihr aller Leben. Andrew warf erneut einen Blick auf die Karte und zeichnete die Linien nach. Einen endlosen Abend voller »Was wäre wenns« lang hatten sie darüber diskutiert, hatten sich Katastrophen ausgemalt und Möglichkeiten, was dann zu tun war. Bei all ihren Planungen hatte Andrew jedoch fest geglaubt, den ersten Ansturm aufhalten zu können und sich erst im Sommer, wenn der Fluss zu einem Rinnsal reduziert war, zu der Ausweichlinie zurückziehen zu müssen, die sie im Verlauf des Frühjahrs am Waldrand angelegt hatten. Hätten sie nur bis in den Spätsommer durchgehalten, dann hätte die Horde vor der Wahl gestanden, sich entweder zurückzuziehen oder zu hungern.


  Wenn es Morgen wurde, war die Bahnlinie von Norden aus zurück nach Suzdal wahrscheinlich durchtrennt, und er konnte davon ausgehen, dass die meisten Umen dann direkt nach Osten vorstießen und schließlich nach Süden abschwenkten, um sich mit den Kräften zu vereinen, die ihm hier gegenüberstanden.


  Meisterhaft.


  Hans geriet so in Gefahr, abgeschnitten zu werden, und ein Großteil seines Korps drohte mit ihm unterzugehen, einige der besten Truppen der ganzen Armee.


  Andrew starrte auf die Karte und wusste sehr gut, worauf sie sich alle in einer solchen Lage längst geeinigt hatten. Und wusste sehr gut, dass das grundlegendste Prinzip lautete: immer Kräfte in einen Sieg zu investieren, niemals zusätzliche Kräfte in eine sichere Niederlage zu steuern. Er spürte, wie sich ihm der Magen anspannte, als stünde Hans gleich hier neben ihm, fixierte ihn mit seinen Falkenaugen und erklärte ihm, was getan werden musste.


  Er ging ins Telegrafenbüro, und während der Telegrafist die sechs chiffrierten Wörter tippte, starrte er Andrew an.


  Andrew verließ die Hütte und gesellte sich zu seinem wartenden Stab.


  »Er hat die Trompete geblasen«, sagte Andrew leise.


  »Mein Gott, wir ziehen ab?«, schrie ein Adjutant.


  Andrew nickte.


  »Mehr als das halbe Korps von Hans wurde abgeschnitten. Morgen schon werden die Merki unsere hiesige Stellung von hinten angreifen. Ich habe Befehl gegeben, dass die Reservezüge in der Nacht hier anfahren, um die Armee zu evakuieren und hinter den Neiper zurückzuholen.«


  »Was ist mit General Schuder?«


  »Er ist jetzt auf sich selbst angewiesen«, sagte Andrew leise. »Sollten wir versuchen, ihn zu retten, ginge die ganze Armee auf dieser Steppe unter. Wir versuchen, einige Züge aus Suzdal über die Nordstrecke zu Bastion 100 zu schicken und ihn herauszuholen, ehe die Merki die Linie unterbrechen.«


  »Kesus und Perm mögen ihm beistehen«, flüsterte ein Adjutant.


  »Kesus möge uns allen in den kommenden Tagen beistehen«, sagte Andrew.


  Verzeih mir, Hans, flüsterte er vor sich hin, als er in die Hütte zurückkehrte und die Tür schloss.


  Kapitel 6


  


  


  »Er hat die Trompete geblasen.«


  John Mina blickte Pat an.


  »Die niemals zum Rückzug blasen soll«, sagte Pat leise.


  Kai rutschte nervös auf dem Stuhl herum und betrachtete die Lagekarte an der Wand.


  »Wie konnten wir die Potomac-Linie nur so schnell verlieren?«, fragte er traurig. Er stand auf und strich mit der verbliebenen Hand die Falten der langen schwarzen Jacke glatt.


  »Es war ein Risiko«, antwortete Pat fast abwehrend. »Lee hat 1864 fast die gleiche Frontlänge mit etwa der gleichen Anzahl Truppen gehalten.«


  »Fast fünfhundert Kilometer Schienenstrecke und über hundertfünfzig Kilometer Befestigungen  alles verloren«, flüsterte John und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Am angrenzenden Zimmer blieb die Telegrafentaste nicht stehen. Ein Bursche brachte die jüngsten Meldungen, und Pat las sie schweigend durch, ehe er sie weiterreichte.


  »Sind wir vorbereitet?«, fragte Kai schließlich und sah dabei John an.


  »Dreißig Lokomotiven mitsamt den Wagen stehen hinter den Linien bereit, um die Soldaten und die Artillerie zurückzuholen. Zum Glück hatten wir entschieden, das Hauptdepot hier in Suzdal zu belassen. Wir verlieren die unmittelbaren Versorgungsgüter, die schon an der Front sind, aber sonst nichts.«


  »Aber was wird aus unseren übrigen Plänen?«


  John schüttelte den Kopf.


  »Wir haben uns am Potomac auf ein Glücksspiel eingelassen und glaubten, noch mindestens zwei weitere Monate Zeit für die Ausweichlinie beim Bahnhof Wilderness Station zu haben sowie für noch stärkere Befestigungen am Oberlauf des Neiper. Wir hatten darauf gezählt, noch wenigstens zwei weitere Korps Infanterie zu haben und weitere zwanzig Batterien Geschütze für die Entscheidungsschlacht Anfang Juli.«


  Er legte eine kurze Pause ein und lehnte sich zurück, als grübelte er über ein theoretisches Problem.


  »Womöglich verlieren wir Hans komplettes Korps«, sagte Pat leise, während er die Meldungen sichtete, die aus dem Hauptquartier des bedrängten dritten Korps eingingen. »Der Bruch ist schon jetzt acht Kilometer tief -nur die Dunkelheit hält die Merki noch auf.«


  Pat stand vom Stuhl auf. Er beugte sich über den Tisch, justierte den Docht der Öllampe und blickte Kai an.


  »Falls wir sämtliche Männer Kindreds verlieren, dann denke ich nicht, dass wir den Feind noch aufhalten werden«, sagte er leise. »Es geht dort um ein Drittel all unserer Veteranen.«


  »Wir verlieren vielleicht sogar, falls wir sie retten«, gab John kalt zu bedenken. »Die Merki erleiden bislang anscheinend verdammt wenig Verluste. Dabei müssten wir ihnen zehnmal mehr Verluste zufügen, als wir selbst erleiden, um siegreich zu bleiben. Ich bezweifle jedoch, dass wir auch nur ein Verhältnis von zwei zu eins erreichen. Sie werden fast noch intakt sein, sobald sie den Neiper erreichen.«


  »Was zum Teufel sagen Sie beide da?«, raunzte Kai wütend. »Wir alle waren so verdammt zuversichtlich, dass wir stets siegreich bleiben würden. Jetzt haben wir diese Schlacht verloren, aber es ist nur die erste des ganzen Krieges.«


  Pat blickte zu Kai hinab und lächelte.


  »Wenn wir mal vom günstigsten Fall ausgehen: können wir die Neiperfront halten?«, fragte Kai und erwiderte Pats Blick.


  Der Artillerist zupfte an seinem Bart und runzelte die Stirn.


  »Dieser Trick mit der Mole … Wir hätten nie erwartet, dass sie so was tun, aber wir hätten verdammt noch mal damit rechnen müssen!


  Die gleiche Nummer werden sie am Oberlauf des Neiper durchziehen. Sie haben hundertsechzig Kilometer Fluss vor sich. Sie können die ganze Strecke sondieren, eine ungeschützte Stelle finden und dort übersetzen. Sobald sie ihn überquert haben …« Er wurde still.


  »Wie lange brauchen sie dafür?«, fragte Kai scharf.


  »Falls sie die gefangenen Carthas heranführen: in einer Woche können sie sie etwa zweihundert Kilometer weit treiben«, antwortete John.


  »Dann haben wir eine Woche Zeit, um uns etwas zu überlegen!«, bellte Kai.


  »Ich breche lieber gleich auf«, sagte John Mina und erhob sich. »An der Neiperbrücke wird das reinste Chaos herrschen, und wir müssen noch die Züge sortieren.«


  Er nahm einen Stoß Papiere zur Hand, stopfte sie in seinen Ranzen und verließ das Zimmer.


  Pat packte seinen Hut und ging zur Tür.


  »Wo finde ich Sie?«, fragte Kai.


  Pat lächelte.


  »Ich fahre an die Front; jemand muss doch Hans herausholen.«


  »Andrew erwartet, dass Sie hier bleiben.« Pat lachte gutmütig und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Warum halten wir an?«, knurrte Tamuka.


  Instinktiv kauerte er sich im Sattel zusammen, als ein Lichtblitz über den Himmel zuckte.


  Er bemühte sich darum, die Angst zu beherrschen, als er die Schreie der Unglücklichen hörte, die der Blitz getroffen hatte. Der Donner rollte vorbei. Ein weiterer Blitz zuckte herab, fuhr in den Schild seines Gefährten und leuchtete dabei heiß und klar auf der polierten Außenseite.


  Hulagar streckte die Hand aus und gab dem anderen Schildträger einen Klaps auf den Ellbogen.


  »Deshalb!«, schrie er, als ein weiterer Donnerschlag über die Steppe rollte.


  »Es ist zu dunkel, es regnet und wir brauchen Ruhe. Ruhe du dich auch aus, mein junger Freund, denn dein Ka brodelt vor Blutgier. Ruhe dich aus; der Sieg heute war gut.«


  Tamuka schüttelte Hulagars Hand ab und schämte sich, weil er kurz der Angst zum Opfer gefallen war. Und doch war es selbst für den Qar Qarth akzeptabel, wenn er Angst zeigte, sobald die Fackeln Worgs am Himmel aufleuchteten, denn schließlich brannten sie mit dem Feuer eines Gottes. Tamuka wendete das Pferd und blickte zu der Stelle hinüber, wo Jubadi saß, kaum erkennbar im Licht einer unstet flackernden Fackel; dann wollte er das Pferd antreiben. Hulagar griff ihm jedoch an den Zügel, und Tamuka sah ihn wütend an.


  »Tu es nicht!«, zischte Hulagar. »Es steht dir nicht zu. Du treibst dich selbst zu hart voran.«


  »Wir haben sie an der Gurgel! Du hast sie fliehen gesehen; du hast das Gemetzel miterlebt, als ihre Linie brach!«


  »Ja«, sagte Hulagar leise, »und ich habe dich in der Vorhut gesehen. Ich habe gesehen, wie du mit Freude im Blick flüchtendes Vieh niedergehauen hast. Ist das noch ein Schildträger?«


  Tadel schwang nachdrücklich in seinem Ton mit, und Tamuka blickte unbehaglich auf.


  »Der Kampf ist nicht unsere Aufgabe; unsere Aufgabe ist es, zu beschützen und zu beraten und nicht selbst das Blut des Feindes zu nehmen. Sollen unsere Qarths das tun!«


  Spürte Hulagar es denn nicht?, fragte sich Tamuka. Diese Schlacht diente nicht der Freude und nicht dem Beweis des eigenen Namens. Dies hier ging über Krieg hinaus, war ein Ringen um das Überleben der Horde, aller Horden, sogar der in Schande gefallenen Tugaren und der verfluchten Bantag, die nach wie vor ihren eigenen Ritt gen Osten fortsetzten und den Merki die blutige Bürde überließen, sie alle zu retten.


  Wie seltsam sie war, diese Lust. Vor einem Jahr noch hatte Tamuka geglaubt, er hätte sich gelöst von allen Dingen, außer dem Weg des Begreifens, dem Aufstieg zum reinen kristallklaren Licht des Schildträgers.


  Er musterte die Versammlung und erblickte Vuka an der Seite seines Vaters, und Tamuka empfand Verachtung. Er erinnerte sich an Vuka beim Angriff, wie er ganz vorn mitgeritten war, als alle es sehen konnten; wie er dann jedoch im Augenblick des Grauens ein Stück zurückblieb, als sie die Linie mit den Fallgruben durchquerten, wo Pferde schreiend stürzten, dann die Flanke zu den Wällen hinauf, wo sich Vieh erhob und ihnen direkt in die Gesichter schoss. Vuka fiel nicht weit genug zurück, um auffällig zu werden, aber doch genug, um sich zu schützen.


  Das war nicht die kluge Entscheidung eines Qar Qarth, eines Häuptlings, der wusste, dass er zuzeiten andere nach vorn stürmen lassen musste, um sich nicht sinnlos der Gefahr auszusetzen. Nein, Vukas Verhalten war anders, war Ausdruck einer beharrlichen Furcht. Es war in Ordnung, wenn Vieh sich wie Vieh benahm, und es war in Ordnung, sich rasch die Klinge mit dessen Blut zu befeuchten. Aber in einer Situation, in der das Vieh den Tod brachte, einen letztlich ehrlosen Tod ohne Ehre, da zeigte Vuka Angst.


  Dieser Anblick hatte in Tamuka den Irrsinn entfesselt, und er war nach vorn gesprungen, hatte den Schild von Vukas Seite gesenkt, das Krummschwert gezückt und war über die Brüstung gestürmt. Sein Pferd fiel, rollte strampelnd und schreiend in die feindliche Festung hinab, und das Stück Vieh, das das Tier niedergeschossen hatte, stand keuchend da, das Gesicht bleich und abgespannt. Der Mann hob die Faustfeuerwaffe erneut und drückte den Abzug, aber der Hahn schlug auf eine leere Kammer.


  Tamuka dachte mit einem inneren Schaudern daran zurück. Er hatte in diesem Augenblick geglaubt, er wäre so gut wie tot, niedergestreckt von der Hand eines bloßen Tieres, und das hatte ihn mit Wut erfüllt.


  Das Stück Vieh war nicht schnell gestorben, dafür sorgte er. Er nahm sich Zeit für die Schwerthiebe  erst die Arme, ehe der tödliche Hieb gegen den Kopf erfolgte.


  Vuka lachte über diesen Anblick und tauchte das eigene Schwert in die offenen Wunden des Mannes, als wäre er seine Beute; dann lief er weiter.


  Nein, Hulagar hatte das nicht mitempfunden und spürte immer noch nicht, wie mörderisch diese Auseinandersetzung wirklich war.


  »Falls wir jetzt nachsetzen«, sagte Tamuka kalt, »können wir bis zum Morgen ihre beide Straßen aus Eisenstreifen unterbrechen.«


  »Die Umen sitzen seit gestern Nachmittag im Sattel und haben dabei über hundertfünfzig Kilometer überbrückt!«, hielt ihm Hulagar scharf entgegen. »Wir haben eine Schlacht geschlagen, und unsere Pferde brechen vor Erschöpfung schier zusammen. Falls wir jetzt die ganze Nacht weitermachen, könnte bei Anbruch des Morgens alles verloren sein: unsere Krieger zu erschöpft, um noch zu kämpfen, unsere Pferde zu müde, um noch zu laufen. Tausende von ihnen sind schon tot.«


  Tamuka schnaubte verächtlich, musste aber zugleich darum ringen, das Zittern der Gliedmaßen zu beherrschen. Er blickte zum Nachthimmel auf, während ihm der Regen übers Gesicht spülte und innerhalb der Rüstung hindurchlief, und er schauderte über das kalte, klamme Gefühl des nassen Leders.


  »Warum kann die Nacht nicht Tag sein, wenigstens in diesem Augenblick?«, rief er. »Nur für diese Stunden? Sie werden entkommen!«


  Hulagar war erschrocken von Tamukas düsterer Eindringlichkeit und schwieg.


  »Wir könnten der Sache hier ein Ende machen!«, raunzte Tamuka. »Wir könnten sie fern ihrer Städte von jedem Rückzug abschneiden, um dann in zehn Tagen unbehindert in ihr Land einzumarschieren.«


  »Unser Fürst, der Qar Qarth, glaubt, das wir so viel schon erreicht haben.«


  »Dann ist er ein Dummkopf!«, zischte Tamuka.


  Benommen wendete Hulagar sein Pferd. Er lenkte es eng an Tamukas Seite und packte den anderen Schildträger am hohen Kragen des Lederwamses.


  »Du gehst zu weit, Schildträger des Zan Qarth!«


  »Du vergisst«, wandte Tamuka ein, »dass wir es sind, die ebenfalls Macht in Händen halten. Du vergisst, dass wir es sind, die sogar den Qar Qarth selbst beseitigen dürfen, falls er sich als unwürdig erweisen sollte zu herrschen, damit der Weg für einen Besseren frei wird.«


  »Ich bin der Schildträger des Qar Qarth«, zischte Hulagar. »Ich allein habe diese Macht. Ich allein bin der Qarth unserer Bruderschaft. Ich allein darf solche Gedanken hegen, und dies auch nur in der Stille meines eigenen Geistes!«


  Tamuka befreite sich aus Hulagars Griff.


  »Der Vorstoß einer einzigen Nacht! Durchtrennen wir die Eisenstreifen des Feindes fünfzehn Kilometer nordöstlich von hier und achtzig Kilometer südöstlich von hier. Dann hätten wir sie jetzt gleich im Sack!«


  »Die Entscheidung wurde gefällt«, entgegnete Hulagar, »und ich bin mit ihr einverstanden. Wir haben viel gewonnen. Obwohl wir von großer Zahl sind, dürfen wir nicht vergessen, dass wir es nach diesem Krieg wieder mit den Bantag zu tun haben, ungeachtet aller Versprechungen, die du ausgehandelt zu haben glaubst. Unsere Krieger fallen vor Erschöpfung aus den Sätteln. Keine Sterne sind zu sehen, die uns führen. Woher sollen die Krieger also auch nur die Richtung erkennen, die sie in dieser Dunkelheit einschlagen? Du verlangst zu viel. Bei Anbruch des Tages wären sie nicht mehr fähig zu kämpfen  hätten sich verstreut und schwebten in Gefahr, ihrerseits angegriffen zu werden.


  Wir müssen in diesem Ringen obsiegen, aber wir müssen den Sieg auf eine Art und Weise erringen, dass wir auch den nächsten Krieg gewinnen. Du hingegen tust so, als wäre in diesem Krieg des Viehmetzeins das Leben von Zehntausend, von Fünfzigtausend ohne Belang. Hast du nichts von den Verlusten der Vushka Hush vernommen?«


  »Die Hälfte von ihnen sind tot«, sagte Tamuka trocken, »aber sie haben sich gut geschlagen.«


  »Ja, das haben sie.«


  Erschrocken drehte sich Tamuka um und sah, wie sich Jubadi zu ihnen gesellte. Einen Augenblick lang geriet er in Panik und schämte sich ihrer zugleich, als stünde er einem Vater gegenüber, der Zeuge taktlosen Benehmens geworden war.


  Jubadi musterte ihn.


  »Mein Sohn berichtet, du hättest einen ihrer Anführer abgeschlachtet«, sagte er trocken.


  Tamuka nickte.


  »Eine seltsame Tat für einen Schildträger.«


  »Er stand im Weg«, entgegnete Tamuka.


  Jubadi lächelte.


  »Vergiss deine andere Aufgabe nicht, Tamuka.«


  Tamuka nickte, ohne etwas zu sagen.


  »Es ist Zeit zu schlafen«, sagte Jubadi mit einem Blick zum Nachthimmel. Ein weiterer Blitz zuckte darüber hinweg und tanzte zwischen den Wolken. Jubadi sah es sich reglos an, und der Regen glättete seine wallende Mähne.


  »Nachts Krieg zu führen, das war nie unsere Art. Und wenn Worg spricht, ist ebenfalls nicht die Zeit zu kämpfen. So lauten die Worte unserer Väter.«


  »Wenn wir gegeneinander stehen«, wandte Tamuka ein. »Aber gegen Vieh?«


  Jubadi drehte sich wieder zu ihm um.


  »Wir erledigen sie morgen; sie sind so erschöpft wie wir.«


  »Hoffen wir es«, sagte Tamuka leise.


  Jubadi sagte nichts und wandte sich ab.


  »Brennt nieder, was noch übrig ist!«, schrie Hans und deutete auf ein Lagerhaus mit offener Wand, das noch dicht gefüllt war mit Rationen.


  Schrill pfeifend fuhr ihm abgelassener Dampf über die Beine, und ein Funkenregen stieg hinter ihm auf. Er drehte sich um und verfolgte, wie der Zug aus dem Depot fuhr und Kurs direkt nach Osten nahm; dabei drehten die Rader mehrere Male durch, ehe sie auf den nassen Gleisen griffen.


  Die geschlossenen Güterwagen glitten vorbei. Im Laternenlicht sah er, dass sie dicht gefüllt waren mit Verwundeten. Ein halbes Dutzend offene Wagen folgten am Schluss des Zuges, auf jedem davon zwei Feldgeschütze, wobei die Munitionswagen zurückblieben.


  Auf einmal hatte Hans eine Idee. Er blickte den jungen Gregori an, der neben ihm stand.


  »Junge, ich brauche Sie, um die Dinge zu organisieren. Steigen Sie in diesen verdammten Zug! Organisieren Sie die Truppen wieder, sobald sie hinter dem Neiper sind.«


  »Aber, Sir, ich werde hier gebraucht!«


  »Hier werden Sie mir aber auch glatt verflucht viel nützen!«, knurrte Hans. »Jetzt los mit Ihnen!«


  Gregori zögerte und sah den Zug an, der langsam vorbeiratterte.


  »Los!«, bellte Hans.


  Gregori salutierte und lief zum Zug.


  »Sobald Sie zu Hause sind«, schrie ihm Hans nach, »heiraten Sie gefälligst dieses Mädchen, von dem ich gehört habe!«


  Gregori blickte zurück, zögerte, salutierte noch einmal traurig und sprang auf den letzten Wagen, als dieser gerade vorbeirollte.


  Hans blickte ihm wehmütig nach und bemerkte kaum, dass sich Ingrao zu ihm gesellt hatte.


  »Sie werden wohl sentimental«, fand Ingrao.


  »Er hat das Zeug zu einem guten Kommandeur«, antwortete Hans sanft. »Er hat die Chance verdient.«


  Hans sah Ingrao an, der schweigend verfolgte, wie der Zug im Nebel verschwand.


  »Das waren alle«, stellte Charlie traurig fest. »Es tut mir Leid, was die Übrigen angeht.«


  »Sie haben hinausgeschafft, wen sie konnten«, sagte Hans.


  »Ich habe heute die halbe Korps-Artillerie verloren -drei Batterien Napoleoner, zwanzig Vierpfünder.«


  »Sie haben die Vushka aufgehalten.«


  »Die halbe Artillerie, um ein Umen zu vernichten? Bei dieser Quote erledigen wir acht Umen, und ihnen bleiben noch dreißig.«


  Hans wandte sich ab. Wieder das Flattern, die Leichtheit, der stechende Schmerz.


  Und er feilschte aufs Neue mit sich: nicht jetzt! Lass mich das hier zu Ende bringen.


  »Wir brauchen noch acht Züge«, sagte er und blickte Charlie an, als könnte man die Züge aus dem Nichts herbeirufen, indem man einfach den Wunsch äußerte.


  Er blickte zum Himmel hinauf, über den ein Lichtblitz fuhr. Eine schwere Regenbö fegte an ihnen vorbei, hob seinen Poncho an und durchnässte seine Beine.


  »Wie spät?«


  Charlie schüttelte den Kopf.


  »Mitternacht muss vorbei sein.«


  Also noch sechs Stunden.


  Er traf Anstalten, sich abzuwenden, aber Charlie packte ihn am Ärmel und drehte ihn wieder um.


  »Jemand wird letztlich zurückbleiben müssen«, sagte Charlie. »Sie wissen das, ich weiß das. Jemand muss den Rückzug der anderen decken. Wir können nie alle aus der Schlacht abziehen, in die Züge laden und hinausbringen. Man riecht hier schon die Anfange einer Panik.«


  Hans nickte.


  Aus dem Durchbruch im Norden zog er schon die ganze Nacht lang Männer ab  das, was von zweieinhalb Divisionen übrig war. Er zog sie am Depot zusammen, lud sie dort in die Züge und fuhr sie nach Osten, hinaus aus dem Kessel, der von den Vushka im Norden und der geballten Masse der Horde im Süden gebildet wurde. Erst zwei Brigaden waren draußen. Wenn der Morgen anbrach, herrschte womöglich schon das Chaos.


  »Wir schaffen sie hinaus. Geben Sie die Meldung weiter: ich möchte alle Einheiten innerhalb einer Stunde an dieser Schienenstrecke in Formation aufmarschiert sehen. Wir geben die gesamte Frontlinie auf«, sagte Hans leise.


  »Die Frontlinie aufgeben! Und was, wenn die Merki durchstoßen?«


  Erneut peitschte ein Regenguss herab, und der kalte Wind trieb ihn zu einem fast horizontalen Laken.


  »Dieses Wetter schickt uns der Himmel, um unseren Rückzug zu tarnen«, erklärte Hans. »Ich bezweifle, dass diese schmutzigen Drecksäcke nachts bei solchem Wetter angreifen. Wir führen die Jungs schnurstracks nach Osten zu den Zügen, die dort einfahren werden. Wenn der Morgen anbricht, schließen die Merki den Kessel, und mit etwas Glück bleiben wir dabei außerhalb. Jetzt aber los!«


  Ingrao musste lächeln, salutierte und rannte los.


  Hans tastete in der Hosentasche nach Kautabak. Er zog den kümmerlichen Rest des Priems hervor und fluchte. Natürlich ging ihm das Zeug in einer solchen Lage aus. Er steckte diesen Rest in die Tasche zurück.


  »Zwei Stunden bis zur Morgendämmerung.«


  Andrew nickte schweigsam.


  Es goss in Strömen, und er sprach lautlos ein Dankgebet.


  Geduckt spähte er in den dahinjagenden Regendunst, und die Fluten des Potomac liefen ihm über die Stiefel.


  Er konnte sie am anderen Ufer hören, wo ihre Rufe widerhallten. Sie arbeiteten nach wie vor daran, obwohl der Pegel durch den seit Anbruch der Nacht tobenden Sturm schon gestiegen war.


  Ein Blitz leuchtete dort drüben auf, und ein Sprühregen Kartätschengeschosse peitschte über den Fluss; sie prasselten in die schlammverkrusteten Wälle hinter Andrew.


  Noch war der Angriff nicht eröffnet. Die Nacht und das Wetter hatten sich zumindest vorläufig darauf verständigt, Andrew bei der Rettung seiner Armee zu helfen.


  »Gehen wir«, flüsterte Andrew. Er drehte sich um und mühte sich den rutschigen Hang hinauf, und schlammverkrustete Burschen zogen und schoben ihren Kommandeur zurück über den Wall.


  Barney stand hier vor ihm, kaum erkennbar im Sturm.


  »Sie wissen, was jetzt zu tun ist«, sagte Andrew.


  »Weiterfeuern bis etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang. Dann die Kanonen vernageln und uns wie der Teufel zur Bahnlinie zurückziehen.«


  »Ich denke nicht, dass die Merki schon vor dem Morgengrauen etwas unternehmen. Es ist einfach zu dunkel, um die Flöße zu Wasser zu lassen.«


  »Um meinetwillen hoffe ich das«, sagte Barney und zwang sich zu einem grimmigen Lachen.


  Andrew gab ihm einen Klaps auf den Rücken.


  »Wir sehen uns am Neiper«, sagte er. Er erwiderte Barneys militärischen Gruß und ging weiter.


  Auf dem ganzen Weg zurück ins Hauptquartier behielt er den Poncho an. Das Ding war die alte Einheitsgröße der Nordstaatenarmee. Wer immer diesen Schnitt bewilligt hatte, musste zwergwüchsig gewesen sein, dachte Andrew kalt. Bei einem Menschen von über einsachtzig reichte der Poncho kaum über die halben Oberschenkel, und die nasse Wolle der Hose klebte an Andrews spindeldürren Beinen.


  Er blickte sich in der Hütte um. Alle Karten und seine persönliche Habe waren schon verladen. Er ging ins Hinterzimmer, und der Telegrafist blickte besorgt auf.


  »Irgendeine Nachricht?«


  »Bei Bastion 60 sind sie knapp an Zügen. Wie Sie befohlen haben, vernageln sie dort die Geschütze und schieben sie von den Güterwagen, um den nötigen Platz freizumachen und das letzte Regiment herauszuholen.«


  »Warten Sie eine Minute.« Er hob die Hand, als die Taste wieder losklapperte.


  Er tippte eine kurze Antwort und blickte auf.


  »Die Telegrafenstation von Bastion 60 macht dicht. Der letzte Zug fährt gerade aus. Alle Männer sind eingestiegen.«


  Andrew nickte, und der Telegrafist blickte wieder auf den Meldungszettel.


  »Alle Positionen östlich von hier wurden aufgegeben und geräumt. Die beiden Züge, die von Nummer 60 kommen, müssten innerhalb einer Stunde auf der Heimatstrecke sein. Einige Merki konnten fünfzehn Kilometer westlich von hier herüberkommen, aber wir haben sie kurz vor der Bahnlinie aufgehalten. Alle Männer von unserer Front sind weg, abgesehen von den beiden Regimentern Barneys. Das ist alles, Sir.«


  »Machen Sie zu; wir brechen auch auf.«


  Der Telegrafist nickte dankbar und tippte eine kurze Meldung. Sekunden später riss er die Taste von der Leitung und sammelte behutsam die nassen Batterien ein, die er in einen Tragekasten packte.


  »Alles abgeschaltet, Sir.«


  »Dann gehen wir«, sagte Andrew.


  Er ging hinaus in den Sturm und warf einen abschließenden Blick in die Runde.


  »Ein Jahr Planungen«, flüsterte er, tadelte sich selbst mit einem leisen Fluch und stieg in den wartenden Waggon.


  Seine Stabsoffiziere drängten sich um den qualmenden Ofen, und der Geruch von nasser Wolle hing hier dick in der Luft. Mehr als einer der jungen Offiziere war schon eingeschlafen und hatte sich zwischen Haufen von Ausrüstungsgegenständen zusammengerollt.


  »Fahren wir nach Hause«, flüsterte Andrew. Sekunden später ruckte der Zug an und folgte dem Nebengleis zur Hauptweiche, um von dort auf die Strecke nach Suzdal zu schwenken.


  »Was zum Teufel meinen Sie damit, Sie könnten keinen weiteren Zug hinaufschicken?«, brüllte Pat, der über dem Bahnhofsvorsteher aufragte, als wäre er bereit, ihn umzubringen.


  »Der Regen hat die Gleise an zwei Stellen unterspült: einmal fünfzehn Kilometer unterhalb von hier, die andere Stelle hinter den von der Front kommenden Zügen. Dadurch ist die Strecke verstopft. Es wird ein paar Stunden dauern, das zu reparieren. Wir müssen die sechs Züge, die von der Front kommen, hier durchleiten, sodass die Strecke wieder frei wird, ehe wir noch einen Zug hinausschicken.«


  »Gott verdamme es!«, brüllte Pat und schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Bahnhofsvorsteher sprang erschrocken rückwärts.


  »Während Sie hier herumsitzen, warten Schuder und fast drei verdammte Brigaden auf die Evakuierung!«


  »Wir arbeiten daran!«, keuchte der Bahnhofsvorsteher.


  »Tun Sie etwas!«


  »Ich habe selbst einen Sohn da draußen!«, schrie der Mann mit brechender Stimme. »Denken Sie nicht, dass ich längst etwas tue?«


  »Lassen Sie die Soldaten aus den Zügen da draußen aussteigen, und schicken Sie die Züge zurück an die Front.«


  »Daran haben wir selbst schon gedacht«, wandte der Bahnhofsvorsteher ein. »Aber hinter den Zügen muss ja auch erst noch eine dieser unterspülten Stellen ausgebessert werden. Sie könnten nur gut fünfzehn Kilometer zurückfahren und müssten dann erneut warten. Und die Rückwärtsfahrt geht nur langsam. Die Gleise sind in schlimmem Zustand  in diesen Wäldern hat sich der verdammte Bodenfrost gerade erst ansatzweise verzogen. Werden die ganzen Wagen von der Lok geschoben, entgleisen sie höchstwahrscheinlich. Da läuft es schneller, wenn wir die unterspülten Stellen ausbessern, die Strecke wieder frei machen und dann richtig herum zurückfahren. Glauben Sie mir, wir haben uns das überlegt.«


  Pat betrachtete den Mann, der vor ihm stand, voller Angst vor Pats Zorn und doch auch selbst erfüllt von frustrierter Qual.


  »Tun Sie, was Sie können«, sagte Pat, stolzierte zum regennassen Fenster hinüber und blickte hinaus.


  Das Nebengleis war ein Meer des Chaos. Es regnete Bindfaden. Auf der anderen Seite der Streckte hockten niedergeschlagene Männer gruppenweise zusammen; sie hatten den Zug verlassen müssen, der nun darauf wartete, wieder die Strecke hinauffahren und den Rest ihrer Kameraden herausholen zu können.


  »Sechs mickrige Züge«, sagte Pat und betrachtete dabei die sechs aufgereihten Loks; der Regen fiel zischend auf ihre Kessel, und Dampfwolken stiegen rings um sie auf. Der Führungszug war dicht mit frischen Soldaten besetzt  zwei Regimenter, bereit, eine Frontlinie zu bilden, falls das nötig wurde, um die Evakuierung zu sichern.


  Er blickte die Strecke entlang und stellte sich die Männer vor, die in der Dunkelheit daran schufteten, den letzten Streckenabschnitt abzustützen.


  Er drehte sich zu der Uhr um, die an der Wand vor sich hintickte. Vor sechs Stunden war er noch in Suzdal gewesen, und jetzt saß er hier an der Bahnlinie fest, auf halbem Weg zwischen dem Neiper und der Front, noch achtzig Kilometer von dort entfernt. Er kam sich ohnmächtig vor.


  Der ferne Ruf einer Pfeife drang herüber. Pat riss das Fenster auf und beugte sich hinaus.


  Aus dem Regendunst näherte sich ein Scheinwerfer.


  »Sie kommen!«, rief er. Sowohl er als auch der Bahnhofsvorsteher stürmten zur Tür.


  Die erste Lok rollte vorbei und zeichnete sich kurz im Licht der Lagerfeuer ab, die entlang der Schienen brannten. Die Wagen waren gedrängt voll mit Soldaten, denen man die Niederlage von den Gesichtern ablesen konnte. Der zweite Zug folgte, dann der dritte.


  Pat blickte wieder auf die Uhr.


  »Machen Sie sich bereit, uns durch die Weiche zu lenken!«, schrie er.


  Er rannte platschend durch den Schlamm zum Rangiergleis, während der vierte Zug durch den Bahnhof fuhr. Er sprang in den Führerstand der ersten Lok, die darauf wartete, wieder auf die Hauptstrecke hinauszufahren.


  »Bereitmachen zum Anfahren!«, schrie er.


  Der sechste Zug kroch gerade durch den Bahnhof. Vom letzten Wagen sprang Gregori herunter. Er rutschte im Schlamm aus, erblickte dann Pat und lief zu dessen Lok.


  »Wir haben die Strecke mit Mühe und Not wieder passierbar gemacht!«, rief Gregori. »Die Schienen sind verdammt holprig. Wenn Sie dort ankommen, müssten auch die übrigen unterspülten Stellen ausgebessert sein.«


  »Steigen Sie ein!«, rief Pat. »Führen Sie uns dorthin!«


  Ohne zu zögern stieg Gregori in die Lok und nahm die Tasse mit heißem Tee an, die ihm der Heizer reichte.


  »Ursprünglich hielt ich den Regen für ein Geschenk von Kesus«, keuchte Gregori. »Hat diese verdammten Aerodampfer aufgehalten. Aber er setzt der Schienenstrecke durch Unterspülung schlimm zu.«


  Der Bahnhofsvorsteher kam gerade aus dem Schuppen gerannt und schwenkte eine Laterne. Ein Stück weiter an der Strecke wurde eine grüne Lampe an einem Pfosten hochgezogen und verkündete, dass die Weiche frei war.


  Der Lokführer zog den Gashebel herunter, und der Zug fuhr mit einem Ruck an.


  »Wie spät ist es?«, fragte Gregori.


  »Anderthalb Stunden bis Sonnenaufgang«, antwortete Pat leise.


  »Wir kommen dort nie rechtzeitig an.«


  »Wir müssen einfach«, entgegnete Pat kalt.


  Gregori schwieg. Er umfasste die Tasse mit zitternden Händen und wandte sich ab.


  An diesem Morgen gab es keinen Sonnenaufgang.


  Tamuka bewegte sich unbehaglich, als die ersten Nargas schmetterten. Er klappte die schwere Filzdecke auf, die ihn vor dem schlimmsten Regen geschützt hatte, und stand auf. Die Welt lag grau da, und Himmel und Horizont waren eins. Alles war klatschnass, und Regen tropfte von den Flanken seines Pferdes.


  Er packte den Sattel, der ihm als Kopfkissen gedient hatte, legte ihn auf den Rücken des Pferdes und schloss den rutschigen Gürtel unter dem Bauch des Tieres. Das Bogenfutteral aus Ölzeug hängte er hinter den Sattel, ehe er sich das Schwert umschnallte. Er zog das Kettenhemd hervor, das in einer Decke aus eingefettetem Filz steckte, und zog es rasch an, ehe er sich den Helm aufsetzte und schließlich den Bronzeschild auspackte und sich auf den Rücken hängte.


  Die Nargas schmetterten von neuem. Tamuka wandte sich in die Richtung, die er als Osten einschätzte, verneigte sich tief und sang dabei das Gebet an den neuen Tag in Richtung des immer währenden Rittes. Dann kniete er sich ins nasse Gras und verbeugte sich nach Westen, grüßte so die weichende Nacht und den immer währenden Himmel der Ahnen.


  Nun zog er einen Lederbeutel unter dem Hemd hervor und nahm eine Hand voll Trockenfleisch und Quarkstücke heraus. Er kaute seine Mahlzeit geistesabwesend und spülte sie mit abgestandenem Wasser herunter. Dann ging er ein Stück weit von seiner Schlafstelle weg und wandte sich nach Norden, um sich zu erleichtern. Als er endlich fertig war, stieg er in den Sattel und verzog leicht das Gesicht, dieweil der nasse Sattel ihm kaltes Missbehagen bereitete.


  Er blickte auf das Gras hinab. Es würde schwierig werden, die Richtung zu finden. Gewöhnlich neigten sich die Halme leicht nach Osten, denn so wuchsen sie unter dem Wind, der sie aus dem Boden lockte. Alle Manöver würden schwierig sein, so dick waren die Wolken, die die Sonne komplett verdeckten. Die Merki mussten sich am Wind in ihrem Rücken orientieren. Alle fünfzig Meter würde man Signalwimpel einsetzen müssen, zumindest, bis sich der dicke Regendunst verzog, nachdem der Sturm abgezogen war.


  Damit hatte niemand gerechnet.


  Aufs Neue schmetterten die Nargas, und die Träger der blauen Flaggen, die den Weg des Vormarsches markierten, galoppierten aus dem Lager des Qar Qarth. Die Armee würde sich jetzt aufteilen: eine Hälfte schwenkte direkt nach Osten, während sich die andere nach Norden wandte, um alle Feinde abzuschneiden, die noch in der Falle saßen, und sich dann mit den Vushka zu vereinigen und mit ihnen in nordöstlicher Richtung dem Tugarenweg in den Wald und zur Furt des Neiper zu folgen.


  Vuka kam aus der kleinen Feldjurte seines Vaters zum Vorschein und schwang sich wortlos in den Sattel, und Tamuka folgte ihm genauso schweigsam.


  »Geben Sie Signal zum Halten, aber leise.«


  Hans zügelte das Pferd. Schattengestalten, die beiderseits der Bahnlinie dahinschlurften, blieben stehen; Befehle, gedämpft von Regen und Nebel, liefen die Reihe entlang. Fluchende Soldaten ließen sich fallen. Nass bis auf die Haut, so saßen sie im Schlamm und scherten sich nicht darum, wie ungemütlich das war.


  Ein dumpfes Krachen lief durch den Nebel.


  Hans blickte auf und versuchte die Richtung zu schätzen.


  Ein weiteres, gedämpftes Krachen klang durch die Reihen. Männer rührten sich und blickten in die Richtung zurück, aus der sie seit Mitternacht marschiert waren.


  »Geschützfeuer«, sagte Ingrao, blickte nach Westen und versuchte die Richtung zu bestimmen, in der geschossen wurde.


  Dunkle, graue Gespenster zogen durch den klebrigen Nebel. Die ganze Welt hatte nur noch eine Farbe, zeigte lediglich Grauschattierungen. Männer und Pferde bewegten sich wie Schatten.


  »Ich spüre etwas«, sagte ein junger Soldat, kniete sich hin und drückte das Ohr an den Boden.


  Hans schwang sich aus dem Sattel und hockte sich neben den Jungen. Er erinnerte ihn an einen indianischen Späher, der auf der gewaltigen Prärie des westlichen Kansas nach Pferdegetrappel lauschte.


  »Etwas bewegt sich dort … Pferde«, sagte der Junge.


  Hans nickte.


  »Eine Menge Pferde«, sagte er.


  »Die Leitung ist tot.«


  Hans blickte zu dem Telegrafisten hinauf, der auf den Mast neben der Bahnlinie gestiegen war und sich gerade in die Leitung eingeschaltet hatte.


  »Haben Sie die letzte Meldung noch durchbekommen?«


  Der junge Mann nickte.


  Hans blickte zu Ingrao zurück, dem einzigen verblieben Offizier im Generalsrang, nachdem beide Divisionsbefehlshaber und die drei Brigadegeneräle der verbliebenen Einheiten tags zuvor gefallen waren.


  »Höchstwahrscheinlich haben Vorhutverbände der Merki die Gleise überschritten.«


  »Also sind wir abgeschnitten?«


  Hans blickte den Artilleristen nur an und sagte nichts.


  Ein leises metallisches Klingen lief an ihm vorbei, und er blickte die Strecke entlang.


  »Jemand hämmert auf die Gleise«, flüsterte Hans. Die Männer, die entlang der Bahntrasse saßen, betrachteten die Gleise, als sprächen sie auf einmal von einer unmittelbar bevorstehenden Katastrophe.


  »Eindeutig vor uns, und höchstwahrscheinlich kommen sie auch von hinten. Verdammt, es ist der einzige Weg, den wir genommen haben können  unsere Spur ist also sehr leicht zu verfolgen.«


  Eine leichte Brise bewegte die Baumwipfel. Im allmählich zunehmenden Licht rührte sich die Flagge neben Hans, wiewohl ihre Farben noch glanzlos wirkten und ihre seidenen Falten noch recht schlaff hingen.


  Ein Regenguss spülte über ihn hinweg, und ihn schauderte.


  »Es wird kälter«, flüsterte er. »Der Sturm müsste sich bald verziehen.«


  Er zog eine Taschenuhr aus der Jackentasche und klappte den Deckel auf. Wie alle Uhren, die sie durch den Tunnel mitgebracht hatten, zeigte sie jeden Tag eine Stunde zu viel an, verglichen mit der Zeit auf diesem Planeten. Er rechnete schnell nach.


  »Der Sonnenaufgang liegt eine Stunde zurück.«


  Er steckte die Uhr wieder in die Jacke und blickte nach Osten.


  Hätten vor einer Stunde eintreffen müssen. Wo zum Teufel bleiben sie nur?


  Sechs mickrige Züge. Ich brauche doch nur sechs Züge! Zur Hölle mit der Ausrüstung; holt einfach die Männer raus!


  »Wie weit, denken Sie, sind wir gekommen?«, fragte Ingrao und beugte sich im Sattel vor; er schwankte vor Erschöpfung.


  »Zehn Kilometer, vielleicht elf oder zwölf. Schwer zu sagen.«


  Ein Pferd wieherte, und Hans drehte sich um. Schatten wirbelten im Süden durcheinander. Ein Reiter wurde eine Sekunde lang sichtbar, der reglos im Sattel saß.


  Ein Merki.


  »Die Mistkerle müssen hinter uns eingeschwenkt sein, um uns den Weg abzuschneiden. Jetzt sind sie auf der Jagd.«


  Eine Windbö erhob sich und rollte den Nebel auf wie einen Vorhang. Etliche Dutzend Reiter wurden erkennbar, die mehrere hundert Meter weiter südlich parallel zur Schienenstrecke dahingaloppierten.


  »Sie haben uns gefunden!«, bellte Hans. Er stand auf und stieg wieder in den Sattel.


  »Wir tragen es hier aus!«, schrie er, lenkte das Pferd mit wütendem Reißen am Zügel auf die Schienen und winkte den Regimentskommandeuren in seiner Begleitung zu, sich ihm dort anzuschließen.


  »Das sind Späher; die eigentliche Vorhut müsste bald eintreffen. Ich möchte ein Divisionsviereck, die erste Brigade im Norden und Osten, die zweite Brigade im Süden und Westen. Jedes Regiment in fünf Kompanien Frontbreite, die übrigen fünf Kompanien als zweite Linie. Ich möchte die Aufstellung vier Reihen tief haben, zwei davon knieend, die beiden übrigen stehend. Die erste Brigade, zweite Division, soll sich als Reserve im Zentrum bereithalten. Charlie, postieren Sie das, was von Ihren Kanonen übrig ist, an den vier Ecken und eine Batterie im Zentrum. Unsere Männer sind über anderthalb Kilometer weit entlang der Bahnlinie verstreut, und wir haben nur wenige Minuten, um sie bereitzumachen. Also los jetzt!«


  Hörner stießen Befehlssignale aus, und Offiziere galoppierten los und brüllten Kommandos. Männer rappelten sich auf, und Offiziere drängten sie zum Laufschritt. Das Viereck nahm erste Konturen an. Die übliche Regimentsordnung war vergessen, und die Männer stellten sich einfach dort auf, wo man es ihnen jetzt anwies. Sie zeigten grimmige Gesichter, zogen die Patronenschachteln aus Leder an die Seiten und fummelten behutsam an den Doppelklappen herum, die zum Schutz vor dem Regen fest geschlossen gewesen waren.


  Hans galoppierte im Inneren des Vierecks auf und ab, wies Stellungen an, schrie ermutigende Worte und verfluchte jeden, der zu langsam war.


  Die dünn gesäten Merkispäher nahmen an Zahl zu und wurden zu Gruppen; allmählich bildete sich eine Linie von Plänklern rings um das Viereck und blieb dabei zunächst außer Reichweite. Reiter mit blauen Wimpeln galoppierten an der Südseite des Vierecks entlang, kaum erkennbar im Nebel.


  Noch drei Kilometer, und wir wären im Wald gewesen!, dachte Hans kalt. Drei gottverdammte Kilometer, und jetzt haben sie uns hier draußen in offenem Gelände erwischt. Er blickte nach Norden und konnte die Bäume des Waldes deutlich erkennen. Anderthalb Kilometer nach Norden, und man hätte den Wald erreicht. Mehrere Sekunden lang fühlte er sich versucht, seine Truppen in diese Richtung zu schicken, aber dann wurde ihm klar, dass es Selbstmord gewesen wäre. Die Merki würden ihn dort oben umstellen. Sobald das Viereck formiert war, musste er schnurstracks entlang der Bahnlinie nach Osten ziehen und sich einen Weg freihauen.


  Ein neues Geräusch ertönte, und für einen Sekundenbruchteil stockte alles. Ein hohes und durchdringendes Pfeifen trieb aus dem Osten heran.


  Rauer Jubel lief durch die Reihen, der aber verstummte, als ein anderes Geräusch, düster in seiner Drohung, über sie hinwegrollte. Es war der Klang von ansteigendem Donner, und die Erde bebte. Aus dem ersterbenden Sturm hervor griff die Horde an, und beim Anblick ihres verhassten Feindes stimmten die Merki ein Lied an.


  »Plänkler, die Flanken sichern!«


  Pat sprang aus dem Führerstand der Lok und achtete kaum der Pfeile, die heranpfiffen.


  Aus den zwanzig geschlossenen Güterwagen hinter der Lok strömten zwei Regimenter, und Männer rannten schon los, um die Flanken zu sichern. Der Panzerwagen vor der Lok jagte einen Sprühregen Kartätschen los, der in den sich auflösenden Nebel hämmerte; die Erschütterung und die Geschossbahnen erzeugten Wirbel in den Nebelschwaden.


  Pat stürmte die Gleise entlang und schrie den Männern zu, sie sollten ihm folgen, und er fluchte heftig, als er einen Streckenabschnitt entdeckte, wo die Gleise fehlten.


  Im schattenhaften Nebel sah er eine Gruppe Merki langsam davonreiten und etwas zwischen ihnen mitschleifen.


  »Haltet sie auf, gottverdammt, haltet sie auf!«, brüllte er.


  Ein junger Soldat stand neben ihm. Pat entriss ihm das Gewehr, legte an und schoss. Ein Reiter kippte vorwärts aus dem Sattel.


  »Kommt mit!«, kreischte Pat.


  Er sprang vom Bahndamm und rannte durch das kniehohe Gras, und er rutschte mit den Ledersohlen immer wieder aus. Der Boden vor ihm war aufgerissen worden von etwas, was man darüber hinweggeschleift hatte.


  »Haltet sie auf!«


  Etliche Soldaten blieben stehen und schossen, und noch ein Reiter stürzte. Ein Merki drehte sich mit gespanntem Bogen im Sattel um. Als er schoss, sah Pat Regenwasser von der Sehne spritzen. Der Pfeil kam langsam näher, fand aber trotzdem sein Ziel und streckte den Mann neben Pat nieder.


  Brüllend vor ungestümer Wut stürmte Pat weiter ins offene Gelände vor, und andere Männer folgten ihm. Ein Hagel von Schüssen krachte, und ein weiterer Reiter fiel. Diesmal kippte die Last ins Gras.


  Pat zog den Revolver und schoss im Laufen. Die Krieger ergriffen eilends die Flucht.


  Schwer atmend und mit einem Knoten im Bauch hielt Pat neben dem sieben Meter langen Gleisstück schlitternd an.


  »Los, hebt es auf! Sehen wir zu, dass wir ruckzuck wieder zurückkommen!«


  Ein Dutzend Männer sammelten sich um ihn, hoben das Eisenstück auf und trabten zur Schienenstrecke zurück. Erneut dröhnte tiefer Donner auf, und unvermittelt machte sich der schrille Pfiff der Zugpfeife bemerkbar.


  Pat blickte über die Schulter. Aus dem weichenden Nebel kam eine dunkle Wand zum Vorschein, die mit hohem Tempo in mehreren Hundert Metern Entfernung nach Westen stürmte und dabei den verstreuten Gruppen von Nadelbäumen auswich, die den Rand des großen Waldes markierten. Die Wand traf Anstalten zu wenden, begleitet von schmetternden Hörnern und lauter werdendem Gesang. Aus dem Nebel tauchte eine Reihe Merki auf, die Krummschwerter erhoben, und galoppierten heran.


  »Rennt!«, brüllte Pat.


  Neben der Lok bezog das erste Regiment gerade Stellung beiderseits der Gleise und vor dem Panzerwagen, der derzeit sein Geschützfeuer eingestellt hatte und darauf wartete, dass die draußen kämpfende Gruppe wieder zurück war.


  Der Ansturm hangaufwärts ging weiter. Die Männer rings um Pat blickten immer wieder über die Schultern, Panik in den Augen, aber keiner ließ das kostbare Gleisstück los.


  Licht blitzte im Süden auf. Sekunden später heulte die Kanonenkugel heran; sie war hoch gezielt und krachte in einen Baumwipfel nördlich der Strecke.


  »Los, los!« Der Singsang stieg von der Roum-Infanterie auf, die jetzt einen Schutzwall vor dem Zug bildete.


  Pat blickte über die Schulter und sah, dass die Merki keine Hundert Meter mehr entfernt waren und die Distanz weiter verkürzten.


  Ein Pfeilhagel stieg von ihnen auf, und die Geschosse prasselten rings um Pat und seine Männer in den Boden. Ein Mann, der zu den Trägern des Gleisstücks gehörte, brach lautlos zusammen.


  »Erste Reihe, zielt!« Das Kommando erfolgte auf Latein. Musketen zuckten hoch und senkten sich in die Horizontale.


  Die Linie öffnete sich, als Pat und seine Leute hindurch in Sicherheit stürmten.


  »Feuer!«


  Die Salve krachte los; Pferde schrien, rutschten auf dem nassen Boden aus, stürzten.


  Die sechs Geschütze im Panzerwagen entluden eine Salve Kartätschen, die klaffende Lücken in die Reihen der Merki rissen.


  Pat wies seine schwer atmenden Männer an, das Gleisstück wieder einzupassen.


  »Die Nägel sind weg!«, schrie einer der Heizer, kaum vernehmbar neben dem Krachen der zweiten Salve.


  »Dann nehmt die Bajonette!«, schrie Pat. »Treibt die Bajonette hinein. Benutzt die Musketenschäfte als Hämmer!«


  Ein schon totes Pferd krachte, vom eigenen Bewegungsimpuls getragen, keine sieben Meter hinter ihm in die Schützenlinie, riss die Doppelreihe um und blieb schließlich neben den Gleisen liegen. Mehrere Merki wateten durch die Lücke; Pferde und Krieger starben unter Bajonettstichen, aber hauten selbst im Sterben noch Männer nieder. Die Angriffswelle wich zurück.


  Ein tiefes, dröhnendes Gebrüll war jetzt deutlich zu hören. Pat kletterte seitlich am Panzerwagen hinauf und blickte nach vorn. Eine weitere Reihe Merkikavallerie baute sich quer über die Schienen auf. Und dahinter sah er, keine achthundert Meter entfernt, mit knapper Not noch den scharfen Blitz einer Salve. Etliche Sekunden später prasselten die Kugeln an ihm vorbei.


  Eine Windbö wirbelte durch den dünnen Baumbestand und verstreute den Nebel. Eine ganze Division hatte in Viereckformation Aufstellung in dem flachen Tal direkt voraus bezogen. Pat holte den Feldstecher aus dem Futteral und setzte ihn an, ohne des Pfeilregens zu achten, der von den Reitern hundert Meter vor dem Zug kam; sie galoppierten jetzt an der Strecke entlang und feuerte Pfeil auf Pfeil ab.


  Von allen Seiten drangen Merki mit blitzenden Krummschwertern auf die Viereckformation in der Talmulde ein. In gemessenem Rhythmus lief eine Salve nach der anderen an der Außenseite des Vierecks entlang und hielt die Merki in Schach.


  Im Zentrum des Vierecks erblickte Pat eine Gruppe Reiter, die sich um die Korps-Standarte versammelt hatten; diese wiederum flatterte neben der dunkelblauen Flagge mit den sparrenähnlichen Uniformwinkeln eines Sergeant Major.


  »Hans!«, brüllte Pat und hämmerte in ohnmächtiger Wut die Faust an die Seitenwand des Panzerwagens.


  Die Männer, die am Gleisschaden arbeiteten, versuchten die Bajonette hineinzuhämmern und das Gleisstück wieder zu verankern, damit der Zug das letzte kurze Stück zurücklegen konnte. Musketenschäfte zersplitterten unter der Wucht der Schläge und Läufe verbogen sich, aber ganz allmählich drangen die Bajonette in das vom Regen aufgequollene Holz vor.


  Und mit jeder verstreichenden Sekunde tauchten mehr Merki zwischen den Zügen auf, und dichte Kolonnen trafen Anstalten, die wenigen Hundert Meter zu füllen, die die Division da draußen von der sicheren Zuflucht trennten. Pat schwenkte das Fernglas nach Süden. Auf der offenen Steppe sah er eine Geschützbatterie nach der anderen im Galopp näherkommen, dass die Protzwagen hüpften und schlingerten, während die Merkikanoniere auf die Zugpferde einschlungen.


  Tränen der Enttäuschung verschleierten seine Sicht.


  »Da ist der Zug!«, schrie Ingrao.


  Hans warf kurz einen Blick den langen sanften Abhang hinauf, wo die Führungslokomotive feststeckte, während die dunkelbraune Reihe aus Roum-Infanterie zu einer Linie davor ausfächerte.


  »Etwas hält sie auf!«, schrie Hans. »Wahrscheinlich haben die Merki die Gleise zerstört.«


  Eine Salve krachte, und dann schwoll ringsherum ein fortwährendes Dröhnen von Musketenschüssen an.


  Ein konstanter Pfeilhagel prasselte heran, aber die Pfeile folgten hohen Bögen und nahmen nicht die mörderischen flachen Flugbahnen. Hans sah sich das an.


  Die Nässe wirkt sich auf die Bögen aus, dachte er. Gott sei Dank nicht mehr so viel Durchschlagskraft.


  Eine Angriffswelle nach der anderen brandete gegen das Viereck an. Das Abwehrfeuer krachte fast konstant. Hunderte Leichen türmten sich auf, und Formationen zerfielen.


  Hans blickte wieder hangaufwärts; dort oben war gerade das scharfe Krachen einer Salve ertönt.


  »Charlie, wir müssen uns den Weg über die letzten achthundert Meter freikämpfen!«, schrie er.


  Charlie sah ihn an.


  »Im Viereck standhalten ist eine Sache, Hans. In dieser Formation zu marschieren und zu kämpfen eine ganz andere.«


  »Ney hat es getan.«


  »Wer?«


  »Verdammt, hat man Ihnen nichts beigebracht?«, schrie Hans. »Geben Sie den Befehl weiter! Die Nord-und Südflanke geht seitwärts, die Westseite rückwärts, der Osten vorwärts. Die Formation soll fest geschlossen bleiben. Falls wir Lücken entwickeln, werden diese Mistkerle einfach durch uns hindurchreiten.«


  Ein zischendes Jaulen zog über den Himmel.


  Erschrocken blickte Hans nach Südosten. Der Rauch eines Feldgeschützes wälzte sich mit dem Wind; die Merkikanoniere sprangen vor, um nachzuladen.


  Eine lange Reihe von Geschützen, abgeschirmt durch eine Kolonne berittener Krieger, wurde über die offene Steppe herangezogen und fuhr zwischen die Division und die Züge, die auf dem niedrigen Kamm gestoppt hatten.


  »Wir müssen losmarschieren!«, schrie Hans, lenkte das Pferd an die Ostflanke des Vierecks, hob den Karabiner und deutete damit auf den Führungszug.


  Hörner schmetterten. Die Männer sahen sich verwirrt um, als die Offiziere ihnen zuschrien, beim Marschieren die Formation zu wahren.


  Das Viereck setzte sich in Bewegung. Noch ein Geschosshagel prasselte in die Formation, als zwei weitere Kanonen feuerten. Getroffene stürzten, und Männer lösten sich aus der Formation, um den Verwundeten zu helfen.


  »Marschiert oder sterbt!«, brüllte Hans. »Niemand hilft den Verwundeten!«


  An den Flanken stürmten die Merki an, ungeachtet der eigenen Verluste, und Nargas schmetterten beharrlich. Eine gewaltige Keilformation wandte sich dem Viereck aus Süden zu und setzte zum Angriff an; die Krieger ritten in vollem Galopp, und Hunderte von Merki zu Fuß rannten aus Leibeskräften, um Schritt zu halten.


  Das Knattern der Musketen stieg zum Crescendo. Pferde fielen und schleuderten ihre Reiter zu Boden; strampelnde Hufe töteten sie dort. Die Merkikrieger zu Fuß stürmten weiter an, sprangen über Tote und Sterbende hinweg und sangen dabei ihre Lieder, die Krummschwerter blitzend erhoben.


  Der Ansturm krachte in die Südwestecke des Vierecks, und die Reihe brach. Merki strömten durch die Lücke. Ein Teil der Reservebrigade wendete, bildete im Laufschritt eine massive Linie und hielt die Bajonette waagrecht, verzweifelt darauf bedacht, die Lücke wieder zu schließen.


  Wie Aasgeier, angelockt vom Tod, stürmten Merki auf die Bresche zu und kämpften darum, sie offen zu halten. Die Geschützlinie fuhr in Stellung, und die erste Kanone sprang in die Luft, als das Gespann sie über die Bahntrasse zog; die eisenbeschlagenen Räder schlugen Funken, als sie über die Gleise donnerten.


  Eine zweite Geschützlinie folgte der ersten. Die Mannschaften richteten sie nach Osten aus, hangaufwärts zu den Zügen.


  »Bleibt in Bewegung!«, brüllte Hans.


  Er schwenkte neben der Standarte eines der beiden Regimenter an der Ostflanke ein.


  »Männer der Siebten Nowroder; wir müssen diese Geschützstellung einnehmen!«, schrie Hans und wies mit dem Karabiner die Richtung.


  Er blickte über die Schulter. Die Bresche schloss sich wieder, aber fast ein ganzes Regiment war dort untergegangen und das Viereck eingeschrumpft, als hätte ein Chirurg einen Teil des Körpers herausgeschnitten, um den Rest zu retten. Ein Knäuel Überlebende außerhalb des Schutzes der Formation kämpfte weiter und wurde schließlich überrannt.


  »Hornist: zum Laufschritt blasen!«


  Tamuka zügelte das Pferd und schenkte dem Batteriekommandeur ein zufriedenes Lächeln; der Kommandeur verbeugte sich zum Gruß und wandte sich wieder seinen Geschützen zu.


  »Doppelkartätschen laden!«


  Merkikanoniere machten sich an die Arbeit, stürmten los, um nachzuladen, und achteten nicht der Wand aus brüllendem Vieh, die auf sie zustürmte.


  Jetzt werden sie erleben, womit wir antworten können, dachte Tamuka lächelnd.


  Das Viereck rückte weiter vor. Rings um Hans fiel es allmählich auseinander, während es den Hang zu überwinden und die Kanonen zu erreichen versuchte, ehe diese abgeprotzt  und geladen waren.


  Einhundert Meter!, dachte Hans. Durch die Geschütze hindurch, und wir sind am Ziel. Dreißig Sekunden noch; und er sah, wie die Ansetzer von den Geschützen zurückwichen.


  Fünfzig Meter noch, und vor ihnen lauerten schweigend die Batterien; im Herzen wusste Hans, was jetzt kam.


  »Gleich sind wir da, Jungs, gleich! Direkt auf der anderen Seite des Hügels!«, brüllte er.


  Dreißig Kanonen feuerten gleichzeitig. Sechstausend Eisenkugeln peitschten über das Feld in die keine dreißig Meter mehr entfernte Angriffslinie.


  Pat stöhnte vor innerer Qual, konnte aber nicht den Blick abwenden. Die gesamte Ostflanke des Vierecks schien zu stürzen, und die Formation stockte, als wäre sie vor eine Mauer gelaufen.


  Die andere Geschützreihe, die direkt gegen ihn gerichtet war, feuerte hangaufwärts. Die Schützenlinie vor ihm wurde durchsiebt; Körper lösten sich auf, flogen durch die Luft.


  Ein Dampfstoß fegte an ihm vorbei; der Kessel der Lok explodierte, als Massivgeschosse durch ihn jagten.


  Pat stand benommen und wortlos da.


  »Sammelt euch, verdammt, sammelt euch!«


  Er war auf den Beinen. Wie er dorthin gekommen war, wusste er nicht. Jemand war neben ihm. Der Flaggenträger; die Fahnenstange war durchgebrochen, und der Junge schluchzte, während er das Banner über seinem Kopf schwenkte.


  »Noch einmal!«, brüllte Hans.


  Aus dem Durcheinander ringsherum rappelten sich einzelne Gestalten auf und stolperten weiter, als kämpften sie sich gegen einen Sturm voran.


  Blitze liefen vor ihnen über die Erde. Ein Eisenhagel peitschte heran und konnte einfach seine Ziele nicht verfehlen. Hans hatte das Gefühl, durch einen Alb träum zu wandeln. Es war ein Albtraum.


  Er blickte zum Zentrum des Vierecks zurück. Die Geschosse, die die Flanke verfehlt hatten, waren in die Reserve gerammt, die unter den Einschlägen taumelte. Männer liefen ins Zentrum der Formation zurück. Deren Ostflanke existierte nicht mehr. Wie ein sterbendes Tier versuchten sich die drei Brigaden zusammenzurollen.


  »Noch einmal!«, brüllte Hans. »Wir dürfen nicht stehen bleiben!«


  Er packte das Banner, reckte es hoch und stürmte vor.


  Ein Sturm fegte über ihn hinweg, riss ihn von den Beinen, als wäre er nur ein trockenes Blatt, und schleuderte ihn zu Boden.


  Hände griffen zu, zerrten ihn zurück. In einem Bein hatte er kein Gefühl mehr.


  »Lasst mich los!« Er strampelte und wehrte sich, aber sie gaben ihn nicht frei. Männer drängten sich um ihn. Endlich konnte er sich aus ihrem Griff befreien.


  »Sie wurden getroffen, Sir.«


  Ohne sich um den Aufschrei zu kümmern, rappelte er sich behutsam auf und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  Dieselbe verdammte Stelle, wo mich der Rebellenscharfschütze erwischt hat, dachte er kalt.


  Ein Regimentskommandeur kam heran und führte Hans Pferd am Zügel. Ohne eine Frage zu stellen, stieg Hans in den Sattel und unterdrückte dabei ein Stöhnen, das ihm die Schmerzen entlocken wollten.


  Das Viereck schmolz rapide dahin. Die Südwestecke war erneut aufgerissen worden, und Merki strömten in die Bresche. Die Ostflanke war ganz verschwunden, und ein Teppich weißgekleideter Leichen bedeckte dort das Schlachtfeld, die Hemden rot gefärbt; Hunderte Verwundeter schrien, krochen, stolperten rückwärts. Hangaufwärts setzte die Artillerie ihr mörderisches Feuer fort.


  Nichts weiter war mehr übrig als die Gruppe Männer rings um Hans, die Letzten der Reserve, und die Überlebenden stürmten aus der sich auflösenden Formation heran. Offiziere bemühten sich darum, die Männer ins Glied zu treiben und die Löcher zu stopfen. Die Luft war förmlich lebendig von Geschossen.


  Und die wilden Schreie der Schlacht wurden noch übertönt von den Nargas.


  Wie von einer einzelnen Hand geführt, wendeten die Reiter, die durch die löchrigen Linien geschlüpft waren, galoppierten wieder hinaus und schlugen dabei auf alles ein, was ihnen in die Quere kam.


  Die gegen die Züge gerichtete Artillerie hämmerte weiter auf die Bahnstrecke entlang des Höhenzuges ein; eine hohe Dampfwolke stand über der zerschmetterten Lokomotive, aber über dem, was von den drei Brigaden übrig war, lag unheimliche Stille.


  Als sich der Rauch einen Augenblick lang verzog, kam ein Merkireiter aus den Kolonnen ringsherum zum Vorschein und schwenkte eine weiße Flagge.


  »Feuer einstellen!«, brüllte Hans.


  Der Reiter lenkte sein Pferd heran und zügelte es.


  »Mein Qar Qarth bietet euch die Möglichkeit zur Kapitulation an. Ihr erhaltet Verschonung von den Schlachtgruben, aber werdet für den Rest eures Lebens Untertanen der Merki sein.«


  Hans betrachtete die grimmigen Gesichter der Männer, die um die zerfetzten Standarten von einst fünfzehn stolzen Regimentern versammelt waren.


  Die Männer musterten ihn gespannt, die Blicke hart und dunkel, und er lächelte.


  Er beugte sich vor und spuckte dem Sendboten einen Strom Tabaksaft entgegen.


  »Scheiß drauf!«, knurrte Hans, und trotzige Schreie begrüßten seine Worte.


  Der Merki knurrte wütend, wendete das Pferd und galoppierte zurück.


  »Das haben Sie der Kaiserlichen Garde bei Waterloo abgeschaut.«


  Hans drehte sich um und sah Ingrao neben ihm stehen und lächeln; Blut strömte dem Artilleristen aus einer Schnittwunde im Gesicht.


  »Konnte es mir nicht verkneifen«, sagte Hans leise.


  »Sie haben also letztlich doch etwas von einem Romantiker«, stellte Ingrao fest.


  »Beleidigen Sie mich nicht«, wies ihn Hans zurecht.


  Er langte in die Jackentasche und zog den Rest vom Kautabak hervor. Er biss die Hälfte ab und reichte Charlie die andere Hälfte.


  Charlie nahm sie und nickte traurig.


  »Wir sehen uns in der Hölle wieder«, sagte er trotzig und kehrte dann zu dem einzigen Vierpfünder zurück, der der Formation verblieben war. Er packte die Abzugsleine und wartete.


  »Meine Augen haben den Glanz des Ruhmes erblickt …«


  Das Lied begann im tiefen Bass; ein Soldat nach dem anderen griff die Worte auf, und die Stimmen der Männer hallten über die Steppe. Ladestöcke klapperten in verschmutzten Musketen; Patronen wurden hineingerammt, die Musketen angelegt, die Bajonette ausgerichtet.


  Hans klappte den Karabiner auf, den er irgendwie hatte festhalten können. Er steckte eine letzte Patrone hinein, spannte den Hahn und stützte die Waffe auf dem Knie ab, ohne des roten Flecks zu achten, der sich die Hose hinab ausbreitete.


  Der Wind blies schön und klar; die Standarten flatterten, und die Luft war sauber vom Regen.


  Irgendwie fand sich Hans an einem fernen Ort wieder. Er war nicht mehr hier, nein, sondern wieder in Antietam. Der junge, erschrockene Offizier stand von neuem vor ihm und sah ihn aus dem Gesicht eines verirrten Jungen heraus an.


  Er hatte verfolgt, wie der Junge wuchs, zum Kommandeur eines Regiments wurde, einer Armee, einer ganzen Welt.


  Der Sohn, den Hans nie gehabt hatte, der Sohn, den er jetzt jedoch wahrhaftig hatte. Das war als Erbe genug.


  »Er hat die schicksalhaften Blitze entfesselt …«


  »Gott schütze dich, mein Sohn.«


  Die Nargas schmetterten.


  »Schaffen Sie die Männer hier raus!«, schrie Pat. »Zurück zum nächsten Zug!«


  Gregori starrte ihn an, konnte sich nicht rühren, und dann wanderte sein Blick zurück zu dem, was unten in der Talmulde geschah.


  »Gottverdammt, Gregori, nun machen Sie schon!«


  Der junge Offizier brachte kein Wort hervor, wandte sich ab und schloss sich der zurückweichenden Infanterie an.


  Die Roumsoldaten, von denen viele offen weinten, rannten an Pat vorbei. Kanoniere sprangen aus dem Panzerwagen und schlossen sich der wilden Hatz zum nächsten Zug in der Reihe an.


  Geschosse heulten an ihnen vorbei, und der dichter werdende Kordon aus Merki drückte gegen ihre Flanken.


  Das Lied der verlorenen Armee dort unten wurde vernehmbar, und Pat stand wie vom Donner gerührt. Tränen verschleierten ihm die Sicht.


  Die massierte Artillerie der Merki feuerte gleichzeitig, und die kümmerlichen Reste des Vierecks gingen zu Boden; ein Schrei stieg auf, und doch schwankte das Lied zwar, wurde jedoch weitergesungen.


  »Ruhm, Ruhm …«


  Der Donner der anstürmenden Horde ertönte, und Krummschwerter blitzten. Eine letzte trotzige Salve schlug ihnen entgegen, aber ihr Ton blieb matt. Einen Augenblick lang sah Pat noch Hans, allein auf dem Pferd, den Karabiner angelegt. Und dann erstarb das Lied und es blieb nichts mehr als das Blitzen der Krummschwerter, die stiegen und fielen, stiegen und fielen.


  Mit Glockengeläut setzte die Lok in den Bahnhof zurück.


  Andrew fühlte sich verlassen, vollkommen verlassen. Die leeren Züge, die von der Strecke zurückkehrten, hatten im Grunde schon die ganze Geschichte erzählt, aber er musste sie trotzdem noch hören.


  Die Güterwagen des letzten Zuges waren mit Roum-Infanterie besetzt; die Soldaten blickten ihn aus hohlen Augen an; die Verwundeten hielten sich die blutigen Gliedmaßen; und aschbleiche Gesichter verrieten die Niederlage.


  Die Lok stoppte zischend, und Andrew sah Pat aus dem Führerstand steigen.


  Er ging auf ihn zu, und der Artillerist kam ihm entgegen, als trüge er eine Last, die im Grunde unerträglich war.


  »Hans ist tot«, sagte Pat steif und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


  Andrew sagte nichts und wandte sich ab. Gott, er hätte am liebsten geweint, mit den Fäusten auf die Erde gehämmert oder wäre in einen dunklen Winkel gekrochen, um sich dort für immer zu verstecken. Aber er konnte nicht. Nicht jetzt.


  Hans hatte ihm in Gettysburg zur Seite gestanden und auch später, als Andrew die Leiche seines einzigen Bruders betrachtete.


  »Nicht jetzt«, flüsterte der alte Freund damals. »Trauern Sie später, aber nicht jetzt.«


  Hans war tot. Er hat mir sechs Jahre lang beigestanden, mir alles beigebracht; er war die Kraft, die mir geholfen hat, zu dem zu werden, der ich heute bin. Und jetzt ist er nicht mehr da.


  Andrew wandte sich wieder Pat zu.


  »Es war so knapp, Gott vergebe mir, so knapp«, sagte Pat mit ausdrucksloser, dumpfer, benommener Stimme wie jemand, der im Schockzustand war.


  »Die drei Brigaden?«


  »Keiner ist entkommen. Wurden gezwungen, ein Viereck zu bilden, und dann von der Artillerie niedergemacht.«


  »Ingrao, Anderson, Esterlid, Basil Alexandrowitsch?«


  Pat schüttelte den Kopf.


  Andrew stand da und sagte kein Wort.


  »Lieber Jesus, Sie hätten sie aber sehen müssen!«, seufzte Pat. »Gesungen haben sie, gesungen mit den Stimmen von Engeln, die entschlossen waren, bis zum Ende weiterzukämpfen. Dieser verdammte Deutsche mittendrin, umgeben von den Flaggen. Ich wette, er hat dabei einen Priem gekaut und die Heiligen verflucht.


  Oh Gott, verzeihe mir! Andrew, ich stand da und konnte nichts tun!«, stöhnte Pat. Er sank nach vorn, umarmte Andrews schmale Schultern und wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.


  Hans ist tot, dachte Andrew dumpf. Irgendwie hatte er geglaubt, der alte Mann würde ewig leben. Hunderte, wirklich Hunderte Namen hatte er schon stockend ausgesprochen gehört, gefolgt von den geflüsterten Worten: »Er ist tot.« Aber doch nicht Hans … Nein, diesen Albtraum hatte er niemals geträumt.


  Hans für immer dahin.


  »Haben Sie etwas zu kauen?«, fragte er im Flüsterton.


  Pat nickte. Er wich ein Stück weit zurück und zog ein Taschentuch hervor, um sich lautstark zu schnauzen. Dann brachte er einen Priem zum Vorschein und reichte ihn Andrew. Andrew steckte ihn sich in den Mund, und der beißende Geschmack weckte deutliche Erinnerungen.


  »Sie rücken schnell vor«, fuhr Pat fort und bemühte sich um Fassung. »Wir wären beinahe nicht mehr entkommen. Bei Einbruch der Nacht werden sie hier sein und vielleicht morgen den Neiper erreichen. Was ist mit der übrigen Armee?«


  »Inzwischen hinter den Neiper zurückgezogen.«


  Pat nickte geistesabwesend.


  »Wir müssen immer noch einen Krieg ausfechten«, sagte Andrew, legte Pat den Arm um die Schultern und kehrte mit ihm zum Zug zurück, während hinter ihm der Bahnhof angesteckt wurde.


  Kapitel 7


  


  


  »Jagt sie hoch!«


  Mina hielt die Fackel an die Zündschnur und verfolgte wortlos, wie das Pulverband in Brand geriet, das Feuer am Ufer entlangzischte und schließlich auf die Brücke abbog. Sekunden später ging die erste Sprengladung hoch, und Holz und Gleise, ein Monat Arbeit, flogen empor. Die weiteren Ladungen entlang der Brücke folgten wie Donnerschläge.


  Die Neiperbrücke brach zusammen. Etliche hundert Meter stromaufwärts detonierte eine weitere Kette von Sprengsätzen, und Augenblicke später bog die erste Flutwelle um die Flussbiegung, als das bislang vom jetzt gesprengten Mühlendamm gestaute Wasser über die Furt strömte.


  Mina warf die Fackel weg und ging zu Andrew hinüber, der neben dem Zug stand.


  »Ich musste es einfach selbst tun«, sagte John leise.


  Andrew nickte kommentarlos und stieg hinter ihm in den Zug.


  Er warf einen kurzen Blick auf den Stuhl in der Ecke mit dem Messingspucknapf daneben. Er räusperte sich, ging zum Kopfende des Tisches und setzte sich.


  »Wie schlimm sind unsere Verluste?«, fragte Kai.


  »Achthundert Gefallene im ersten Korps, dreihundert im zweiten«, antwortete Andrew und blickte auf die Verlustlisten. Er unterbrach sich für einen Augenblick. »Die erste Division des 3. Korps und die Hälfte aller Männer der zweiten und der dritten Division sind tot.«


  Kai lehnte sich zurück und hob den Blick zur Decke.


  »Zehntausend Jungs.«


  Andrew nickte.


  »Dazu kommt fast die ganze Ausrüstung des Korps, außer dem, was beim Rückzug geborgen werden konnte -alles in allem sind sechzig Feldgeschütze, eine halbe Million Musketengeschosse, Zelte und zweihunderttausend Rationen verloren gegangen.«


  »Und Hans«, ergänzte Pat leise. »Sowie weitere fünfundzwanzig Männer des 35. und der 44.«


  John schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß das«, flüsterte er. »Aber es ist nicht meine Aufgabe, von Fleisch und Blut Meldung zu machen, sondern nur vom Rest.«


  Kai streckte die Hand zu einer tröstenden Geste aus.


  »Was jetzt?«


  Im Wagen herrschte Stille.


  »Was jetzt?«, raunzte Kai mit scharfer Stimme und rüttelte damit Andrew aus seinen Gedanken.


  Andrew blickte von neuem zu dem leeren Stuhl hinüber, als säße dort noch jemand und beurteilte alles still, bereit, Andrew zu tadeln, falls dieser die Nerven verlor  besonders in diesem Augenblick.


  »Wir kämpfen weiter«, stellte der Colonel kalt fest.


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich übertrieben pessimistisch erscheine, Andrew«, bemerkte John, »aber wir haben in den drei zurückliegenden Tagen beinahe zwanzig Prozent unserer bestausgebildeten Truppen verloren. Der Plan lautete, dass wir uns nicht vor dem Mittsommer am Neiper zum Kampf stellen müssten, und zu diesem Zeitpunkt glaubten wir, zwei, vielleicht drei weitere Korps komplett ausgerüstet und einsatzbereit zu haben. Die Bahnstrecke zum Fluss wäre dann fertig gestellt gewesen, und der gesamte Fluss wäre vom Binnenmeer bis hundertfünfzig Kilometer flussaufwärts befestigt gewesen.«


  »Nun, der Plan ist erledigt«, sagte Andrew leise.


  »Und wie lautet unsere Alternative?«


  »Bis zum Tode kämpfen!«, bellte Pat wütend. »Hans hat Merki rings um sein Viereck zu großen Haufen aufgetürmt. Bei Gott, ich nehme ein Dutzend mit, wenn sie kommen!«


  »Sie sprechen hier von Niederlage«, mischte sich Vater Casmar ein.


  »Wenn man vierzig Umen, mit Artillerie bestückt, ins Gesicht blickt«, entgegnete John, »fällt es schwer, an etwas anderes zu denken.«


  »Wir haben die Tugaren besiegt und vergangenes Jahr auch die Merkiflotte«, erinnerte ihn Casmar vorwurfsvoll.


  »Vater, wir haben in beiden Fällen nur um Haaresbreite obsiegt«, wandte John ein.


  »Und mit der Gnade von Kesus und Perm«, warf Kai ein.


  »Nun, mit der Gnade ist es vorbei«, sagte John kalt. »In zwei Tagen werden die Merki ihre Batterien am Ufer gegenüber Suzdal auffahren, keine achthundert Meter von der Stelle entfernt, an der wir gerade sitzen. Innerhalb einer Woche werden sie Patrouillen über hundertfünfzig Kilometer weit flussaufwärts geschickt haben. Innerhalb voll zehn Tagen werden Zehntausende Carthasklaven wie die Maulwürfe an einem Dutzend verschiedener Stellen arbeiten. Wir haben das am Potomac schon gesehen.«


  »Mögen ihre Seelen Frieden finden«, flüsterte Casmar.


  »Sie werden sie schuften lassen, bis wir sie umbringen, und damit füllen wir den Merki noch die Töpfe!«, bellte John.


  »Wir wussten schon vor drei Jahren im Krieg gegen die Tugaren, dass wir den Oberlauf des Neiper nicht verteidigen können, dass sie früher oder später übersetzen würden und alle unsere Truppen, die noch weiter flussaufwärts standen, dabei vernichtet würden.


  Sobald der Feind den Fluss überquert hat, nach meiner Einschätzung in weniger als zwei Wochen, überwältigt er uns mit seiner schieren Überzahl. Die Merki werden Suzdal belagern und dabei nicht vergessen, was wir mit den Tugaren gemacht haben. Also jagen sie den Damm selbst hoch, damit die Stadt überflutet wird, und stürmen dann über die Mauern, um uns den Todesstoß zu versetzen.«


  »Dann fangen wir doch sofort damit an, den Wasserstand der Talsperre zu senken«, schlug Casmar vor.


  »Ich habe das schon heute Morgen angeordnet«, sagte John. »Trotzdem dauert das Wochen. Aber selbst wenn wir die Talsperre ganz entleeren, können wir die Stadt nicht retten. Vergessen Sie nicht: diesmal bringt der Feind Artillerie mit. Sie schießen sich einen Weg frei, und wenn sie dafür den ganzen Sommer brauchen.«


  Andrew starrte derweil dumpf auf den leeren Stuhl und hörte sich alles wortlos an. »Spiele stets deinen Vorteil aus, tue das Unerwartete. Falls du die Nerven verlierst, verlieren alle sie«, flüsterte die jetzt lautlose Stimme.


  Die Nerven verlieren. Er spürte ein inneres Zittern. Das lag allem zugrunde. Er war einmal zu oft an die Grenze gegangen. Jahrelang war er immer an die Grenze gegangen, wohl wissend, dass ein Fehler den Menschen seiner Kompanie, des Regiments, der Armee, der Nation das Leben kosten würde.


  Nun, Hans, ich habe gerade dich und zehntausend weitere Männer umgebracht  ein fürchterlicher Fehler. Du hast ihn kommen gesehen, aber ich nicht. Du hättest mir sagen können, ich solle mich zum Teufel scheren, hättest den Gehorsam verweigern können, und gottverdamme dich, ich hätte auf dich gehört!


  Aber nein, so etwas hättest du nie getan. Nicht mal, als du die Katastrophe kommen sahst.


  »Sie werden eines Tages ein richtiger Offizier sein, falls Sie nicht vorher abgeknallt werden.« Hans Lieblingszeile.


  Nun, Hans, ich bin innerlich »abgeknallt« worden, aber ist aus mir letztlich ein richtiger Offizier geworden?


  Das Glückskonto ist erschöpft, und ich habe schließlich einen Fehler gemacht, der dir das Leben kostete.


  »Meine Schuld, alles meine Schuld.« Ein gefangener Rebell hatte ihm berichtet, was Lee gesagt hatte, nachdem Pickett gefallen war. Zehntausend Rebellen fielen in einer halben Stunde und markierten den Wendepunkt des Krieges.


  War das jetzt unser Wendepunkt, Hans, unser aller Ende, weil ich dich im Regen habe stehen lassen, weil ich diese eine zusätzliche Division nicht geschickt habe?


  »Möchten Sie damit sagen, dass der Krieg schon verloren ist?«, fragte Casmar und starrte John an. »Dass ich morgen in meine Kathedrale gehen und meiner Gemeinde sagen soll, sie möge sich vorbereiten, sich selbst die Gräber graben, den eigenen Kindern die Hälse durchschneiden, um ihnen das Grauen der Gruben zu ersparen?«


  John breitete die Hände aus und blickte Andrew an.


  »Ich ersticke Maddie und hänge mich dann selbst auf!«, hatte Kathleen geschrien.


  »Andrew?«


  Er wandte sich wieder den Männern am Tisch zu. Kai musterte ihn.


  »Lassen Sie es ruhen«, flüsterte der Präsident.


  »Was?«


  »Lassen Sie es ruhen. Sie können nichts ungeschehen machen.«


  »Einen höllischen Kampf hat er geliefert, wirklich«, sagte Pat und blickte erst den leeren Stuhl und dann Andrew an.


  Ihre Blicke bohrten sich kurz ineinander, und Andrew hatte das Gefühl, als blickte Pat ihm direkt ins Herz.


  Tun Sie etwas! Sie sind doch der mit den klugen Gedanken! Ich bin nur der vorlaute Prahlhans!


  Andrew stand auf, verließ die Kabine und blieb auf der Heckplattform stehen.


  Entlang des Ufers standen die schweigenden Soldaten und sahen zu, wie die Brücke verbrannte.


  Andrew lehnte sich an die Wagenwand und zog das Käppi tief über die Augen.


  Die Tür hinter ihm ging knarrend auf, und Kai kam heraus. Andrew hätte seinem alten Freund am liebsten gesagt, er solle ihn in Ruhe lassen, brachte es dann aber doch nicht über sich.


  »Immer noch im Schock darüber, nicht wahr?«


  Andrew rang sich ein mattes Lächeln ab.


  »Ich habe verloren. Ich habe zehntausend gute Männer in den Tod geführt und meinen ältesten Freund verloren. Wahrscheinlich habe ich dabei den ganzen Krieg verloren. Sie haben ja gehört, was John da drin sagte.«


  »Sie haben noch etwas anderes verloren«, sagte Kai.


  »Nur zu, sagen Sie es mir«, entgegnete Andrew kalt.


  »Natürlich die Nerven.«


  »Danke, dass Sie mich ins Bild setzen.«


  »Ich bin dank Ihnen Präsident dieses Landes geworden!«, stellte Kai scharf fest und baute sich vor ihm auf. »Ohne Sie und Ihre Leute hätte ich die Tugaren wahrscheinlich auch überlebt  sie wären inzwischen schon lange wieder fort. Iwor und Ragnar würden wohl immer noch um die Macht zanken, und ich wäre immer noch ein schmutziger kleiner Bauer, der schlechte Verse schmiedet, um zu überleben.«


  »Ich wollte das alles nicht«, wandte Andrew ein.


  »Ich aber. Und bei Kesus, Andrew Lawrence Keane, ich brauche Sie!«


  »Wirklich?«


  »Wie sähe die Alternative aus? Soll ich Sie feuern? Ich könnte es, wissen Sie, denn schließlich bin ich der Präsident.«


  Andrew blickte Kai an, der wie ein Miniatur-Lincoln vor ihm stand. Dreißig Zentimeter zu klein, aber nichtsdestoweniger ein Lincoln in schwarzem Gehrock, Kinnbart, Zylinder und sogar mit dem deutlichen Zug bodenständigen Humors und Beziehung zu den gewöhnlichen Menschen.


  »Der alte Abe hat mehr als nur einen gefeuert.«


  »Er hat Ihren Grant behalten.«


  »Grant. Den ›Schlächter‹ nannten wir ihn  er pflasterte die Schlachtfelder mit den Leichen unserer Leute. An ihm lag es, dass ich bei Cold Harbor in zwanzig Minuten mein halbes Regiment verlor.«


  »Und doch seid ihr ihm gefolgt, denn ihr wart Soldaten.«


  »Wir haben unter seinem Kommando die Besten verloren«, sagte Andrew leise.


  »So ist der Krieg. Zuzeiten machen Generale Fehler, und gute Menschen sterben dadurch.«


  »Ich habe zu viele gute Männer verloren. Wir konnten uns keine tausend Toten leisten, geschweige denn zehntausend.«


  »Aber durch wen zum Teufel sollte ich Sie ersetzen?«, fragte Kai traurig. »Pat? Ein toller Offizier, solange ihm erst jemand sagt, was zu tun ist. John? Ein Schreibtischbefehlshaber, der beste Organisator, den wir haben, auf diesem Gebet besser als Sie, aber er bringt für ein Feldkommando nicht das richtige Feuer mit. Vielleicht eines Tages Vincent  er muss allerdings noch durch viel Erfahrung geformt werden, und in der Seele dieses Jungen brennt ein schreckliches Feuer, das erst gelöscht werden muss.«


  »Er braucht noch viel Erfahrung, aber eines Tages vielleicht«, pflichtete ihm Andrew leise bei. »Ich hatte schon daran gedacht, obwohl er sich einen Ausweg wünscht, wie ich jetzt auch.«


  »Wir haben nur Sie, sonst niemanden. Was zum Teufel denken Sie eigentlich, warum Hans Sie überhaupt ausgesucht hat?«


  Andrew blickte Kai an und wusste keine Antwort.


  »Er erwartet, dass Sie sogar jetzt noch siegen. Das müssen Sie auch, Andrew, denn ich würde Hans verdammt ungern gegenübertreten, falls Sie es nicht tun.«


  »Danke für die Schuldgefühle«, sagte Andrew leise.


  »Falls es funktioniert, benutze ich auch so was.«


  »Sie Mistkerl! Ich war es, der den Fehler begangen hat!«, knurrte Andrew.


  Kai lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf.


  »Das war das Streitlustigste, was ich den ganzen Tag von Ihnen gehört habe. Es wird eines Tages einen tollen Eintrag in den Geschichtsbüchern hergeben, dass mich mein General einen Mistkerl genannt hat. Vielleicht wird dazu ein heroisches Gemälde hergestellt, eine Holzschnitzerei an der Wand eines Zugwaggons mit dem Titel: ›Colonel Keane nennt den Präsidenten einen Mistkerl.‹«


  Ein Lächeln lief über Andrews Gesicht.


  »Hans hat Sie ausgewählt. Ich brauche Sie, weil Sie, bei Kesus, denken und Menschen führen können. Sehen Sie doch nur die Männer da drin an. Pat redet von den Merkitoten, die sich um seinen Leichnam herum auftürmen; John spricht weinend vom Untergang; und Casmar wispert, das Ende der Welt sei gekommen. Allein Sie können das ändern.«


  »Ich bin noch nie zuvor geschlagen worden«, flüsterte Andrew und blickte an Kai vorbei in die Ferne. »Egal wie, ich habe stets gesiegt. Ich habe die Jungs immer wieder herausgeholt, selbst nach Cold Harbor.«


  Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Irgendwann konnte ich mir einen anderen Ausgang gar nicht mehr vorstellen, und doch nagte die kalte Angst an mir und wisperte mir zu, ich würde meine Kräfte diesmal überfordern und ich würde mehr verlangen, als wir realistischerweise leisten können. Und es hat mich eingeholt. Ich habe im entscheidenden Augenblick gezögert. Ich verlor die Fassung und reagierte nicht, als ich es hätte tun sollen.«


  »Das ist jetzt Geschichte, Andrew. Ich mache mir keine Sorgen um Historisches, sondern um die nächste Woche.«


  Kai deutete zur Furt.


  »In einer Woche oder zehn Tagen werden vierhunderttausend Merki den Fluss dort überqueren, und weiter oben werden sie wie ein Heuschreckenschwarm über alles herfallen, was ihnen in die Quere kommt: das Gras, die Ernte, uns selbst, unsere Kinder.


  Sie allein können sie aufhalten. Sie sind nicht der erste General, der eine Schlacht verliert, einen Feldzug, sogar einen Krieg. Aber bei Gott, ich wage zu behaupten, dass Sie der Erste sein werden, der einen Krieg gewinnt, obschon er sich innerlich für besiegt hält«, flüsterte Kai. Er wurde still, stieg aus dem Zug und ging auf den Fluss zu, nickte den Soldaten zu, die ihn sahen, und bedeutete ihnen mit der Hand, sie sollten bequem stehen oder zu ihm kommen und mit ihm plaudern.


  Dieser verdammte Bauer ist zuzeiten schlauer als jeder von uns, Hans, flüsterte Andrew vor sich hin.


  In Ordnung, wir werden die Merki ganz gewiss nicht am Neiper aufhalten, dachte er und bemühte sich um klare Überlegungen. Das wussten wir von Anfang an. Unsere einzige Hoffnung war es, sie so lange aufzuhalten, dass sie hungern müssen, gezwungen, sich von den eigenen Pferden zu ernähren, während ihre Familien abmagern und sie schließlich aufgeben und sich abwenden.


  Hungern.


  Ein Amateur studiert Taktik, ein Profi Logistik.


  Letztlich verlieren wir die Neiperlinie. Wir sterben alle in Suzdal. Zumindest Vincent wird in Roum eine Zeitlang länger überleben.


  Wir brauchen Zeit, kostbare Zeit! Da tauchte wieder diese andere Idee auf, die sich seit seinem Gespräch mit Juri geformt hatte. Nach wie vor bereitete sie ihm in gewisser Weise Kummer, und zwar solchen Kummer, dass er noch mit niemandem darüber gesprochen hatte. Aber er brauchte Zeit!


  Er hatte das Gefühl, dass Hans alte Augen auf ihm ruhten und auf den Blitz der Einsicht warteten  wie damals in Antietam, als die Rebellen von drei Seiten angestürmt waren.


  »Mein Junge, Sie sollten unsere Jungs lieber hier herausführen«, hatte Hans gesagt.


  »Gott verdamme es!«


  Kai drehte sich zum Waggon um. Andrew wandte sich schon ab, stieß die Tür auf und betrat wieder die Kabine.


  »Ich sollte jetzt lieber wieder hineingehen, Jungs«, sagte Kai, tätschelte einem Trommler den Kopf und schüttelte einem alten graubärtigen Hauptmann die Hand, den er schon als Wachmann in Iwors Gefolge gekannt hatte.


  »Was wird aus uns?«, fragte ein junger Schütze, auf dessen Gesicht sich gerade der erste Flaum bildete.


  »Na, wir siegen natürlich«, antwortete Kai lächelnd. »Das verspreche ich euch. Falls ich mich irre, könnt ihr ja bei der nächsten Wahl einen anderen Präsidenten wählen.«


  Die Männer lachten nervös, als er sich abwandte.


  Er stieg auf die Waggonplattform und ging wieder hinein. Damit unterbrach er, was sich gerade zu einem Streit zwischen Andrew und John auswuchs.


  Andrew blickte zu Kai auf.


  »Sie sollten lieber verdammt noch mal das Richtige gesagt haben«, erklärte er.


  »Womit?«


  »Dass Sie mich nicht feuern werden.«


  Kai lächelte, sagte aber nichts.


  »Ich schicke Sie sofort nach Roum«, sagte Andrew. »Wir organisieren dazu einen Expresszug. Ich denke, Marcus muss die Entscheidung persönlich hören und einwilligen, ehe ich sie bekannt gebe. Falls er einwilligt, möchte ich, dass Sie sofort hierher zurückkommen, möglichst mit ihm zusammen. Sie können Hin- und Rückfahrt in zwei Tagen schaffen, falls wir die Strecke offen halten und Ihren Wagen an die schnellste Lokomotive hängen.«


  »Aber wozu genau soll ich nun den Botenjungen spielen?«, fragte Kai, und sein Tonfall drückte schon Einverständnis aus, ehe er auch nur erfahren hatte, worum genau es ging.


  Andrew erklärte es ihm, obwohl John schimpfte, ein Erfolg wäre ausgeschlossen.


  Kai blickte John an.


  »Eine Niederlage ist genauso ausgeschlossen. Sehen wir zu, dass wir diesen Zug auf die Reise bringen. Ich habe eine Botschaft zu überbringen.«


  »Du meinst, du hast deine gesamte Horde über diesen elenden Pfad geschleust?«


  Muzta nickte und blickte nach rechts und links des breiten Weges, inzwischen von einer Bahnstrecke durchschnitten, die in den Wäldern dahinter verschwand.


  »Das erste Umen konnte achtzig Kilometer am Tag schaffen«, sagte er. »Aber danach ging es langsamer, denn der Weg wurde zu Schlamm aufgewühlt. Es dauerte fast sieben Tage, all meine Umen an die Neiperfurt zu bringen.«


  Der Schlamm.


  Jubadi beugte sich vor und betrachtete den Erdboden. Sein Pferd stand bis auf halbe Höhe des Fesselgelenks im Matsch, nachdem das erste Umen den Weg schon zu einer dicken Suppe aufgewühlt hatte.


  »Und die Horde hinter uns?«, fragte Hulagar.


  Muzta schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Wir hatten nur ein Drittel eurer Stärke und brauchten trotzdem einen Monddurchgang, um die mehr als hundertfünfzig Kilometer Wald zu durchqueren, den Fluss zu überwinden und die Steppe hinter Suzdal zu erreichen. Es ist so schlimm wie ein Gebirgspass, in mancher Hinsicht noch schlimmer.«


  »Ich hatte nicht erwartet, dass es so schwierig sein würde«, flüsterte Jubadi.


  »Wir haben nicht mit dem Regen gerechnet«, schniefte Vuka und blickte zum Laubdach empor, aus dem immer noch Feuchtigkeit tropfte. »Es ist der Matsch, der uns aufhält. Wenn es erst mal wieder trocken ist, kommen wir schneller voran.«


  Muzta lenkte das Pferd auf das Gleisbett hinauf, und es rutschte an der Böschung immer wieder aus, bis es endlich auf der Kalksteinunterlage der Gleise festen Tritt fand.


  »Und sie sind entkommen«, dachte Jubadi bei sich.


  Er hatte gehofft, die Sache auf dieser Seite des Flusses zu Ende zu bringen und die Furt ohne Widerstand durchqueren zu können. Diese verdammten Eisenbandmaschinen hatten sie gerettet! Achttausend Leichen waren erbeutet worden, was Jubadis Heerscharen gerade mal vier Tage lang Nahrung bot. Die Einsalzer bearbeiteten gerade das, was nicht sofort verzehrt werden konnte.


  Die Baumwipfel über ihm schwankten im Wind und schickten einen kalten Nebelschauer herab. Kein Luftschiff würde heute aufsteigen. Noch ein Problem. Eigentlich sollten die Luftschiffe die Bahnstrecken bombardieren, um den Rückzug des Viehs zu bremsen.


  Man plane niemals mit dem Wetter! Eine Nebelbank, ein Regenguss zur Unzeit, ein plötzlicher Schneesturm -derlei Erscheinungen hatten mehr als einen Sieg oder eine Niederlage herbeigeführt.


  Er konnte nicht mal mit dem südlichen Flügel Verbindung aufnehmen, der derzeit fünfzig Kilometer weit im Süden am Waldrand entlang vorrückte, mit Kurs auf das Binnenmehr, um dort schließlich nach Norden zu schwenken. Gegen das zurückweichende Vieh war diese Aufspaltung der Truppen unbedenklich. Das Vieh war zu Fuß oder von seinen Eisenschienen abhängig. Gegen die Bantag oder gegen die alten Tugaren  er blickte Muzta an , hätte eine solche Aufteilung bedeutet, eine Katastrophe heraufzubeschwören.


  So haben sie uns bei Orki geschlagen; sie haben uns gezwungen, unsere Kräfte auf drei Pässe zu verteilen, und dann nacheinander jede Kolonne vernichtet.


  Die Schienenstrecke wurde ein Stück weiter von feuchtem Dampf verhüllt, der sich darüber hinwegwälzte und ihm einen Augenblick lang die Sicht raubte, als er hindurchritt.


  Die schmale Lichtung war von Trümmern übersät. Mehrere Blockhütten brannten nach wie vor, und ein zertrümmerter Wassertank lag auf der Seite. Ein Schienenwagen lag ebenfalls auf der Seite, eines seiner Räder zerstört. Hinter den brennenden Hütten türmte sich frisch umgegrabene Erde auf. Ein halbes Dutzend Krieger schaufelten dort die Gräber auf und zogen die noch frischen Leichen heraus.


  Er verzog das Gesicht. Abscheulich, aber andernfalls hätte man gute Nahrung vergeudet.


  Muzta zügelte das Pferd und betrachtete diese Grabungen. Er lenkte das Pferd vom Bahndamm herunter, um sich zu Jubadi zu gesellen, und gab seinem Gefolge mit einem Wink zu verstehen, es möge seinen Weg fortsetzen.


  Die Kavalkade setzte sich fort und trug dabei die goldenen Standarten in der Vorhut. Die Zungenlosen lenkten ihre Rösser von der Bahnlinie, um auf die Qar Qarths zu warten. Trommler, Signalgeber, Nargatrompeter, Schamanen, Dienstboten, Meldereiter, sie alle setzten ihren Weg fort und platschten dabei fluchend durch den Schlamm.


  Erbeutete Flaggen der Vieharmee wurden vorbeigetragen, Standarten in Weiß und Blau mit Sternen und mit seltsamen Schriftzeichen in Gold darauf  7. Nowroder, 15. Kewer, 44. Suzdalisches, Befreiung von Roum, Schlacht des Heiligen Stanislaus. Ein durchschossenes blaues Banner mit den Streifen eines Sergeant Major schwebte vorbei, aber für Muzta waren alle diese Worte und Abzeichen undeutbar  der Pomp von Tieren und als solcher keiner Beachtung wert.


  Muzta blickte zu Jubadi zurück und betrachtete dann die Leichen, die aus der Erde gezogen wurden.


  »Die Lage war irgendwann so, dass meine Krieger auf das Schussfeld vor der Stadt krochen, um Fleisch streifenweise aus toten und verwesenden Pferden zu schneiden«, sagte er mit ausdrucksloser und distanzierter Stimme.


  »Wozu jetzt solche Erinnerungen? Wir sind vor dem nächsten Mondfest in ihrer Stadt.«


  »Altes Gelände ruft alte Erinnerungen wach. Ich bin einst mit meinen Söhnen auf diesem Pfad geritten, die Horde hinter mir aufgestellt. Ich erinnere mich daran, wie wir gelacht haben, an das Gefühl, wenn die Nargas nicht zur Schlacht riefen, sondern zur Jagd. Wenig Risiko, das Vergnügen eines schönen Tages und dann Fleisch auf unserer Tafel.«


  »Du hast gesehen, wie wir sie heute Morgen abgeschlachtet haben«, sagte Jubadi.


  »Es war fast zu leicht. Sie haben einen Fehler gemacht.«


  »Sie sind nur Vieh!«, rief Vuka, der gerade sein Pferd an der rutschigen Flanke des Bahndamms herablenkte, um sich seinem Vater anzuschließen.


  »Ich habe zum ersten Mal erlebt, wie sie auf diese Weise überrascht wurden«, stellte Muzta fest.


  »Weil sie diesmal Merki gegenüberstehen«, entgegnete Vuka.


  Muzta sah den Zan Qarth an. Jubadi bewegte tadelnd die Hand, reagierte aber nicht weiter.


  »Natürlich«, sagte Muzta lächelnd.


  Ein Regenguss kam herab, und die schweren Tropfen wuschen den Schlamm aus den starren Gesichtern des Viehs, das neben seinen Gräbern lag.


  Jubadi betrachtete die kalten Leichen, die aus blicklosen Augen starrten, in deren Höhlen sich Schlammwasser sammelte.


  »Es dauert noch acht, vielleicht zehn Tage, dass Carthavieh heranzutreiben, damit sie an der Flussüberquerung arbeiten«, sagte er wie zu sich selbst.


  »Benutzen wir doch die Gefangenen von heute Morgen, um schon einmal anzufangen«, schlug Vuka vor und lachte kalt.


  »Sie sind nutzlos«, wandte Hulagar ein. »Es sind weniger als hundert, alle verletzt und kampfunfähig. Deshalb konnten wir sie ja auch gefangen nehmen.«


  »Warum lassen wir sie dann leben?«, bellte Vuka.


  »Sie erweisen sich womöglich noch mal als nützlich«, entgegnete Jubadi und beendete damit die Diskussion.


  Er blickte die Bahnstrecke entlang, und das letzte Regiment des Navagh-Umen verschwand im dichter werdenden Abendnebel.


  »Gebt folgende Meldung an die Navagh weiter: sie sollen bis zum Morgengrauen zur Furt vorstoßen, am Fluss nach weiteren Übergängen suchen und den Versuch machen, sich einen Weg über ihn freizukämpfen. Vielleicht ist das Vieh ja schon demoralisiert und lässt sich vertreiben.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Muzta.


  »Diesmal stehen sie Merki gegenüber«, flüsterte Vuka, gerade laut genug, dass Muzta es hörte.


  Der Qar Qarth der Tugaren drehte sich zum Erben der Merki um.


  »Aber natürlich«, sagte er leise.


  »Opa!«


  Andrew Hawthorne entwand sich dem Griff seiner Mutter, stürmte durchs Zimmer und riss Kai beinahe von den Beinen, als er sich ihm heftig in die Arme warf.


  Lächelnd küsste Kai seinen Enkel auf die Stirn, nur um dann fast völlig überwältigt zu werden von Tanjas Umarmung und den gerade ein Jahr alten Zwillingen, die ihn unsicher drückten.


  »Wie geht es dir, meine Tochter?«, fragte er seufzend und löste sich für einen kurzen Augenblick aus ihren Armen, um vor der Ikone das Kreuzzeichen zu schlagen und das Stück Brot, in Salz getaucht, entgegenzunehmen, das Tanja ihm zum Gruß anbot.


  Lächelnd tätschelte sich Tanja den Bauch.


  »Ein weiteres in Arbeit«, flüsterte sie.


  »Dieser Junge ist aber wirklich fleißig«, sagte Kai verschmitzt lächelnd, und Tanja wurde rot.


  »Tochter, in diesem Haus herrscht ja das reinste Chaos!«


  Tanja löste sich von Kai und stürmte in die Arme ihrer Mutter; Ludmilla sah sich nun ihrerseits von den Kindern umringt, und alle drei schrien danach, hochgehoben zu werden.


  »Drei Kinder«, entschuldigte sich Tanja. »Kann es dann anders aussehen als chaotisch?«


  »Ein viertes ist unterwegs«, verkündete Kai stolz.


  Tränen verschleierten Ludmillas Augen, und sie küsste ihre Tochter liebevoll auf beide Wangen.


  »Dann besorge dir Hilfe.«


  »Ich möchte keine Dienstboten haben«, lehnte Tanja ab. »Und Vincent möchte sie auch nicht.«


  »Eine gute republikanische Einstellung«, fand Kai und setzte sich vor das offene Fenster, das aufs Forum hinausging-


  »Zum Teufel mit der Politik«, sagte Ludmilla. »Sie ist die Tochter eines Präsidenten und die Gattin eines Generals und Botschafters.«


  »Genau deshalb möchte ich auch keine Dienstboten haben!«, sagte Tanja scharf, und ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass das Thema beendet war.


  »Ganz deine Tochter«, sagte Kai und lachte leise in sich hinein.


  Er lehnte sich seufzend zurück, setzte den Zylinderhut ab und platzierte ihn auf dem Tisch.


  »Tochter, wie wäre es mit einem kühlen Trunk?«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Ludmilla. »Kommt, meine Engel.« Sie nahm die Kinder mit in die Küche.


  »Was führt dich her?«, fragte Tanja, und als sie neben ihm stand, umfasste er ihre Taille und setzte sie sich aufs Knie.


  »Ich bin jetzt ein großes Mädchen, Papa«, wisperte sie schüchtern.


  »Für mich bleibst du meine Kleine«, sagte Kai, küsste sie leicht auf die Wange und steckte ihr liebevoll eine auf Abwegen geratene Haarsträhne unter das Kopftuch zurück, das von verblasst blauer Farbe war.


  »Du siehst erschöpft aus, Papa.«


  Er nickte, immer noch mit der Haarsträhne beschäftigt.


  »Irgendwas stimmt da nicht; sonst wärst du nicht gekommen und würdest dich nicht so benehmen.«


  »Es stimmt tatsächlich etwas nicht«, sagte Kai sanft.


  »Was ist los?«


  »Wir wurden geschlagen. Schwer geschlagen, haben fast ein ganzes Korps verloren.« Er brach ab. »Und Hans.«


  »Oh Gott!« Sie wandte den Blick ab.


  »Basil Alexandrowitsch, Ilja Progoniw, Boris Iwanowitsch, Sergej Sergejewitsch, Juri Andrejewitsch, Mikhail Ernestowitsch  sie alle sind tot.«


  »Juri?«


  Er nickte, und Tanja kämpfte eine verlorene Schlacht gegen die Tränen um einen Menschen, den sie höchstwahrscheinlich geheiratet hätte, wäre alles anders gekommen.


  »Semjatin Rasknowitsch hat einen Arm verloren, und Gregori Basiowitsch ist seit einem Kopftreffer nicht wieder zu sich gekommen.«


  »Und Andrew Keane und Pat?«


  »Andrew ist erschüttert, schwer erschüttert, meine Liebe. Siehst du, wir werden Suzdal höchstwahrscheinlich noch vor dem nächsten Mond verlieren. Oh, wir werden mit Zähnen find Klauen darum kämpfen, aber die Maus kann nicht standhalten in ihrem Bau, wenn der Wolf richtig tief gräbt.«


  »Bist du deswegen hier, Papa?«


  »Ich erzähle es dir später. Ich habe nur wenig Zeit. Ich bin heimlich hergekommen. Ich erwarte, bald Marcus zu treffen  er muss es aus erster Hand erfahren und nicht per Telegraf.«


  »Alle Welt weiß doch, dass etwas passiert ist. Seit gestern Morgen sind keine Meldungen von der Schlacht mehr gekommen.«


  »Auf meinen Befehl hin«, sagte Kai. »Sonst könnte eine Panik entstehen.«


  »Es ist beinahe schon so weit.«


  »Aber zumindest, meine kleine Rosine, sind du und die Babys vorläufig in Sicherheit.«


  Sie hätte am liebsten protestiert, ein Schuldgefühl zum Ausdruck gebracht, wenn sie an Kathleen und all ihre Freunde dachte, aber diesmal war es anders. Es blieb kein Platz für Heldentum, wenn drei Kinder beschützt werden mussten und sich ein viertes schon in ihrem Leib regte.


  Lächelnd tastete Kai in der Brusttasche herum und zog ein kleines Päckchen, in ein fleckiges Tuch gewickelt, hervor. Sie öffnete es und legte ein kleines Stück Honigwabe frei.


  »Papa, ich bin doch nicht mehr acht!«


  »Lass uns das Spiel doch nur noch einmal spielen«, seufzte er. Lächelnd nahm sie einen Bissen und legte ihm den Kopf an die Schulter.


  »Wie geht es unserem Vincent?«


  »Noch genauso«, wisperte sie.


  Kai nickte bedächtig.


  »Er ist so distanziert geworden. Die Unschuld …« Sie seufzte und wandte den Blick ab.


  »Wir alle verlieren unsere Unschuld. Sogar mein kleines Mädchen hat die ihre verloren.«


  »Papa, du weißt, was ich meine. Er hatte etwas Sanftes an sich, ein Staunen über das, was Kesus und Perm geschaffen haben. Es war ihm unmöglich zu hassen.«


  »Und jetzt ist er voller Hass?«, fragte Kai.


  Sie nickte traurig.


  »Dieser Krieg wird noch viel mehr von uns das Hassen lehren, ehe alles überstanden ist«, erklärte Kai mit kalter Stimme. »Vielleicht brauchen wir den Hass auch, um zu siegen. Kesus sagt uns, wir sollen unsere Feinde lieben. Vater Casmar sagt, dass sogar die Merki und die Tugaren Seine Geschöpfe sind.«


  »Und glaubst du das?«


  »Es fällt mir schwer, wenn sie meine Enkelkinder nehmen und lebendig in die Schlachtgruben werfen.«


  »Sag nicht so was!«, flüsterte Tanja und schlug das Kreuzzeichen.


  »Es ist nur so, dass der Hass Vincents Seele verzehrt. Der alte Dimitri hat mir erzählt, dass niemand mehr so mit ihm reden kann, wie es früher möglich war. Er ist kalt, reserviert, besessen davon, Merki umzubringen, und erbarmungslos zu jedem, der ihm in diesem Hass nicht das Wasser reichen kann.


  Wie ist er zu dir?«


  Sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Er ist müde. Ich denke, unter all dem findet man immer noch den jungen Mann, in den ich mich verliebt habe, der sich davor fürchtet, wie er sich entwickeln könnte. Aber irgendwie hat er sich abgewandt, eine Mauer zwischen uns errichtet. Früher hat er, wenn er nach Hause kam, Klein Andrew an die Hand genommen und mit ihm gebalgt, ist Hand in Hand mit ihm spazieren gegangen, während er jetzt, wenn er kommt, nur noch allein im Dunkeln sitzt.


  Und die Träume, Papa, die schrecklichen Träume! Fast jede Nacht wacht er schweißgebadet auf, manchmal mit einem Schrei, manchmal weinend. Ich versuche, ihn dann zu halten, aber er duldet es nicht.«


  »Ihm ist so viel widerfahren«, sagte Kai beruhigend. »Aber noch viel mehr wird geschehen, ehe es überstanden ist.«


  Er unterbrach sich kurz.


  »Ich brauche Männer wie ihn. Ich könnte hundert mehr von dieser Sorte gebrauchen.«


  »Du sprichst von deinem Sohn«, flüsterte Tanja.


  Er tatschelte ihr Knie.


  »›When This Cruel War is Over‹, ich denke, so heißt das Lied, das manche jetzt singen.«


  »Wie wäre es mit ›A11 Quiet on the Potomac‹?«


  Beide blickten auf und sahen, wie Vincent das Zimmer betrat; der Umhang tropfte noch vom Regen, der mit der Morgendämmerung herangezogen war.


  »Ein sehr populäres Lied auf unserer alten Welt.«


  »Darüber sollte man keine Scherze machen«, sagte Tanja sanft, stand von den Knien ihres Vaters auf und nahm Vincent Umhang und Hut ab.


  »Wir haben gestern Morgen die Potomac-Front verloren«, berichtete Kai leise.


  Vincent stockte. Kurz schimmerte ein Gefühl in seinem Blick auf, verschwand dann aber wieder.


  »Wie schlimm ist es?«


  Kai setzte es ihm auseinander, während er zum Fenster hinüberging.


  »Bist du deshalb hier?«


  »Zum Teil.«


  »Erzählst du mir auch den Rest?« Vincent zog sich in die Küche zurück und kehrte einen Augenblick später mit einem irdenen Becher zurück. Er setzte sich, goss Wein ein und bot ihn Kai an, der jedoch ablehnte.


  »Ein bisschen früh am Morgen, nicht wahr, mein Sohn?«


  »Ich habe gerade erfahren, dass wir womöglich gestern schon den Krieg verloren haben, und du hältst mir Vorlesungen über Trinkgewohnheiten«, lachte Vincent, trank aus dem Becher und setzte ihn ab.


  »Wie schnell werden deine beiden Korps einsatzbereit sein?«


  Vincent schüttelte den Kopf.


  »Frühestens in einem Monat und auch dann nur mit knapper Not. Verdammt, ich traue ihnen noch nicht mal eine spontane Schlägerei zu. Zwar haben wir Waffen -aber zumeist die Musketen alter Bauart mit den glatten Läufen, und keine Artillerie. Falls diese Leute sich einem heftigen Angriff ausgesetzt sehen, fallen sie, denke ich, auseinander und sind für uns mehr eine Gefahr als eine Hilfe; sie würden allesamt niedergemetzelt. Ich brauche mehr Zeit.«


  Jemand klopfte an die Tür, und Tanja ging los, um sie zu öffnen.


  »Eure Exzellenz.«


  Marcus trat ein, so nass wie Vincent, und Tanja nahm ihm den Umhang ab.


  »Das Protokoll besagt, dass ich eigentlich unten in meiner Audienzhalle auf den Besuch eines ausländischen Würdenträgers warten sollte«, stellte er kühl fest.


  Kai stand auf und reichte ihm die Hand. Der Hauch eines Lächelns lief über Marcus Züge.


  »Immerhin wohnt der Botschafter von Rus unter demselben Dach wie ich, also könnte man sagen, dass Sie zugleich mir den ersten Besuch abstatten.«


  »Man sagte mir, Sie wären unterwegs, um die Ausbildung der Truppen zu verfolgen, und würden in Kürze zurückkehren«, entschuldigte sich Kai. »Ich wollte meine Tochter und Enkelkinder sehen, solange ich Zeit hatte.«


  Marcus nickte Tanja und Ludmilla grüßend zu, und die Kinder stürmten auch wieder herbei, um »Onkel Marcus« zu begrüßen, der sie nacheinander umarmte.


  »Der Tatsache, dass Sie so weit gereist sind, entnehme ich, dass die Nachrichten wirklich schlecht sind«, sagte Marcus und setzte die Kinder wieder ab.


  Kai nickte Tanja zu, die das Zimmer mit den drei Kindern verließ, nicht ohne einen trotzigen Blick auf Kai, der jedoch den Kopf schüttelte.


  »Gestern haben wir zehntausend Mann, die gesamte Potomac-Front und Hans Schuder verloren.«


  Marcus sagte nichts, nahm jedoch den zweiten, leeren Krug zur Hand, goss sich Wein ein und trank ihn wortlos.


  »Die Merki werden in vierzehn Tagen vor Suzdal stehen«, sagte Kai mit kalter Stimme.


  »Und dann?«


  »Bis zum Ende des Sommers sind sie in Roum«, sagte Vincent.


  Marcus nickte.


  »Sie kommen mit mir nach Suzdal  der Zug fahrt in einer Stunde. Vincent, ich möchte dich auch mitnehmen.«


  »Nun, danke für den Befehl«, sagte Marcus und stellte den Becher etwas zu laut ab. »Vielleicht sollte ich aber lieber bleiben und unsere eigene Verteidigung aufbauen. Vergessen Sie nicht, dass Rus unser Schild sein sollte.«


  »Ich hoffe, dass wir es immer noch sein können, aber wir müssen einfach alles von Ihnen erbitten, falls wir irgendeine Überlebenschance haben möchten.«


  Marcus nickte.


  »Das habe ich Ihnen versprochen. Wir stecken zusammen drin.«


  Kai lehnte sich zurück.


  »Vielleicht gefallt Ihnen nicht, was Sie hören werden.« Er machte sich daran, den Plan zu erläutern.


  Andrew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte Juri zu, er möge sich ruhig einen weiteren Schluck einschenken.


  »Also hat er Euch geschlagen«, sagte Juri distanziert.


  »Gründlich«, sagte Andrew, ein bisschen schockiert von Juris Offenheit.


  »Ich hatte schon gedacht, dass es ihm gelingen würde«, sagte Juri und musterte den Wodka einen Augenblick lang, ehe er den Becher leerte. Er hustete leicht und stellte den Becher wieder auf den Tisch. Dann blickte er die Standuhr in der Ecke an und schien ganz in Gedanken versunken.


  »Warum seid Ihr davon ausgegangen?«, wollte Andrew schließlich wissen.


  »Er versteht Euch besser als Ihr ihn.«


  »Gottverdammt, deshalb brauche ich ja Euch!«


  »Ich weiß.«


  Andrew stand auf.


  »Wer zum Teufel seid Ihr eigentlich?«, schrie er. »Warum zur Hölle seid Ihr zurückgekehrt?«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Er hörte, wie sich Maddie im oberen Stockwerk rührte und einen dünnen Schrei über diese Störung ausstieß. Er lauschte, wie Kathleen da oben durchs Zimmer ging, und das Weinen verstummte.


  Ein schmerzlicher Ausdruck stand in Juris Augen, als er zur Decke hinaufblickte und sich das ebenfalls anhörte.


  »Ein schönes Geräusch«, flüsterte er. »Wenn ein Säugling in der Nacht weint und sich in den Armen der Mutter wieder beruhigt.«


  Er streckte rasch die Hand aus und goss sich erneut Wodka nach, und er schloss die Augen, als er den Becher wieder leerte.


  Andrew betrachtete ihn. Etwas war für einen Augenblick an die Oberfläche getreten, das spürte er: ein Aufflackern von Gefühlen hinter der nach außen gezeigten Maske, die bar aller Emotionen war. Es schien, als wäre die Wärme des Lebens für eine Sekunde wieder in eine kalte Leiche geströmt.


  »Ich denke mir, dass zu seinem Plan auch gehörte, nicht nur die Armee zu überwältigen, sondern auch Euch gefangen zu nehmen«, sagte Juri schließlich und erwiderte Andrews Blick dabei offen.


  »Warum?«


  »Das Grundverständnis der Merki vom Krieg: schlage den Kopf ab, noch während du das Herz herausschneidest. Wenn sie gegen die Bantag antreten, stellen sie ein Regiment von tausend Kriegern für die alleinige Aufgabe ab, nach dem Qar Qarth zu suchen und ihn niederzuringen.«


  »Das klingt logisch«, räumte Andrew ein. Es war jedoch ein radikaler Gegensatz zu seinem eigenen militärischen Denken. Dabei wusste er durchaus, dass sein Denken ein unlogisches Stück europäischer Tradition im Hinblick auf die Kriegsführung war, wo Könige und Herzöge sehr wohl wussten, wie eine solche Politik sie selbst zur Beute gemacht hätte. Feine Herrschaften haben Besseres zu tun, als aufeinander zu schießen, wie es Wellington einmal ausdrückte. Und doch schien es Andrew von jeher ein bisschen unlogisch.


  »Denkt daran, dass Krieg für die Merki eine Frage der Tradition ist; jede Aktion unterliegt einem Gesetz. Es fangt damit an, in welche Richtung man pinkelt, und endet dabei, wer zu Beginn des Mondfestes als Erster den Löffel eintunken darf.


  Ich vermute, dass Ihr auf Eurer rechten Flanke gegen die Vushka gekämpft habt.«


  »Woher wusstet Ihr das?«


  Juri lächelte.


  »Die Vushka haben das Recht des ersten Angriffs im Krieg. Sie sind der älteste Clan der Merki und hüten ihr Vorrecht eifersüchtig.«


  »Sie wurden richtig zur Schnecke gemacht  wir schätzen, dass wir zwei Drittel von ihnen erledigt haben. Wie töricht, seine Elite für einen Eröffnungszug zu verschwenden.«


  »Für die Merki ist es keine Torheit. Der einzige Nachteil für sie ist: als Bugglaah ihre Geister aufnahm, hatten diese nichts, dessen sie sich rühmen konnten.«


  »Wer?«, unterbrach ihn Andrew.


  »Bugglaah, die Göttin der Toten, der Geist, der durch die Nacht reitet und die Seelen der Erschlagenen mit ihrem Köcher aufsammelt, um sie zum immer währenden Himmel hinaufzutragen. Das Problem war: als sie vorbeiritt, konnte sich keiner der gefallenen Vushka erschlagener Feinde rühmen, um ihre Aufmerksamkeit zu finden.«


  »Weil wir Vieh sind.«


  Juri nickte.


  »Die Schamanen haben sich darüber ganz schön die Köpfe zerbrochen«, sagte Juri mit leisem Lachen. »Sie erklärten schließlich, da ihr alle offenkundig von einer Art Wahnsinn befallen seid, wäre der Tod doch ehrenhaft, denn die Krieger kämpften gegen böse Geister, die vom Vieh Besitz ergriffen haben.«


  »Also halten sie uns für böse Geister«, sagte Andrew leise.


  Juri lachte in sich hinein, dass ihm der Kopf auf und ab hüpfte.


  »Schwache Viehgeister jedoch. Die Welt ist voller Geister, guter wie böser. Die Merki finden Schutz vor ihnen durch die Fürsprache ihrer Ahnen, die über den immer währenden Himmel reiten.«


  »Falls unsere Geister so schwach sind, wie konnten wir dann die Tugaren besiegen?«


  »Die Tugaren. Sie gelten als zu töricht, zu stolz. Obwohl sich alle Merki entsetzt gaben, jubelten sie doch innerlich, denn sie betrachteten es als Vergeltung für die Schlacht von Orki, in der die Tugaren die Merkihorde zu Paaren getrieben hatten.«


  »Es wird gemeldet, dass zwei Umen der Tugaren mit den Merki reiten«, stellte Andrew fest.


  »Euer Geheimdienst ist gut.«


  »Jeden Tag treffen mehrere Hundert Flüchtlinge aus Cartha ein. Und wir erhalten täglich Meldungen von Hamilcar.«


  »Ich wäre vorsichtig.«


  »Warum?«


  »Ein weiterer üblicher Merkitrick. Die Reihen des Feindes irgendwie zu infiltrieren. Man erzählt sich eine Geschichte, wie vor mehreren Umkreisungen ein Schoßtier an einen Bantag-Qarth verkauft wurde. Das Schoßtier vergiftete seinen Herrn.«


  »Warum?«


  »Ihm wurde versprochen, dass seine Familie vom Mondfest verschont würde, falls er Erfolg hat.«


  Andrew nickte und musterte Juri dabei scharf.


  Juri lachte, senkte den Blick und rieb den Ring an seinem Finger.


  »Ich hätte Euch diese Information geben können, um meine Loyalität zu demonstrieren, obwohl ich tatsächlich deshalb gekommen bin, damit jemand Verschonung erhält, der noch im Lager der Merki lebt. Ein Spiel in einem Spiel.«


  »Ich habe davon gehört. Hamilcar hat es mir schon an dem Abend berichtet, als Ihr gebracht wurdet.«


  »Verbunden mit dem Ratschlag, mir die Zunge herauszuschneiden, sie mir in den Hals zu stopfen und mich an der Stadtmauer zu kreuzigen  die traditionelle Strafe für einen Fleischfresser in Rus.«


  Andrew schwieg.


  »Wie wir schon festgestellt haben, reiten die Tugaren mit den Merki. Ich habe ein Armband für Muzta Qar Qarth hergestellt. Ich stand in seiner Jurte, als es ihm überreicht wurde.«


  »Muzta.«


  »Kennt Ihr ihn?«


  »Wir sind uns einmal begegnet.«


  »Vielleicht begegnen wir uns erneut, Mensch namens Keane«, hatte Muzta gesagt. Er hatte Kathleen und Vincent verschont, ein seltsamer Ausdruck von Ritterlichkeit. Unpassend zu allem, was die Horde nach Andrews Auffassung verkörperte.


  »Mich erstaunt, dass sie ihn nach seiner Niederlage am Leben gelassen haben«, sagte Andrew.


  »In Eurem Tonfall schwingt beinahe Zuneigung mit«, entgegnete Juri.


  »Sagen wir mal: ungeachtet von allem hat er mir einmal einen Gefallen erwiesen.«


  Andrew lauschte einen Augenblick lang. Kathleen schlief, und Maddie lag wahrscheinlich wieder in der Wiege. Sie war in Sicherheit, zumindest vorläufig.


  »Ich habe davon gehört. Ein Zeichen der Schwäche, sagten einige. Merkwürdig, dass das eigene Volk ihn nicht erschlagen hat. Er muss nach wie vor Macht über sie ausüben.«


  »Es ist schwierig, einen Qar Qarth umzubringen, sogar unter den eher barbarischen Tugaren.«


  Andrew entdeckte einen Hauch von Überlegenheitsgefühl in Juris Tonfall  erneut diese Identifikation mit den früheren Herren.


  »Reitet ein Qar Qarth an führender Position in die Schlacht?«, fragte Andrew.


  »Selten. Er ist der Planer, das Zentrum der Überlegungen, die Meisterhand, die die Fäden der Schlacht führt.


  Bestimmt sind Euch die Flaggen aufgefallen.«


  Andrew nickte.


  »Wir sind davon ausgegangen, dass sie Signalgeber sind.«


  »Ein unglaubliches System. Blaue Flaggen markieren den Marschweg. Rote übermitteln Gefechtsinformationen. Eine Meldung reist in Minuten viele Kilometer weit und ist auch nicht an so etwas wie Eure klappernden Drähte gebunden. Alle Informationen laufen bei Jubadi zusammen.


  Die Vushka führen dabei stets den ersten Angriff. Der Qar Qarth bleibt gewöhnlich im Zentrum, damit er beide Hörner in kurzer Frist erreichen kann. Vom Zan Qarth wird erwartet, dass er vorn mitreitet, um Blut zu vergießen und zu lernen.«


  »Vuka?« Juri nickte.


  »Ich habe gehört, dass er den Aufruhr in Roum provoziert hat.«


  »Ein Hitzkopf. Handelt gern überstürzt und ist dabei doch tief im Herzen vielleicht ein Feigling. Das Gegenteil seines Vaters, der vorsichtig ist, seine Pläne zu Ende entwickelt, seine Züge kalkuliert und dabei doch einen Mut hat, der seines Amtes würdig ist. Das ist etwas, was Jubadi aus dem Tod seines Vaters bei Orki gelernt hat, eine Lektion, die er später nie mehr vergaß. Deshalb hat er stets eine Reaktion vorbereitet, welchen Trick Ihr auch immer auspackt. Er rechnet damit, überrumpelt zu werden, und somit bleibt das Überraschungsmoment abgeschwächt. Sein Feldzug vom vergangenen Sommer gegen Euch war zwar im Hinblick auf einen Sieg geplant, aber diente auch dazu, Euch zu erkunden, damit Jubadi selbst im Fall seiner Niederlage ein besseres Verständnis Eurer Denkweise gewann.«


  Andrew lehnte sich zurück, und die rechte Hand ruhte geistesabwesend auf dem Stumpf des linken Arms.


  »Er weiß, dass Ihr bis zum Letzten kämpfen werdet; davon geht er aus. Allerdings hofft er, dass die Roum, falls Ihr hier in Rus gründlich geschlagen werdet, das Angebot annehmen, zu kapitulieren und die alte Ordnung wieder herzustellen. Und dass Ihr, wenn Eure Lage hoffnungslos ist, ebenfalls kapituliert, verbunden mit dem Bluteid, dass man Euch nicht tötet.«


  »Dann kennt er uns nicht sehr gut.«


  »Ihr seht, dass die Niederlage fast unausweichlich ist. Womöglich ändert Ihr Eure Meinung also noch, ehe alles zu Ende ist.«


  Falls wir vernichtet werden, dachte Andrew, wäre es töricht von Marcus, das Angebot nicht zu akzeptieren. Zumindest besteht so eine geringe Hoffnung anstelle unausweichlicher Vernichtung.


  »Und Vuka würde einfach blindwütig vorstürmen.«


  »Nicht persönlich. Er würde andere vorschicken und dabei auch ohne die Tücke Jubadis zu Werk gehen. Ich denke, tief im Herzen fürchtet Euch Vuka. Ihr entzieht Euch seinem Begriffsvermögen, bewegt Euch außerhalb der Traditionen, die sein Denken bestimmen. Er ist jedoch auch unberechenbar  verschlagen, nur unbeleckt von der Berechnung, mit der Jubadi und Vukas eigener Schildträger Tamuka zu Werk gehen, dem ich früher diente.«


  Andrew stand auf und ging zum Fenster. Noch lag es keine anderthalb Wochen zurück, dass sie draußen auf dem Rasen getanzt hatten. Heute Abend war er leer. Völlig leer, als hätten sich die Feiernden von neulich schon in Gespenster verwandelt.


  Jubadi. Er war der Feind. Andrew hatte den Gegner zu sehr als gesichtslose Horde betrachtet. Er musste das Bild schärfer fassen. Jubadi war der Feind, der besiegt werden musste.


  Er dachte einen Augenblick lang an das Paket, das nach wie vor in dem Schrank in der Ecke lag. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, aber er musste sichergehen, ehe er die Frage stellte.


  Er drehte sich zu Juri um.


  »Habt Ihr Jubadi häufig gesehen?«


  »Täglich, mein Lord, da ich zur Jurte Tamukas gehörte. Wo der Bronzeschild Tamukas war, fand man gewöhnlich auch Vuka und Jubadi.«


  Andrew nickte wieder und spürte mit kaltem Schauder, welche Berechnungen hier angestellt wurden.


  »Warum seid Ihr zurückgekehrt?«


  »Aus persönlichen Gründen«, flüsterte Juri.


  Er brach ab und blickte in die Ferne; schließlich hob er die Augen zur Decke.


  »Wie alt ist das Baby?«


  »Warum fragt Ihr?«, wollte Andrew mit leiser und sehr kalter Stimme wissen.


  »Einfache Neugier. Interessant, dass Ihr mich schon mehrfach hergerufen habt, ich aber Euer Kind nie kennen lernte.«


  Andrew spürte, wie ein kalter Schauer durch ihn lief. Er fand den Gedanken widerwärtig, dass ein Kannibale, jemand, der an der Tafel der Merki gegessen hatte, sein Kind hielt.


  Juri lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe.«


  Andrew wandte sich verlegen ab. Irrational. Der Mann war dazu gezwungen worden. Er hatte überleben müssen; jeder wollte überleben, selbst im Abgrund der Hölle.


  Vorurteile. Ich hatte geglaubt, ich wäre darüber erhaben. Und doch spürte Andrew, wie sich ihm die feinen Haare auf der Haut sträubten, wenn er sich vorstellte, wie Juri Maddie hielt; mit dem Fleisch wie vieler Kinder waren seine Hände befleckt?


  Er blickte wieder Juri an.


  »Es tut mir Leid.«


  »Tief im Herzen weiß ich, dass das nicht stimmt.«


  Juri hob die Hand.


  »Es ist schon in Ordnung; entschuldigt Euch nicht. In dem Winter, ehe ich gefangen genommen wurde, habe ich selbst erlebt, wie die Tugaren in Suzdal lagerten.«


  Sein Blick wanderte in die Ferne und zeigte erneut diesen Ausdruck von Gelassenheit und Distanz.


  »Beinahe hätten sie mich für ein Mondfest zu den Gruben geführt. Ich nahm mein Gold, Dinge, die ich hergestellt hatte, aus dem Versteck. Ich rutschte vor ihnen auf den Knien und präsentierte ihnen den Schmuck. Eine ihrer Frauen lachte und gab lediglich mit einem Finger zu verstehen, dass ich nicht zu den Gruben geführt werden sollte. Ich erhielt den Auftrag, eine Halskette für sie anzufertigen, denn ihr altes Schoßtier war gestorben. Sie wollte mich zu ihrem neuen Schoßtier machen, aber sie starb im Winter, und ich versteckte mich bis zum Frühling.


  Ich sah jene, die mit den Tugaren wanderten, zehntausende Schoßtiere. Ich sah sie auf den Knien rutschen, wie ich es tat. Ich sah auch, wie sie die Reste aus den Töpfen verzehrten und sich um die Bissen schlugen, während ihre Herren lachten. Ich verabscheute sie.


  Sie verabscheuten sich auch selbst«, fuhr er flüsternd fort. »Keiner war bereit, mir in die Augen zu blicken; sie waren die Verdammten. Wenn ich mit ihnen allein war, spuckte ich ihnen in die Gesichter, falls sie mich anzusehen wagten. Ich ekelte mich vor ihnen, nannte sie Verräter, fragte sie, warum sie nicht nachts einen Dolch zückten und wenigstens einen Tugaren töteten, denn es gab keine Familien oder Dörfer, die dann zur Vergeltung hätten vernichtet werden können. Sie schlichen davon und wisperten, ich verstünde nicht.


  Jetzt verstehe ich, auch wenn Ihr es nicht tut.«


  Andrew saß schweigsam da; er sah nicht Juri an, sondern verfolgte das Pendel der Uhr, die die Sekunden heruntertickte.


  »Ich hasse sie dafür«, seufzte Juri. »Ich hasse mich selbst. Ich hasse sogar Euch, weil Ihr nie erlebt habt, wozu man letztlich reduziert werden kann  anders als es mir ergangen ist.«


  Seine Miene veränderte sich nicht, während er redete. Trotzdem blieb der Hauch eines Lächelns erhalten, als begriffe Juri irgendein gewaltiges Geheimnis, das Andrew nie würde ergründen können.


  »Ich möchte Rache nehmen«, flüsterte Juri. »Darin begegnen sich unsere Wege.«


  Andrew gelangte schließlich zu einer Entscheidung und empfand dabei leichte Schuldgefühle, denn schließlich war dies jetzt eine andere Art von Kriegsführung, als er sie bislang bevorzugt hatte. Aber es ging ums Überleben. Juri war letztlich an dem Punkt, zu dem ihn Andrew in aller Stille manövriert hatte, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  »Ich werde Euch dazu verhelfen«, sagte Andrew. Er stand auf, ging zu dem Schrank in der Ecke, öffnete ihn und deutete hinein.


  »Ihr werdet es damit tun.«


  »Es wäre gefährlich weiterzureiten«, sagte Hulagar und lenkte sein Pferd vor das Jubadis; der Qar Qarth nickte. Ein zufriedenes Grinsen lockerte sein Gesicht auf, als er durch den dünnen Baumbestand zum Fluss dahinter blickte. In der Flussmitte lag ein Panzerschiff vor Anker und zielte mit den Geschützen in den Wald. Scharmützelfeuer prasselte an beiden Ufern, durchsetzt vom tieferen Dröhnen der Artillerie.


  »Nun, wir sind schließlich zurückgekommen, mein Freund«, stellte Jubadi fest.


  Hulagar lächelte und winkte einem Gardisten zu, der auf sie wartete. Der Krieger verbeugte sich tief und hielt dem Qar Qarth ein in Leder geschlagenes Paket hin. Jubadi riss die Verpackung ab und grinste, als er den Schwertgriff packte.


  »Ich hatte die Stelle markiert, wo du es in den Fluss geworfen hast«, erklärte Hulagar. »Dieser Krieger gehörte zur Vorhut des Darg-Umen, das vor Suzdal stationiert war. Er tauchte unter Beschuss in den Fluss und holte die Klinge wieder heraus.«


  Jubadi blickte zu dem Krieger hinab, nickte ihm dankbar zu und stieg vom Pferd.


  »Ein Geschenk sollte auf angemessene Weise erwidert werden«, sagte Jubadi und deutete auf das Pferd.


  Der Krieger wich zurück und breitete die Hände aus.


  »Mein Qar Qarth, das kann ich nicht.«


  »Nimm es und reite wohl«, sagte Jubadi lächelnd.


  Grinsend sprang der Krieger in den Sattel.


  »Jetzt reite zurück und töte Vieh.«


  Mit einem Freudenschrei riss der Krieger das Pferd auf die Hinterhand und galoppierte durch den Wald davon.


  »Eine großzügige Tat, mein Qar Qarth.«


  »Man belohne immer Loyalität und Tapferkeit«, sagte Jubadi. Er gab Hulagar mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen, während er näher an den Fluss heranging-


  Ein Miniegeschoss peitschte flackernd durch die Zweige über seinem Kopf und erzeugte dabei ein kaltes Pfeifen.


  Hulagar trat Jubadi in den Weg und forderte ihn auf, hinter einem Baum in Deckung zu gehen.


  »Und doch belohne ich dich nie«, sagte Jubadi, während er tat, worum Hulagar ihn bat.


  »Ich bin dein Schildträger. Es steht mir nicht zu, mit Klunkern oder Pferden belohnt zu werden.«


  »Wohl gesprochen«, sagte Jubadi leise. »Die Loyalität des Schildträgers ist sein Lebensblut, angeleitet von seinem Tu.«


  »Etwas bereitet dir Sorgen.«


  »Tamuka.«


  Hulagar schwieg; er hatte gewusst, dass es so weit kommen würde.


  »Er ist in der Schlacht von der Seite meines Sohnes gewichen, um selbst Blut zu vergießen, und ich erkenne den Hass, der zwischen beiden schwelt. So sollten die Dinge nicht stehen zwischen Schildträger und Qarth.«


  »Nein, mein Qarth«, stimmte ihm Hulagar zu, aber weitere Worte fielen ihm nicht ein.


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Was denkst du, mein Fürst?«


  Jubadi lachte leise.


  »Du richtest die Frage zurück an mich, da du glaubst, ich könnte die Antwort schon kennen.«


  Hulagar nickte.


  »Weil er Vuka verachtet, weil er glaubt, dass Vuka seinen Bruder ermordet hat.«


  »Das sind deine Worte, nicht meine«, sagte Hulagar vorsichtig.


  »Irgendwo an diesem verfluchten Fluss ist es geschehen«, sagte Jubadi leise, und ungeachtet Hulagars Protest trat er hinter dem Baum hervor, um den vorbeifließenden Neiper zu betrachten und das Panzerschiff, das keine hundert Meter entfernt lag.


  »Glaubst du, dass Vuka es getan hat?«


  »Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern«, sagte Hulagar und hielt sich lieber bedeckt.


  »Hulagar, ja oder nein!«


  »Ja, mein Qar Qarth.«


  Jubadi blickte ihm in die Augen, und der Schildträger wich seinem Blick nicht aus.


  »Ich verstehe«, seufzte Jubadi. »Falls ich auf diesem Feldzug falle, hat er dann die Kraft, mein Volk zum Sieg zu führen?«


  »Sein Ka ist stark«, antwortete Hulagar.


  »Zu stark.«


  Hulagar nickte.


  »Er beteiligte sich, meinem Befehl zum Trotz, am Angriff, und blieb erst im letzten Augenblick ein Stück zurück. Zumindest habe ich es so gehört.«


  »So habe ich es auch vernommen, mein Fürst.«


  Ein weiteres Geschoss pfiff vorbei, aber er ignorierte es.


  Jubadi drehte sich um und schlug mit der Faust an den Baum.


  »Warum war es nicht Mantu vergönnt zu überleben?«, keuchte er.


  »Bugglaah hat ihn beim Namen gerufen«, sagte Hulagar. »Schicksal ist Schicksal.«


  »Jetzt ist Vuka als einziger Sohn meiner Blutlinie noch übrig«, stellte Jubadi fest und blickte Hulagar offen in die Augen. »Wenn ich sterbe, wird er Qar Qarth sein.«


  »Sprich nicht von deinem Tod, Jubadi«, mahnte ihn Hulagar zur Vorsicht, »denn die Ahnen könnten es als einen Wunsch verstehen.«


  »Tamuka muss schwören, ihn zu beschützen und zu leiten.«


  »Das wird er.«


  »Niemand könnte Vuka ersetzen.«


  Hulagar schwieg.


  »Niemand!«, brüllte Jubadi und packte den Schildträger.


  »Ich diene dir seit mehr als einer Umkreisung, mein Qarth, aber ich bin nicht Schildträger des Zan.«


  »Und falls sich Tamuka anders entscheidet?«


  »Mein Fürst, nur der Vater kann den Sohn zum Tode verurteilen, und nur der Rat meines Clans kann einen Qar Qarth zum Tode verurteilen. Die Entscheidung liegt nicht bei Tamuka.«


  »Das weiß ich«, flüsterte Jubadi.


  Hulagar blickte auf Jubadis Hände, und es wirkte fast wie eine Entschuldigung, als der Qar Qarth losließ und zurückwich. Ein weiteres Geschoss summte heran und schlug über Hulagar in den Baum.


  »Einen Schildträger an solchen Beschuss zu verlieren ist eine Sache«, sagte Hulagar und lachte gezwungen, »aber für den Qar Qarth wäre es wirklich unehrenhaft.«


  Jubadi zog sich hinter den Baum zurück, und Hulagar atmete wieder leichter.


  »Ich weiß, dass Tamuka nicht mit der Art und Weise einverstanden ist, wie ich diesen Krieg führe«, sagte Jubadi, lehnte sich an den Stamm und nahm die Feldflasche mit fermentierter Pferdemilch entgegen, die ihm sein Schildträger reichte.


  »Er spricht aus seinem Tu heraus, und dieser leitet ihn entsprechend.«


  »Ich begreife es trotzdem nicht. Wir bekämpfen das Vieh, um unseren Lebensstil zu bewahren, den Weg unserer Ahnen, und er wünscht, all dies letztlich zu vernichten. Zugegeben, die Rus werden höchstwahrscheinlich vernichtet, und womöglich leben die Roum nur als Schoßtiere weiter  denn sie wurden zu stark von diesen Gedanken infiziert , aber alles Vieh auf der ganzen Welt abzuschlachten? Und der Hass, der in seinem Herzen brennt, das ist etwas, was ich auch nicht verstehe, besonders nicht bei einem Schildträger. In ihm zeigt sich eine kalte Berechnung, nicht aus heißem Blut geboren, sondern aus dem eiskalten Vernunftdenken eures Ordens.


  Nur, falls wir alles Vieh umbringen, verhungern wir letztlich.«


  »Das ist ein Problem, für das ich keine Lösung erkenne«, räumte Hulagar ein.


  »Aber wir müssen eine Lösung finden«, entgegnete Jubadi. Er blickte auf das Schwert in seiner Hand hinab; die Klinge war poliert, der Griff mit frischem Leder umwickelt. Dann blickte er von neuem über den Fluss.


  Es wurde allmählich heller im Wald, und als Jubadi den Blick hob, sah er, wie sich die graue Wolkendecke ausdünnte und einen Augenblick lang ein blauer Flecken freigelegt wurde.


  Er lächelte.


  »Der Sturm verzieht sich.«


  Hulagar nickte und wandte das Gesicht nach oben, als ein dünner Strahl Sonnenlicht durch die Bäume sickerte. Hier roch es so anders. Im Gegensatz zum endlosen Grasmeer roch es hier klamm, schwer nach feuchter Erde, nach Bäumen, die ihre dünnen Nadeln niemals abwarfen. Er wusste nicht recht, ob ihm dieser Geruch gefiel oder nicht.


  »Der Boden müsste ab morgen wieder trocknen; dann können wir neue Krieger heranführen.«


  »Ich möchte, dass wir den Fluss in sieben Tagen überquert haben«, verkündete Jubadi und blickte auf die angeschwollenen Fluten hinaus. »Ich verlasse mich nicht darauf, dass diese Yankees lange über ihrer Niederlage brüten.«


  »Sind alle versammelt?«, fragte Andrew und blickte sich im Hauptschiff des Doms um.


  Kai nickte müde und gab den Wachsoldaten mit einem Wink zu verstehen, sie möchten die Türen schließen.


  Draußen auf dem Platz herrschte Aufruhr. Die Verlustlisten waren schließlich ausgehängt worden, und die Klagerufe hallten selbst dann noch durch den Dom, als die Eichentüren zugeknallt waren. Drei suzdalische Regimenter waren vollständig vernichtet  tausendfünfhundert Mann, in einem Augenblick dahin. Ähnliche Listen wurden überall in Rus verbreitet, und Panik lag in der Luft.


  »Ein schwieriger Tag da draußen«, stellte Casmar fest. Er erhob sich und segnete die Versammlung aus Offizieren und Senatoren, die alle auf die Knie sanken, abgesehen von den nichtkatholischen Neuengländern und Marcus.


  Andrew nickte Casmar dankbar zu, trat vor die Gruppe und blickte sich in der Kirche um.


  Ein seltsamer Ort für einen Kriegsrat, aber die Senatshalle war vor gerade einer Stunde von einem Luftschiff angegriffen worden. Bei nur leicht veränderter Zeitplanung wäre es den Merki beinahe gelungen, das Oberkommando mit einem Schlag zu vernichten. Durch die hohen Buntglasfenster mit den Bildern von Heiligen und von Kesus fiel ein weiches Licht; die Kirche roch nach Tausenden von Kerzen und all dem Weihrauch, der seitjahrhunderten hier verbrannt wurde. Sie bildete den Brennpunkt der Rusgesellschaft, seit dieses Volk vor fast achthundert Jahren durch den Lichttunnel gekommen war. Jetzt ging die Ära dieses Bauwerks zu Ende.


  »Sie alle wissen, dass unsere Lage ernst ist«, begann Andrew.


  Die Versammlung war still.


  »Ich rechne damit, dass wir auch den Neiper letztlich verlieren  er ist noch weniger gut zu verteidigen als der Potomac. Danach, denke ich, werden die Merki die Stadt belagern. Anders als die Tugaren bringen sie moderne Artillerie mit. Selbst falls wir dem standhalten, so ist doch gerade erst der Frühling halb vorüber. Es dauert noch Monate bis zur ersten Ernte, und wenn es so weit ist, wird sie in der Hand der Merki sein, nicht unserer. Womöglich halten wir hier wochenlang aus, vielleicht gar monatelang. Aber letzten Endes …« Er verstummte.


  »Und was ist mit Nowrod, Kew, Wasima, all den anderen Städten von Rus?«, schrie ein Senator aus dem Hintergrund. »Möchten Sie uns sagen, dass Suzdal verteidigt wird und wir unserem Schicksal überlassen bleiben?«


  Andrew hob die Hand.


  »Das werde ich nicht tun. Zunächst mal könnten sich gar nicht alle Rus allein in Suzdal verstecken. Zweitens werde ich Regimenter aus Kew nicht auffordern, ihre Stadt im Stich zu lassen und die Hauptstadt zu verteidigen. Wir haben auch um die übrigen Städte Befestigungen angelegt, für den Fall, dass Plündergruppen durchbrechen. Sollten wir jedoch alle Städte zu verteidigen versuchen, verlieren wir sie schlicht eine nach der anderen.«


  Der Männer betrachteten Andrew mit unverhohlener Neugier.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der Senator.


  »Ich schlage vor, ganz Rus zu evakuieren und nach Osten zu fahren, ehe die Merki eintreffen. Alle Nichtkombattanten werden nach Roum gebracht  eine halbe Million Menschen. Marcus Licinius Graca ist hergekommen, um sein Einverständnis zu erklären und uns Zuflucht und Nahrung für unser Volk anzubieten. Alle, die mit der Armee zu tun haben oder in irgendeiner Form mitarbeiten können, werden zu unserer Ostgrenze in den Weißen Bergen geschickt, wo wir bei Kew unsere nächste Widerstandslinie beziehen. Alles, was wir gebrauchen können, nehmen wir mit, und alles, was der Feind gebrauchen kann, das zerstören wir. Alle Fabriken werden zerlegt. Das Werkzeug, die Triebwerke, sogar die Rohstoffe nehmen wir mit, und wir bauen notfalls in der freien Steppe neu auf und arbeiten weiter. Alles, was wir essen können -Kühe, Schweine, Getreide  kommt mit, und was wir nicht mitnehmen können, vernichten wir. Wir vergiften die Brunnen und legen Fallen im Erdboden an. Wir lassen denen nichts übrig. Unsere Flotte sorgt dafür, dass der Fluss und das Meer weiterhin uns gehören, und setzt dem Feind bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu. Die Armee stellt sich derweil am Neiper zum Kampf und erkauft uns die nötige Zeit, damit die anderen entkommen, anderswo neu aufbauen und erneut eine Schlacht schlagen können. Ich verlange von Ihnen allen zwei Wochen Zeit, in denen unser Volk fliehen kann. Und nachdem wir fort sind, lassen wir ein Ödland zurück, in dem diese Bastarde verhungern!«


  Im Dom brach die Hölle aus, und Andrew stand da und sagte nichts. Er blickte John Mina an, neben dem Ferguson und Bob Fletcher standen. John starrte stur geradeaus und schwieg.


  Andrew hob die Hand, und es wurde wieder still.


  »Es ist die einzige Alternative. Wir können den Neiper nicht halten. Inzwischen ist mir auch klar, dass meine Hoffnung, den Potomac zu halten, vergebens war.«


  Er brach ab und wartete darauf, dass sie ihn verdammten, dass bittere Anschuldigungen erhoben wurden. Er hatte schon den Entschluss gefasst: sollten sie kommen, würde er seinen Rücktritt anbieten.


  Es blieb jetzt still im Kirchenschiff. Er blickte in die Augen seiner Generale, der Männer, die er und Hans befördert hatten; er betrachtete die Senatoren, denen er ihre Ämter verschafft hatte, indem er eine Verfassung schrieb, und schließlich Kai, der gerade wortlos von seinem Stuhl aufgestanden war und sich neben Andrew gestellt hatte.


  »Führen Sie uns, Andrew Lawrence Keane«, sagte Kai mit kalter und klarer Stimme. »Führen Sie uns, und wir folgen Ihnen.«


  Stille; Andrew blickte Vater Casmar an.


  »Führen Sie uns, und ich folge Ihnen.«


  Er wandte sich wieder der Versammlung zu. Marcus trat vor und nahm seine Hand. Die Männer sahen ihn aus grimmigen Gesichtern voller Kalte an, als hätten sie gerade den Ruf zur Schlacht vernommen. Alle standen sie auf  erst einer, dann in Sekunden die ganze Versammlung , und ein trotziger Schrei stieg auf.


  Andrew wandte sich ab, geblendet von Tränen.


  Kapitel 8


  


  


  »Alle Ihre Ideen waren ja leicht auszusprechen«, sagte John Mina, »aber mir ist wirklich zuwider, dass ich es sein muss, der kalte Duschen zu verabreichen hat.«


  Andrew kämpfte gegen den Schleif an. Die Standuhr im Wohnzimmer tickte rhythmisch die Zeit herunter. Er nahm den heißen Tee zur Hand, den ihm Kathleen auf den Beistelltisch neben seinem Stuhl gestellt hatte, und trank einen Schluck. Im Wohnzimmer war es fast zu warm, denn das Kaminfeuer, das die Frostigkeit des Abends verbannen sollte, sorgte für eine stickige Atmosphäre.


  Er knöpfte den Hemdkragen auf und war froh, dass er die schwere Wolluniform und die Weste hatte ablegen können. Draußen auf dem Zentralplatz des kleinen neuenglischen Städtchens im Herzen von Suzdal war es still. Die Bürgerversammlung war recht glatt verlaufen, und die Männer und ihre Familien waren schweigsam nach Hause zurückgegangen. Zehn der Männer, die mit Hans gefallen waren, hatten Familien, und in ihren Häusern war es jetzt dunkel. Andrew bemühte sich, nicht an die schlichte Blockhütte auf der anderen Seite des Platzes zu denken, wo er viele Abende in ruhigen Gesprächen verbracht hatte, ein Wachmann stand vor der Tür, und in der Hütte war es dunkel und kalt. Andrew musste irgendwann hinübergehen und entscheiden, was mit den persönlichen Habseligkeiten geschah, verbannte den Gedanken jedoch. Zu viele andere Sorgen beschäftigten ihn, um sich wieder der Trauer zu stellen.


  Er hatte den Menschen erklärt, dass hier alles verloren war, dass sie ihre Häuser aufgeben mussten  die sie so liebevoll in der Erinnerung an das frühere Leben aufgebaut hatten , um nach Osten in ein ungewisses Schicksal zu fahren.


  Er blickte sich im Wohnzimmer unter den alten Freunden um, den Gefährten, die dieses Abenteuer von Anfang an mit ihm zusammen erlebt hatten: Pat, John, Emil, Vincent, Chuck Ferguson, Kai, die Stabsoffiziere und die beiden neu hinzugekommenen Anführer Marcus und Hamilcar; und natürlich Kathleen, die neben ihm saß.


  »Duschen sie uns so kalt, wie sie möchten, John«, sagte Andrew jetzt. »Es gehört schließlich zu Ihrem Job, mir zu sagen, was möglich ist und was nicht. Nur muss ich Ihnen diesmal erklären, dass es einfach getan werden muss.«


  »Das weiß ich, Andrew.«


  »Dann erklären Sie mir, wie wir es umsetzen.«


  »Wir haben Sechsundsechzig Lokomotiven und einen Fuhrpark von an die achthundert Wagen. Darauf müssen wir das ganze Unternehmen aufbauen.


  In ganz Rus haben wir laut Volkszählung etwas über eine drei viertel Million Menschen. Seit vergangenem Jahr ist sie etwas gewachsen.« Er blickte zu Hamilcar hinüber. »Um etwa dreißigtausend.


  Etwa zweihunderttausend dieser Menschen leben innerhalb von hundertfünfzig Kilometern um Suzdal, und davon wiederum fünfzigtausend innerhalb von dreißig Kilometern um die Stadt. Die Kranken und Alten mal ausgenommen, schlage ich vor, dass sie praktisch alle zu Fuß abziehen.«


  »Wie steht es um ihre Versorgung?«, fragte Emil.


  »Darauf komme ich noch zu sprechen«, sagte John müde.


  »Alles in allem müssen wir mindestens fünfhundert-fünfzigtausend Menschen mit der Bahn befördern. Ich schlage vor, dass wir dabei in zwei Schritten vorgehen. Wir fahren sie zuerst nach Kew  was uns vierhundert Kilometer weiter nach Osten bringt. Von dort aus bringen wir alle Nichtkombattanten nach Roum.«


  »Die Horde kann vierhundert Kilometer in fünf Tagen zurücklegen«, gab Hamilcar kalt zu bedenken.


  »Womit?«, fragte Andrew. »Sie erwarten, hier vom Land leben zu können; falls wir es jedoch in eine Wüste verwandeln, wird es etwas schwieriger für sie.«


  »Man kann grünes Gras nicht verbrennen«, entgegnete Hamilcar.


  Andrew nickte.


  »Sie führen eine Million Pferde mit. John, wie viel braucht man, um ein Pferd auf den Beinen zu halten?«


  »Ich erinnere mich, mal gehört zu haben, dass eines unserer normal großen Pferde  also nicht die Monster, die man hier antrifft  etwa fünfundzwanzig Morgen pro Jahr braucht. Ich würde sagen, ein hiesiges Pferd braucht mindestens dreißig, vielleicht fünfunddreißig Morgen bestes Weideland.«


  »Sie werden sich aber nicht für ein Jahr einquartieren«, gab Emil ruhig zu bedenken. »Sie brauchen ja nur durch uns hindurchzufegen. Siebzig Pfund Heu pro Tag reichen für ein Pferd dieser Größe.«


  »Eine Million Pferde, vierhunderttausend Krieger, vierhundert Geschütze, all das wird durch den Flaschenhals von Suzdal geführt«, stellte Andrew nachdrücklich fest. »Und vergessen Sie nicht: hier marschiert nicht nur eine Armee; hier ist ein ganzes Volk unterwegs, eine Völkerwanderung.«


  »Eine was?«, fragte Pat, der das deutsche Wort nicht verstanden hatte.


  »Ein Volk auf Wanderung«, erklärte Emil. »Wissen Sie, wie die Hunnen. Frauen, Kinder, alte Menschen, Wagen, einfach alles.«


  »Das bedeutet mindestens eine weitere Million Pferde«, ergänzte Andrew.


  »Sie werden Pferdefleisch essen. Die Tugaren hatten das damals abgelehnt, aber die Merki wissen es heute besser.«


  »Zweitausend Pferde pro Tag brauchen sie dafür, falls keine weiteren Lebensmittel vorhanden sind. Das wird ihnen rasch weh tun, falls es uns gelingt, ihren Vormarsch hier zu bremsen. Sie können auch ihre Jurten nicht aufgeben und müssen die entsprechenden Zugtiere auf jeden Fall behalten. Letztlich verspeisen sie also die Ersatzreitpferde.«


  »Selbst in Anbetracht des frischen Frühlingsgrases«, erläuterte Pat mit einem Schimmer Optimismus in den Augen, »fressen sich zehn Pferde pro Tag durch einen Morgen des hiesigen Agrarlandes. Das Nahrungsangebot schwindet wie Schnee in der Sonne, sodass in ein paar Monaten ein Morgen vielleicht noch für gerade ein Pferd reicht.«


  »Hunderttausend Morgen pro Tag allein für die Reitpferde der Krieger, eine Million Morgen pro Tag bis zum Mittsommer«, sagte Andrew, und ein schmales Lächeln lockerte seine Züge auf.


  »Noch haben Sie keine Antwort auf meinen früheren Einwand gegeben«, erinnerte ihn Hamilcar und gab dem Dolmetscher dabei kaum Zeit. »Die Merki können trotz allem ein Dutzend Umen in fünf oder sechs Tagen durch das ganze Land von Rus treiben und die desorganisierten Massen rings um Kew angreifen.«


  Er senkte die Stimme.


  »Das wird ein Massaker.«


  Alle Blicke richteten sich auf Andrew.


  »Wir werden sie bremsen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Andrews Ton war nachdrücklich.


  »Wie?«


  »Wir werden es schaffen«, wiederholte Andrew und ließ dabei durchblicken, dass das Thema abgeschlossen war.


  »Sie werden sich weiterhin von meinem Volk ernähren!«, stellte Hamilcar wütend fest.


  Andrew betrachtete den Cartha-Anführer und wusste nicht, was er sagen sollte; nach wie vor schämte er sich des Massakers am Potomac.


  »Trotzdem stehe ich im Kampf weiter an Ihrer Seite«, sagte Hamilcar leise.


  »Falls wir den Fluss mit unseren Panzerschiffen halten, sogar noch nach unserem Rückzug, zwingen wir sie damit, ihn weiter am Oberlauf zu überqueren; die Flussstraße wird für sie unnütz sein. Sie müssen über achtzig oder noch mehr Kilometer eine komplett neue Straße durch den Wald anlegen, um mit ihren Wagen hindurchzukommen.«


  »Und unsere Ernährung?«, wollte Emil wissen.


  Andrew wandte sich hoffnungsvoll an John.


  »Mit den verfügbaren Zügen können wir täglich achtzigtausend Menschen nach Kew bringen, jede Person mit zehn Pfund Gepäck.


  Ich schätze, dass wir in ganz Rus derzeit Nahrungsmittel für annähernd neunzig Tage haben. Grob geschätzt hunderttausend Tonnen Lebensmittel  alles mitgezählt, was auf Hufen herumläuft und in Scheunen gelagert ist. An Masse läuft das auf mindestens sechshundert Zugladungen hinaus.«


  John sortierte einen Augenblick lang seine Notizen.


  »Wir brauchen mindestens dreißig Tage, um allein die Menschen und ihre Nahrung nach Kew zu bringen. Aber es gibt noch verflucht viel mehr: das Werkzeug und die Maschinen aus den Eisenhütten, Gießereien, Munitionsfabriken, dem Lokomotivenwerk und den Sägewerken. Und ich empfehle, auch alles landwirtschaftliche Gerät mitzunehmen, falls wir überleben möchten  und für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir siegen.


  Ich schätze, in vierzig Tagen Nonstop-Zugverkehr können wir es schaffen, unter der Voraussetzung, dass jede einzelne Lokomotive durchhält. Wir haben im vergangenen Winter eine Menge Holz geschlagen, aber ich bin nicht sicher, ob es reicht. Und wir haben gerade sechs Loks für den Betrieb mit Kohle umgerüstet.«


  Im Zimmer herrschte Stille.


  »Und außerdem, Andrew, dürfen Sie nicht die Armee vergessen. Wir müssen die ganze Zeit lang den Fluss verteidigen, und wenn die Linie schließlich fallt, wird der gesamte Fuhrpark benötigt, um die Truppen zu evakuieren. Zumindest falls wir eine komplett ausgerüstete Armee, die wir über drei Jahre hinweg aufgebaut haben, behalten möchten. Allein der Abtransport der Feldartillerie beansprucht zwei Tage lang jeden offenen Güterwagen, den wir haben. Ein weiterer Tag fällt für die bislang in den Städten aufgestellten Kanonen an.«


  »Was ist mit der Flotte?«, erkundigte sich Bullfinch.


  »Jedes einzelne Panzerschiff wird auf dem Fluss sein oder auf dem Meer patrouillieren«, antwortete Andrew.


  »Und die Galeeren?«


  »Falls wir mit ihnen weiter oben an der Küste landen, könnten wir mein ganzes Volk und einige der Rus evakuieren, die dort leben«, sagte Hamilcar.


  Andrew nickte ihm dankbar zu.


  »Dann fangen wir morgen an«, sagte er. »Wer sich zu Fuß auf den Weg machen kann, wird es auch tun. Die Kinder, Mütter mit Kleinkindern, alle Personen über sechzig, die Kranken und sämtliche Verletzten fahren ab morgen früh mit der Bahn ab.«


  »Jesus, Andrew, wir haben keinerlei Pläne für ein solches Unternehmen vorliegen! Es dauert Tage, alles auszuarbeiten.«


  »Wir haben aber keine Tage!«, raunzte Andrew. »Das haben Sie selbst gerade festgestellt.«


  »Es wird ein fürchterliches Chaos. Die Leute finden in Kew gar keinen Wohnraum.«


  »Dann zweigen Sie mehrere Züge ab, nehmen dazu auch die Schlafwagen für die Bahnarbeiter, und fangen gleich damit an, Menschen direkt nach Roum zu fahren. Falls wir es so machen, können wir in dreißig Tagen mindestens hunderttausend Personen nach Roum bringen.«


  John nickte.


  »Der zweite Schritt wird sein, nach der ersten Welle der Evakuierung sämtliche Lebensmittel zu verladen. Obwohl es mir widerstrebt, Herr Präsident, verkünde ich mit sofortiger Wirkung das Kriegsrecht.«


  Kai lächelte.


  »Davon bin ich bereits ausgegangen.«


  »Es geht nicht anders. Wir müssen sämtliche Lebensmittel zu einer zentralen Ressource zusammenlegen. Webster, Sie und Gates machen sich gleich heute Abend daran, Gutscheinformulare zu drucken. Ich verstaatliche sämtliche Lebensmittelvorräte. Jeder erhält eine Quittung, und sobald alles vorbei ist, versuchen wir einen Ausgleich zu arrangieren. Sobald ein Bauernhof geräumt wurde, machen sich der Bauer und seine Familie gleich auf den Weg nach Osten. Falls Platz auf einem Zug frei ist, fahren sie mit dem.«


  »Und da geht der Kapitalismus dahin«, seufzte Webster und rief dabei ein trauriges Lächeln bei allen hervor.


  »Wir reißen die Fabriken ab. Falls wir jedoch das Werkzeug und die Maschinen verlieren, geht damit auch der Krieg verloren. Sobald die Fabriken abgerissen sind, erhält alles, was mit ihnen zu tun hat, oberste Priorität -sämtliche Arbeiter und ihre Familien, die noch hier sind, fahren zusammen mit dem Werkzeug und den Maschinen auf den Zügen hinaus. Wir können uns nicht erlauben, dass diese Leute von ihrer Ausrüstung getrennt werden, da sie die Einzigen sind, die sich auch darauf verstehen, wieder alles zusammenzusetzen.


  Schlussendlich sammeln wir alles weitere ein, das transportabel ist: die Wagen und ihre Gespanne, sogar die Schienen und die Armee, sobald sie nicht länger durchhalten kann.


  Wir müssen es in drei Wochen schaffen«, sagte Andrew leise und blickte dabei wieder John an. »Ich kann Ihnen nicht mal zehn Tage fest versprechen, aber wir werden uns bemühen, länger durchzuhalten.«


  John sagte nichts.


  »Und falls die Merki durchbrechen, ehe wir es geschafft haben?«, fragte Casmar.


  »Die Prioritäten stehen«, flüsterte Andrew. »Im Zuge unserer Organisation reisen die Nichtkombattanten als Erstes, dann die Lebensmittel, wie sie an die Züge geliefert werden, und der Inhalt der zerlegten Fabriken, schließlich die Armee und alles weitere. Sollten die Merki vorher durchbrechen, erhalten die Armee und die Fabrikteile die höchste Priorität, und der Rest muss sich zu Fuß nach Kew durchschlagen.«


  Casmar nickte und schwieg.


  »Brennen wir die Städte ab«, schlug Emil vor.


  »Wie Moskau?«, fragte Andrew widerstrebend.


  Er blickte sich im Zimmer um.


  »Nein«, flüsterte er. »Städte sind nutzlos für die Merki. Vielleicht bleibt uns, wenn alles vorbei ist, etwas von dem erhalten, was wir geschaffen haben.«


  Er blickte sich in seinem Heim um und wurde sich zum ersten Mal richtig klar darüber, was er angeordnet hatte und wie es sich auf ihn selbst auswirkte. Die Uhr, die in der Ecke tickte; der von einem Rusbauern geschnitzte Schreibtisch, der eines Morgens an seiner Türschwelle gestanden hatte; die schlichten Teller in der Küche, sogar der Schmuckkasten, den er Kathleen vor so langer Zeit geschenkt hatte, als sie zum ersten Mal zusammen die Straßen von Suzdal entlangspazierten. All das würde nun zurückbleiben. Er rang einen Augenblick lang mit diesem Gedanken und blickte Kathleen an, und ihrer beider Hände berührten sich.


  »Emil, ich möchte, dass Sie morgen mit allen Verwundeten nach Kew abreisen. Bauen Sie dort ein Lazarett auf und organisieren Sie den Sanitärbereich. Fletcher, Sie begleiten ihn  Sie sind für die Lagerung und Verteilung der Lebensmittel zuständig. Wir müssen Lagerhäuser aufbauen, um alles unterzubringen.«


  Dieses eine Mal beschwerte sich der Doktor nicht.


  Andrew blickte wieder Kathleen an.


  »Maddie und ich gehen, sobald du auch gehst«, wisperte sie. Er sagte nichts und drückte ihre Hand.


  »Noch ein abschließender Punkt«, sagte Andrew. »Das alles muss geheim bleiben. Die Merki dürfen nichts davon erfahren, bis sie den Fluss überschreiten und hier einrücken.«


  »Ein verdammt schwer auszuführender Befehl, Andrew«, wandte Kai ein, »wenn man an diese verdammten Aerodampfer denkt, die über uns herumschwirren.«


  »Das muss bedacht werden«, sagte John. »Wir hatten Abwehrstellungen entlang der militärischen Bahnlinie zum Potomac hinunter, aber hinter der Abzweigung nach Nowrod haben wir auf Kilometer hinaus nichts. Sobald die Merki von der Sache Wind bekommen, können sie heranbrausen, einen Streckenabschnitt bombardieren und vielleicht sogar landen und das eine oder andere Gleisstück aufreißen. Eine solche Beschädigung würde die Strecke für einen Tag oder mehr unterbrechen.«


  Andrew blickte zu Chuck hinüber.


  »Sie haben vergangene Woche ein Luftschiff gefahren?«


  »Naja, Sir, Jack war der Pilot.«


  »Ich wusste die ganze Zeit, dass Sie selbst fliegen würden, ungeachtet meiner Befehle«, sagte Andrew mit einer Spur Tadel im Ton. »Ist der Aerodampfer kampfbereit?«


  »Wir sind noch dabei, ein paar geringfügige Probleme glattzubügeln.«


  »Ich möchte ihn in drei Tagen über Suzdal in der Luft haben. Und holen Sie die übrigen Schiffe nach, so schnell Sie können.«


  »Die Hangars oberhalb von Wasima sind noch kaum fertig, Sir. Außerdem hängt es vom Wind ab. Wir brauchen Nordostwind oder noch besser Ostwind, um hierherzufliegen.«


  »Bringen Sie diese Schiffe in die Luft, mein Sohn. Wir haben nicht genug Zeit, um eine ganze Flotte aufzubauen, mit der wir die Merki überraschen können, wie wir es ursprünglich geplant hatten, aber falls sie daraufkommen, was wir im Schilde führen, werden sie ungeachtet aller Verluste über den Neiper stürmen.


  Dieser Jubadi hat aus Muztas Fehlern gelernt. Er geht methodisch vor und schont seine Leute. Aber er wird sie nicht weiter schonen, falls er auf die Idee kommt, wir würden flüchten. Ich brauche eine Luftverteidigung.«


  Chuck lächelte vorsichtig.


  »Habe ich die Vollmacht, alles zu tun, was ich für nötig halte?«


  »Natürlich. Die entsprechenden Befehle werden ausgestellt sein, sobald Sie aufbrechen.«


  Chuck lehnte sich lächelnd zurück.


  »Was immer Sie wünschen, Sir.«


  John musterte Chuck argwöhnisch, denn er spürte, dass Andrew gerade einen viel weiter reichenden Befehl erteilt hatte, als John selbst ahnte; er war jedoch zu müde, um sich darum zu scheren, und sagte nichts dazu.


  Er wandte sich wieder Andrew zu; er wusste, dass das ganze Unternehmen der Traum eines Narren war. Obwohl Andrew den Einwand weggebürstet hatte: sobald die Merki durchbrachen, konnte sie niemand mehr an einem raschen Marsch nach Osten hindern. Die Stellungen entlang der Weißen Berge waren kaum in der Lage, sich einem solchen Angriff entgegenzustellen.


  Andrew tischte ihnen hier eine Fantasievorstellung auf. Das war das Ende von allem. John hätte am liebsten etwas gesagt, aber ein scharfer Blick Andrews machte ihm deutlich, dass dafür jetzt nicht der richtige Augenblick war. John senkte den Blick, benommen von dem, was ihnen allen von neuem abverlangt wurde.


  Tamuka packte den Ast und spürte, wie dieser unter seinem Gewicht leicht nachgab. Er zog sich hinauf und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm. Der Baum schwankte leicht unter der aus dem Norden kommenden frischen und duftenden Brise. Er blickte nach Westen zurück. Auf dem breiten Pfad durch den Wald wimmelte es, so weit das Auge reichte, von Pferden, Kriegern und Artilleriegeschützen, ein Heerzug, der sich wie eine Schlange bewegte.


  Was für eine schreckliche Gegend!, dachte Tamuka. Erinnerungen an den Angriff blitzten in ihm auf: die einsame Reihe der Navhag, die voranstürmte, dahinter ein weiteres Umen nach dem anderen, die über die offene Steppe brausten. Und jetzt das hier! Vier Tage, und noch immer war weniger als ein Drittel des Nordflügels bis zum Fluss vorgedrungen. Unter ihm wimmelte es im Wald von Pferden, die durch gefallene Blätter stapften, und der Fluss war über achtzig oder mehr Kilometer gesäumt vom sich sammelnden Heer.


  Eine Granate peitschte funkensprühend durch die Nachtluft und detonierte über dem Pfad. Ein Schmerzensschrei; dann sanken ein Krieger und sein Pferd zu einem blutigen Haufen zusammen, und die zerfetzten Körper zeichneten sich im roten Mondlicht geisterhaft ab.


  Ein weiteres Geschütz feuerte, und Tamuka blickte nach Osten. Eine Welle von Schüssen lief die Front entlang. Granaten zogen über ihm ihre Bahn und explodierten entlang des Pfades und in den Baumwipfeln. Er fühlte sich albern nackt. Schrapnell zischte vorbei und prasselte in den Zweigen. Noch mehr Krieger fielen, und die Kolonne geriet durcheinander. Die Viehgeschütze verstummten wieder.


  Meisterhaft, gestand Tamuka widerstrebend ein.


  Die Befestigungen auf der anderen Seite des Flusses waren imposant: zwei Linien auf dem zum Fluss abfallenden Hang, das jeweilige Vorfeld ein Labyrinth aus zugespitzten Pflöcken und Gestrüpp. Das Ufer war bedeckt mit den Leichen dreier Regimenter, die über den Fluss gestürmt waren, nur um im Kreuzfeuer der Eisenschiffe und der Uferbatterien zugrunde zu gehen.


  Tamuka schloss die Augen und sperrte die Schmerzensschreie dort unten aus. Sein Atem pulsierte kräftig zwischen ein und aus und wurde immer schneller. Der Baum schwankte; der Wind wisperte mit sanfter Stimme in den Zweigen und seufzte, lockte den Atem jeweils wieder heraus, schob ihn wieder hinein. Er schien zu sagen, dass Tamuka, der Wind und der Himmel eins waren.


  Der Geist des Schildträgers stieg empor.


  Er spürte, wie der Körper unter ihm zurückfiel, und obwohl sein Tu es nicht mitbekam, umklammerten die Hände den Ast noch fester und bewahrten die Körperhülle für seine Rückkehr.


  Ein Lichtimpuls floss über Hunderte von Kilometern aus Westen heran. Das Lebensblut seines Volkes, der Horde, drang unerbittlich immer weiter vor. Die Gerüche der Pferde, der Leute, der Jurten, der Lagerfeuer, des freien Graslandes, der endlosen Steppe stiegen rings um den Tu auf und halfen ihm, seine Energie zu bündeln.


  Die Geister der Ahnen schwebten am Himmel, ihrerseits ein gewaltiger Strom, der sich für immer über den Himmel ergoss und die Horde auf ihrem endlosen Ritt leitete. Tamukas blicklose Augen wandten sich zum Himmel und konnten sehen. Erneut spürte er diese Sehnsucht, eine in seiner Seele eingeschlossene Erinnerung, die sich wie ein Bogen über den Himmel spannte: die Ahnen der Ahnen riefen. Das waren wir einst; wir reisten zu den Sternen, bauten die Tunnel aus Licht, um von Welt zu Welt zu springen. Sogar auf die Welt des Viehs, auf der wir in unserer Jugend einst wandelten, wo wir Tore in Ländern errichteten, die heute vom Meer überspült sind, sowie auf den offenen Steppen dort, in den gewaltigen Gebirgen, unter türkiser Meeresfläche.


  Und es ist dahin, alles dahin  zerstört durch unseren Stolz, unseren Selbsthass, niedergerissen vor zehntausend Generationen, sodass alles, was von uns übrig ist, nur noch hier auf Waldennia zu finden ist, die Reste dessen, was wir in unserer Größe waren.


  Tamuka hatte das Gefühl, als zerspränge ihm das Herz vor Schmerz  dieses Begreifen, was verloren gegangen war, und die Erinnerung daran, die ihm durchs Innerste sickerte, weitergegeben vom Blut der Väter im eigenen Herzen. Ein Universum lag einst in unserer Hand, aber heute sind wir zu dem geworden, was man hier sieht, im Kampf gegen jene, die wir früher nicht mal der Beachtung für wert hielten, wir, die einst Herren der Sterne waren. Und jetzt flüsterten ihm die Ahnen zu: sie, die noch an ihrem Morgen standen, während wir schon unseren Mittag erreicht hatten  sie haben sich erhoben. Sie haben sich erhoben und kommen hervor, um uns zu jagen, uns zu töten.


  Also sprachen die Ahnen zu Tamuka, dem Schildträger, dem Geistwanderer des Tu auf dem Weg des Wissens, und seine Seele weinte bittere Tränen; der Tu schrie auf vor Zorn, sodass sogar die Hülle, der Ka, erbebte, während er sich am Baum festhielt und Tränen seine blicklosen Augen füllten. Denn wir stehen jetzt am Abend unserer Tage, und die anderen werden in ihren leuchtenden Morgen springen.


  Oh Väter!, rief er mit tonloser Stimme. Wendet die Sonnen auf ihrer Bahn und führt mich zurück in den Glanz unserer Mittagsstunde!


  Das, oh Tamuka, waren wir früher, erfolgte wispernd die Antwort der Ahnen. Blicke auf unsere Größe und vergieße Tränen, denn die Umkreisung ist nur ein matter Widerschein unserer größten Ritte, als sich das Universum wie eine Steppe vor uns ausbreitete und wir uns in unserer Macht sonnten. Und jetzt sind jene, die wir verachteten, emporgestiegen. Fast wie zum Spott schwebten traurige, schmerzverzerrte Gesichter vor Tamukas Geist und deuteten zum Himmel hinauf.


  Sein Geist wandte sich nach Osten, fort von der Welt der Ahnen, die weiter neben ihm schwebten; er konnte den unsäglichen Schmerz seines Wissens nicht ertragen und widmete sich lieber dem Hier und Jetzt anstatt all dem, was in ferner Vergangenheit verloren gegangen war. Denn es war Vergangenheit, auf die er früher schon durch Tränenschleier geblickt hatte, ein glanzvolles Bild, das er für sich behielt. Davon zu sprechen hätte keinem Zweck gedient. Und so wandte er den Blick von den Traumerinnerungen der Ahnen, die noch nicht mal auf Waldennia geboren worden waren, und lenkte den eigenen Geist zurück und hinauf durch die Erinnerungen der Künftigen. Erneut ritt er über der Welt dahin, wo endlose Generationen in der Falle saßen und von der Erinnerung an die Vergangenheit lebten; und dann tauchte das Vieh auf und brachte die Gabe der Ahnen mit, das Pferd, den Befreier, der den Horden die ganze Welt eröffnete. Zweihundert Umkreisungen seither, begleitet von dem Ruhm, der sich noch bot, dem Geist des Ka, des Kriegers, des Pferdereiters, der den Wind im Gesicht spürte, die Klagen seiner Feinde vernahm  die Feinde waren und zugleich Brüder , den Ruhm des Sturmangriffs erlebte, die Feier des Sieges, die Klage der Niederlage und dabei doch wissend, dass wieder ein Sieg folgen würde. Aber war es letztlich nicht eine Illusion, der Glanz dieser Lebensweise? Die Umkreisungen sponnen sich durch Tamukas wandernde Seele, und die Bilder von hundert Ahnen flüsterten ihm zu, lachten dabei vor Freude, weinten vor Pein, stiegen zum endlosen Ritt des immer währenden Himmels auf, wenn ihr kurzer Augenblick verstrichen war.


  Und dann glitt zu guter Letzt das Bild des eigenen Vaters vorbei, der sich als Krieger behauptete. All die Generationen der Merki, der Erwählten. Und in seinem Herzen vernahm Tamuka die Warnung, dass die Abenddämmerung der Ahnen und all dessen, was sein Volk war, sehr wohl gekommen sein konnte, und die Erkenntnis erschütterte ihn in der Seele. Die Verantwortung dafür, diese Entwicklung aufzuhalten, bohrte sich ihm ins Herz und rief seinen Ka auf, von dem Besitz zu ergreifen, was gewonnen werden musste.


  Er blickte nach Osten, und die Welt vor ihm lag in Dunkelheit, als hätte sich ein Vorhang über seine Sicht gebreitet. Die mächtigen Geister des Viehs blockierten sie.


  Was geschieht hinter dem Fluss, dieser Grenze zwischen uns? Er bemühte sich, den Schleier zu durchdringen und es zu erkennen.


  Da war jedoch nichts außer Dunkelheit, und doch zeichnete sich sogar in dieser Dunkelheit ein Wirbel ab, eine Kraftquelle, die sich pulsierend entfernte und sich dabei auf den Eisenspuren bewegte. Er spürte eine vage Vorahnung. Falls die Kraft nach Osten fuhr, was hatte das wohl zu bedeuten?


  Er blickte wieder zum Himmel hinauf, und das Große Rad brannte sich in seine Seele ein und erfüllte ihn mit Sehnsucht. Aber dort war nichts zu hören; kein Ahne war dort, der ihm hätte helfen können, den Schleier zur Seite zu ziehen.


  Die Menschen sind bei weitem nicht besiegt, flüsterte ihm der Tu zu. Bei weitem nicht. Immer, wenn mehr von ihnen auf dieser Welt erscheinen, sind sie mächtiger als ihre Vorgänger. Aus unserer eigenen Vergangenheit kommen sie zum Vorschein, um uns zu plagen, denn ohne die Tunnel wären sie niemals hier erschienen.


  Er spürte die Umwölkung der Geister, der Erinnerungen aller Horden, der Merki, Bantag, Tugaren, Kuvak, Org, all der Völker. Wir sind alt, erkannte er, blicken auf eine Million Generationen zurück, und unsere Zeit hier ist nur ein kurz flackernder Augenblick, ein sterbendes Volk auf einer letzten einsamen Welt.


  Und es ist jung, dieses Vieh, das sich jetzt erhebt, strotzend von Leben, und durch die Tunnel braust, die wir zurückgelassen haben; so erscheinen sie auf dieser Welt als unsere Sklaven, die sich gegen uns wenden und uns in ihrem Trotz umbringen.


  Die Ahnen schwiegen.


  Er spürte einen kalten Zorn über ihre Resignation, über ihr Blut, das eins war und das jetzt zitterte.


  Schicksal ist nicht vorbestimmt!, zischte er und war erschrocken, als diese lautlosen Worte Echos am ganzen Firmament erzeugten. Er wandte die Gedanken zurück nach Osten, wo sie warteten, die trotzigen Wenigen, das erste Beben des Sturms, ein Volk, das sich aus seiner Wiege erhob und zum Kampf rief.


  Sie zogen ihre Stärke nach Osten zurück, aber zu welchem Zweck?


  Die Antwort wollte sich nicht formen  nur die dunkle Vorahnung des Verstehens flüsterte ihm zu.


  Dann soll doch das sterbende Volk dem neuen die Starke aussaugen und die vertrocknete Hülle wegwerfen!


  Wir sind fett und alt geworden in der Ahnungslosigkeit dessen, was wir verloren haben, überlegte er. Nehmen wir also diese Kraft und dieses Wissen von neuem in uns auf und holen wir uns zurück, was wir einst waren.


  Er blickte erneut zum Himmel auf, und unvermittelt wurden die Steppe und der endlose Ritt zunichte, glichen dem Herum tapsen eines Alten, dessen Verstand schon entflohen war, während der Ka noch blind herumstolperte.


  Licht blitzte auf, gefolgt von einem pfeifenden Heulen. Er spürte etwas Warmes, ein Stechen.


  Der Tu wandte sich nach innen, und die Vision verblasste.


  Tamuka spürte einen pochenden Schmerz im Arm. Er öffnete die Augen und sah, dass ihm Blut am Arm herablief und die Lederrüstung an der Schulter aufgerissen war. Im Oberarm klaffte ein flacher Schnitt. Der schartige Granatensplitter, der ihn getroffen hatte, steckte im Baumstamm.


  Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel, und weitere Schreie drangen vom Pfad herauf.


  Endlich erfüllte Tamuka grimmiges Begreifen, als er vom Baum stieg und in den Schatten der Nacht schritt.


  Er hatte seinen Plan ausgearbeitet, geleitet von den geflüsterten Eingebungen des Tu. Er hatte seinen Erwählten über Jahre hinweg geformt, erst gefoltert und dann belohnt. Egal wie das Vieh reagierte, am Ende lief der Plan auf das Gleiche hinaus, und Tamuka lächelte.


  »Die Strecke ist bis zum Bahnhof Kennebec frei!«, schrie der Telegrafist, der vor seinem Büro stand und ehrfürchtig aufblickte.


  Jack Petracci nickte und tippte das Abwärmeventil an. Die Flying Cloud senkte sich unmerklich weiter ab.


  Die Bodenmannschaften auf den leeren offenen Güterwagen gaben das Signal, dass das letzte Tau fest saß.


  Besorgt blickte Jack zu der Lokomotive dreißig Meter tiefer hinab.


  »Fjodor, Taufreigabe gesichert?«


  Fjodor neigte sich von seinem Sitz nach draußen und hing fast kopfunter.


  »Scheint an Ort und Stelle, Käpten.«


  Jack griff mit der rechten Hand nach unten und packte den Ringbolzen. Chuck zufolge wurden durch einen Ruck daran sämtliche Taue gelöst, die den Aerodampfer an den Zug darunter banden.


  »Alles bereit!«, rief Jack und bemühte sich, das eigene blanke Entsetzen über diesen verrückten Plan nicht zu zeigen. Chuck hatte das Vorhaben schon vor Monaten umrissen, und auf dem Papier wirkte auch alles so einfach. Aber wie alles andere an diesem irrsinnigen Projekt war es ein Erstversuch, der bereits unter den Bedingungen des Ernstfalls erfolgte, und falls etwas schiefging, dann war es sein eigenes Leben, das auf dem Spiel stand.


  Das Luftschiff mit der Eisenbahn bis nach Wasima zu schleppen, das hatte einfach genug geklungen, solange man an einem Konferenztisch saß. Man besorge einen Zug, mache die Taue daran fest, und schon geht es auf die Reise.


  Jetzt wurde es Wirklichkeit. Dreißig Meter unter Jack zischte die Lokomotive und spie gelegentlich Funken aus dem Schornstein; ein leichter Wind kam von Norden und drückte das Luftschiff auf die Südseite der Bahnstrecke. Fjodor brachte das Triebwerk auf eine etwas höhere Drehzahl, und Jack kippte das Ruder, um den Aerodampfer in stabiler Lage zu halten.


  Die hundert Männer der Bodenmannschaft standen auf den offenen Güterwagen und blickten besorgt nach oben. Die gesamte Ausrüstung für den Betrieb der Flying Cloud-Fässer mit Treibstoff, Fallbodenwagen voller Zink, ein mit Blei ausgekleideter Tank voller Schwefelsäure für die Herstellung von Wasserstoff: all das hatte man verladen und zur Hauptstrecke der MFL&S-Eisenbahn gebracht.


  Jack blickte nach Norden. Fast die ganze Einwohnerschaft von Hispania schien für diese Aufführung hervorgekommen zu sein. Endlich lag das Geheimnis offen, was in den Wäldern nördlich der Stadt vorgegangen war.


  »Wir warten auf Sie, Sir!«, schrie der Lokführer durch einen Schalltrichter.


  Jack blickte über die Schulter auf Fjodor.


  »Alles ist so weit, Käpten.«


  Jack schluckte schwer, zog eine grüne Signalflagge unter seinem Sitz hervor und schwenkte sie.


  Der Lokführer verschwand in seinem Führerstand. Eine Rauchfahne stieg empor, und Jack zuckte zusammen.


  Der Zug ruckte langsam an.


  Die Taue spannten sich; der Aerodampfer stemmte sich gegen den Zug und sank leicht ab.


  Jack blickte erneut über die Schulter auf den langen Schatten, den die untergehende Sonne hinter ihm warf und der gerade über den Wasserturm hinter dem Bahnhof hinwegglitt.


  Die Dampfstöße von dort unten erfolgten jetzt in kürzeren Abständen.


  Die Messinganzeige, die nach Jacks Empfehlungen gestaltet war, um den Gegenwind zu messen, setzte sich in Bewegung; der Zeiger stieg auf über acht Stundenkilometer.


  Als die Lok schneller wurde, senkte sich der Ballon weiter zum Boden ab.


  »Gib etwas mehr Gas!«, rief Jack.


  Fjodor reagierte, und der bedächtig klickende Propeller stieg stotternd auf eine Geschwindigkeit, bei der er nur noch verschwommen sichtbar war.


  Der Ballon stieg wieder höher.


  Jack schwenkte weiter die grüne Signalflagge. Die Lokomotive beschleunigte.


  »Fünfundzwanzig Stundenkilometer.«


  Telegrafenmasten, durch schieres Glück an der Nordseite der Trasse aufgestellt, trieben vorüber. Das Rattern des Zuges klang herauf.


  Das Luftschiff zitterte, und ein Windstoß drückte es nach Süden. Jack reagierte mit einer Gegenbewegung des Ruders, bis der Aerodampfer sich wieder nach achtern gegen die Zugtaue stemmte. Jack zog eine gelbe Signalflagge und schwenkte sie.


  Die Lokomotive wahrte eine Geschwindigkeit von etwas über dreißig Stundenkilometern.


  Es versprach eine verdammt lange Fahrt zu werden, und Jack versuchte, es sich auf seinem Sitz bequem zu machen und den von einem flauen Gefühl begleiteten Spannungsknoten im Bauch loszulassen.


  Chuck stand neben der Bahnlinie und verfolgte, wie das erste Schiff seiner Aerodampferflotte im Westen verschwand und damit Kurs auf die Front nahm, von der er zurückgekehrt war.


  »Denken Sie, dass es klappt?«, fragte Vincent, der mit verschränkten Armen neben ihm stand.


  »Es muss. Wir haben sie hier draußen gebaut, wo sie in Sicherheit waren. Hätten die Merkischiffe entdeckt, was wir tun, ehe wir selbst in die Luft kommen, dann wären wir untergegangen, bevor wir auch nur starten konnten. Ein riskantes Manöver ist das allerdings  zu viel Zugkraft, und das Luftschiff zerreißt womöglich, oder der Zug entgleist. Wäre es aber aus eigener Kraft geflogen, hätte das wie verrückt an der Betriebsdauer des Triebwerks gefressen und vielleicht nicht mal bis ans Ziel gereicht.


  Diese verdammten Merki-Aerodampfer können mit ihren Triebwerken praktisch unbegrenzt in der Luft bleiben, wo immer zum Teufel sie die Dinger auch herhaben. Nur zu gern würde ich eines in die Finger bekommen und auseinander nehmen.«


  »Sie kennen die Befehle«, sagte Vincent leise. »Da drin steckt irgendein Gift. Wir müssen sie vergraben.«


  »Verdammt, ich weiß!«


  »Die erste Schlacht zwischen Aerodampfern … Nur zu gern würde ich das sehen«, flüsterte Vincent.


  »Hat Ihnen das Fliegen gefallen?«


  Vincent lächelte.


  »Mein letzter Flug war interessant.«


  Wieder dieses Lächeln, und Chuck schwieg.


  Der Zug auf dem Rangiergleis stieß einen Pfiff aus.


  »Zeit aufzubrechen«, stellte Vincent fest und blickte zum Zug. Er war dicht besetzt mit den ersten Flüchtlingen, die Suzdal am Morgen nach der Konferenz verlassen hatten. Jeder Wagen floss förmlich über von Menschen. Kai hatte seinen persönlichen Wagen ausgeliehen, damit Chuck, Marcus und Vincent zurück nach Roum fahren konnten, und sie hatten ihn mit fünfzig Müttern und über hundert schreienden Säuglingen geteilt.


  Chuck rümpfte angewidert die Nase  falls es das war, worum es beim Vatersein ging, dann konnten sie es behalten. Der Geruch von Windeln, erbrochener Milch und hundert ungewaschener Babys hatte ihn mehr als einmal auf die Plattform hinausgetrieben. Marcus überraschte ihn auf dieser Fahrt, indem er beinahe wie ein Politiker auftrat und mehr als ein jammerndes Kind in die Arme nahm. Ein seltsamer Anblick: ein echter Patrizier mit grauem Haar, scharf geschnittenem Gesicht, der immer noch am traditionellen Brustpanzer und rotem Umhang festhielt und hier ein weinendes Kind in den Armen wiegte.


  »Da zieht ein mörderischer Kampf herauf«, sagte Vincent leise und blickte erneut nach Westen.


  »Sie hören sich so an, als freuten Sie sich darauf, Vincent.«


  Der General blickte Chuck an und lächelte.


  »Das tue ich.«


  Er drehte sich um und entfernte sich.


  »Ein seltsamer Kerl.«


  Chuck sah Theodor an, der mit unverhohlenem Neid verfolgt hatte, wie sein Zwillingsbruder in den Krieg flog.


  »Zu viel Krieg bringt einen Menschen entweder um oder macht ihn verrückt.«


  »Oder beides.«


  »Vielleicht«, sagte Chuck leise.


  Ein schrilles Tuten durchdrang den Betriebshof.


  »Unser Zug«, sagte Chuck. Er ging auf die spielzeughafte Lokomotive zu, die daraufwartete, ihn zu den Hangars für die Aerodampfer und zu seinem Werk zu bringen.


  »Tun Sie, was immer Sie möchten«, hatte Andrew gesagt und gelächelt. John würde viel zu beschäftigt sein, um etwas Pulver, ein bisschen hochwertigen Stahl und ein paar Bohrmaschinen zu vermissen. Ab damit ins Aerodampfer-Programm.


  »Warum lachen Sie?«, erkundigte sich Theodor.


  »Das finden Sie noch heraus. Sehen wir jetzt lieber zu, dass wir nach Hause kommen und die Yankee Clipper die Luft bringen.«


  »Jesus Christus, was für ein Chaos!«, stöhnte Pat.


  Andrew konnte dazu nur nicken. Auf dem Bahnhof sah es schon schlimm genug aus. Nach vier Tagen der Evakuierung wirkten die Straßen der Stadt bereits verlassen. Das Summen des Lebens trieb nicht mehr über sie, weder lachende Kinder noch der geschäftige Betrieb auf dem Markt noch der Gesang in den Kirchen. Sechstausend weitere Menschen hatten vor dem Morgengrauen heute die Fahrt angetreten; jeder Anschein von Ordnung ging verloren, während hysterische Familien getrennt wurden  wobei die Männer bis zuletzt zurückblieben, während sich Frauen und Kinder aus den Wagenfenstern beugten oder trostlos auf offenen Güterwagen inmitten ihrer mageren Habseligkeiten hockten. Das einzige Bindeglied zur Zukunft war für sie eine nummerierte Karte, die jedem Mann sagte, mit welchem Zug die Familie evakuiert worden war. Die Züge fuhren in aller Stille ab, damit die Merkispäher auf der anderen Seite des Flusses nichts hörten.


  Eine Batterie hatte am Abend zuvor den Beschuss eröffnet und Granaten über den Fluss gefeuert. Es waren jedoch nur leichte Geschütze, verglichen mit den Fünfzig- und Fünfundsiebzigpfündern, die von den Panzerschiffen und der Südbastion aus das Feuer erwiderten. Trotzdem bewies die Aktion, dass die Merki da waren und Ausschau hielten und zweifellos die Funken sahen, wenn die Züge über die Brücke der Wina fuhren, die vom Abfluss des Stausees Hochwasser führte.


  Die riesige Gießerei war ein Albtraum an Konfusion. Hunderte Arbeiter, die noch Tage zuvor in Zwölf-Stunden-Schichten geschuftet hatten, um Geschütze, Musketen und Gewehre herzustellen, zerlegten jetzt die Maschinen, packten die kostbaren Anlagen in grob gefertigte Kisten und schoben diese durch die Türen hinaus zu den Rangiergleisen. Ein Zug wartete neben dem Backsteingebäude, und Arbeitsgruppen mühten sich damit ab, die größeren Maschinen auf die offenen Güterwagen zu wuchten, wo man sie mit Segeltuch abdeckte und mit Stricken sicherte.


  »Jeder Tag, den wir so verlieren, kostet uns weitere dreihundert Gewehre und Musketen und weitere zwei Feldgeschütze«, stellte Pat bitter fest und wich seitlich aus, damit ein Team von Männern eine Pressschmiede durch die Tür schaffen konnte.


  Andrew sah sich um und rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab, als er das geräumige Bauwerk betrat.


  Hier hatte das pulsierende Herz all ihrer industriellen Anstrengungen geschlagen. Nur Tage zuvor waren Rauch aufgestiegen und Funken geflogen. Schwitzende Arbeiter hatten das Roheisen aus dem angrenzenden Hochofen gezogen, hier hereingeschafft und zu Stahl und Gusseisen verarbeitet. Sie hatten es in Gussformen geschüttet und die Läufe auf Drehbänken rotieren lassen und ausgebohrt, um die geölten Kraftquellen einer modernen Kriegsmaschine zu erzeugen, die der Errettung des Volkes diente.


  Das hier war der Stützpfeiler für alle Träume auf Überleben gewesen. Wie das Unternehmen gewachsen war! Er erinnerte sich noch an die erste Gießerei, gerade mal halb so groß, die damals von der Flut aus dem geborstenen Damm weggerissen wurde. Jetzt blieben die Feuer in Gang, ein Täuschungsmanöver für die Späher hinter dem Fluss, und die Schornsteine stießen weiterhin ihre schwarzen Schwaden aus.


  In der angrenzenden Schienengießerei herrschte das gleiche Chaos. Nach dem Seekrieg hatte dieses Werk einen Spitzenausstoß von fast hundertfünfzig Tonnen Schienen pro Tag erreicht, vierzig Schienensektionen pro Stunde, rund um die Uhr. Das glänzende Eisen wurde aus den Gussformen und Schmieden direkt auf im Werk bereitstehende offene Güterwagen verladen. Monatelang waren die Züge nach Osten gefahren, einer alle acht Stunden, um die Roumstrecke zu reparieren, die man aufgerissen und für den Bau der Panzerschiffe benutzt hatte. Seit dem Spätherbst waren die Züge dann auf der Strecke entlang der Flussstraße nach Norden gefahren, über den Neiper und dann nach Westen über die Militärstrecke zum Potomac. Zehntausend Männer hatten an dieser Strecke geschuftet, die nur wenige Tage vor dem Angriff der Merki fertig wurde. Und all diese Anstrengungen wurden nun zunichte gemacht.


  Hinter der Schienengießerei, in der Arbeitsmannschaften die Pressen und Gussformen abbauten, erhob sich die jüngste Fabrik, die zweieinhalb Zentimeter dicke Panzerplatten für die Panzerschiffflotte produzierte. Diese Platten wanderten in die Schiffswerft am Neiper, die derzeit unter Beschuss stand, oder wurden mit dem Zug bis nach Roum gebracht, wo in einer zweiten Werft am Tiber gerade zwei weitere Schiffe des neuen Sechs-Kanonen-Modells auf Kiel lagen.


  Westlich der Schiffspanzerschmieden stand die Munitionsfabrik, wo Zweieinhalb-Zentimeter-Geschosse gegossen und als Kartätschen in Blechkanister gepackt wurden, neben den Gussräumen für Massivgeschosse von vier, zwölf, fünfzig und fünfundsiebzig Pfund. Ein weiteres Backsteingebäude daneben erinnerte mehr an einen Bunker. Dort wurden die Explosivschrapnellgeschosse für die Napoleoner und die Perkussionsgranaten für Siebeneinhalb-Zentimeter-Geschosse mit Pulver und Zündern bestückt und in Munitionskästen verpackt.


  Hangabwärts lag das Bahnbetriebsgelände mit dem Lokomotivenwerk. Darin arbeiteten einige der wertvollsten und am besten ausgebildeten Männer der ganzen Republik an der Fertigstellung von zwei Loks, während andere schon das Werkzeug und die Schmieden einpackten und drei weitere, erst teilweise fertig gestellte Loks demontierten, um die Teile zum späteren Neubau nach Osten zu transportieren.


  Die im Bau befindlichen Waggons waren schon zerlegt, und die Gussformen für Räder und Gerüste hatte man am Morgen auf die Reise nach Hispania geschickt. Noch ehe der Krieg richtig begonnen hatte, hatte sich Hispania schon zum zweiten wichtigen Bahnbetriebshof entwickelt, und jetzt würde es zum Zentrum der ganzen Eisenbahnindustrie werden.


  Andrew durchquerte die letzte der Fabriken, in der eine breite Palette an Produkten entstand: Mähmaschinen und Pflüge, Eisen für Radkränze der Geschütze, Bolzen, Nägel, Bajonette, Holzöfen und sogar Kirchenglocken.


  Überall herrschte der gleiche chaotische Eindruck eines gewaltigen Transportunternehmens, das jenen Punkt erreicht hatte, an dem man sich im eigenen Heim umblickt, die Tatsache verflucht, dass man zu viele Habseligkeiten erworben hat, und glaubt, dass es unmöglich sein wird, am geplanten Umzugstermin tatsächlich alles bereit zu haben.


  »Gott, glauben Sie, dass wir es jemals schaffen?«, flüsterte Pat.


  Andrew sah den Freund an. Etwas war in dem stämmigen Iren alt geworden. Begonnen hatte es während der langen und langsamen Erholung von seiner Schusswunde. Es musste zum Abschluss gelangt sein, als er auf dem Höhenzug stand und Hans und die Brigaden untergehen sah. Das prahlerische Gehabe war dahin, und die Selbstdarstellung als etwas tumber, streitsüchtiger Trinker war von ihm abgefallen. Es war, als spürte Pat, dass Andrew jetzt einen felsenfesten Gefährten brauchte, weniger einen lustigen Gegenspieler und Störenfried.


  »Wir müssen es einfach schaffen, Pat. Wir können die Menschen und die Nahrungsmittel evakuieren, aber falls wir das hier verlieren …« Er deutete zu den Fabriken hinüber. »… können wir uns auch gleich im Wald verkriechen oder zu so etwas wie den Wanderern werden und auf ewig vor den Horden fliehen. Verdammt, wir haben beinahe vier lange Jahre gebraucht, um das alles aufzubauen, und ich weigere mich, es verloren zu geben. Die Gebäude können wir ersetzen, aber nicht diese Männer und ihr Werkzeug.«


  Vor Leidenschaft stieg sein Tonfall, während er redete, und zornig drehte er sich um und blickte nach Westen.


  »Ich will verdammt sein, wenn sie uns das wegnehmen!«


  Pat lächelte, als Andrew weiterging. Etwas von dem alten Feuer zeigte sich wieder im Colonel. Sicher, er sah fürchterlich aus  ausgebrannt, bleich, die Augen hohl -aber zumindest flammte der ewige Funke, der Funke des professionellen Killers, wieder auf.


  Eine Lokomotive erwachte neben der Kanonengießerei schnaufend zum Leben; der Signalmann rannte mit seinen Flaggen an den Schienen entlang und gab dem Weichensteller das Zeichen, den Weg freizugeben.


  Die Rader der Lok drehten mehrere Sekunden lang durch; dann ruckte der Zug an. Auf der langen Reihe aus vierzehn offenen Güterwagen türmten sich Kisten, und eine halbe Gesenkschmiede ruhte so schwer auf ihrem Waggon, dass man ihn mit Sechs-mal-sechs-Balken hatte verstärken müssen. Zusätzlich drängten sich auf den Wagen die Männer, die ihre Ausrüstung begleiteten, während ihre Familien in drei geschlossenen Güterwagen am Schluss des Zuges hockten.


  Als die Männer Andrew allein dastehen sahen, erhoben sie sich und reckten trotzig die Fäuste hoch, und heisere Rufe ertönten. Andrew hob die Hand und salutierte, als der Zug durch die Weiche fuhr und Dampf zulegte für die Fahrt entlang der Wina, von wo aus eine neue Weiche ihn schließlich auf die Brücke und östlich nach Hispania leiten würde.


  Pat reckte die fleischige Hand hoch und ballte sie zur Faust, als der Zug vorbeirumpelte.


  »Bringt das verdammte Ding wieder in Gang!«, schrie er. »Ich brauche die Scheißgeschütze!«


  Die Männer, die zu seinem Korps gehörten und ihren Kommandeur erkannten, jubelten ihm zu. Dann ratterten die geschlossenen Güterwagen vorbei, aus denen stille und verängstigte Familien blickten, und der Zug war fort.


  »Fünftausend unserer besten Männer sind da gebunden  eine komplette Division«, sagte Pat.


  »Wir brauchen sie in den Fabriken dringender«, entgegnete Andrew. »Hoffen wir nur, dass wir ihnen nicht noch Gewehre in die Hände drücken müssen, ehe alles vorbei ist.«


  In der Stadt läutete gerade die Glocke des Doms, und die weichen, melodischen Schläge jagten Andrew einen Schauer über den Rücken.


  »Aerodampfer …« Er blickte sich unter den Arbeitsmannschaften um, die ihre Tätigkeit unterbrachen und nach Südwesten blickten.


  Ein Kurier kam herbeigelaufen und reichte Andrew atemlos ein Telegramm.


  »Von unserem Ausguck oberhalb der Mine. Vier Aerodampfer kommen entlang der Küste des Binnenmeeres herauf«, sagte Andrew leise.


  »Na ja, vielleicht erleben wir dann unsere erste Luftschlacht«, sagte Pat, und ein Schimmer trat in seine Augen.


  »Bei einem Kräfteverhältnis von vier zu eins dürfte sie interessant werden«, gab Andrew kalt zu bedenken.


  »Bringt sie hoch!«, rief Jack, als er aus dem Telegrafenschuppen gestürmt kam. Die Mannschaften waren jedoch schon hastig am Werk, da sie die Alarmglocke gehört hatten.


  Fjodor rannte aus dem Hangarschuppen hervor und schickte die Bodenmannschaft mit wedelnden Armen an die Arbeit.


  Taue wurden gepackt und die mächtigen Tore des Hangars aufgezogen. Der Vorarbeiter des Bodenpersonals blickte zum Wachtturm und dem darauf flatternden Banner hinauf.


  »Nordwind. Zieht sie langsam heraus.«


  »Wo stecken sie?«, rief Fjodor und lief auf Jack zu.


  »Sie kommen an der Küste herauf.« Jack legte eine Pause ein. »Es sind vier.«


  »Kesus verdamme sie!«, bellte Fjodor.


  »Kessel unter Feuer?«


  Fjodor nickte. »Volle Treibstoffladung an Bord.«


  »Wenigstens haben wir den Wind in Rücken, wenn wir dort hinabfliegen.«


  Assistenten liefen herbei und halfen Jack und seinem Copiloten in schwere Overalls und Wollmützen. Der Bug des Aerodampfers blickte inzwischen aus dem Hangar und stemmte sich gegen den Wind. Mehr als zweihundert Mann, zum größten Teil noch die ursprüngliche Roummannschaft, bemühten sich, das Schiff mittig zu halten.


  Jack schritt besorgt auf und ab und versuchte, nicht zu sehr an das zu denken, was nun folgte. Das Ding zu fliegen, das war schon schlimm genug, aber der Rest … Er verbannte den Gedanken.


  Die Korbkabine, das Triebwerk und der Propeller kamen zum Vorschein, und Jack und Fjodor stürmten zu dem Schiff hinüber, dessen Fahrwerk inzwischen über dem Boden schwebte.


  Sie stiegen in die Kabine, und der Aerodampfer senkte sich wieder herab, sodass die Räder unter der Kabine Bodenkontakt hatten.


  Das Heck verließ den Hangar, und der Ballon drehte sich in den Wind, während die Zugmannschaften darum kämpften, ihn ruhig zu halten.


  »Kessel unter vollem Druck?«, fragte Jack in das Sprechrohr, ein Extra, das man gerade erst gestern auf seinen Vorschlag hin so eingebaut hatte, dass der Schalltrichter direkt an Fjodors Ohren reichte. Nur ein knapper Meter trennte sie beide, aber auf der langen und erschöpfenden Fahrt im Schlepptau des Zuges hatte er zuzeiten festgestellt, dass sie sich kaum miteinander verständigen konnten.


  »Kessel unter vollem Druck.«


  Mit diesen zwischen uns verlaufenden Rohren müssen wir wie zwei Elefanten in leidenschaftlicher Umarmung aussehen, dachte Jack.


  Er zitterte vor Aufregung und Furcht und wartete darauf, dass die Heißlufttasche den nötigen Auftrieb lieferte. Der Chef der Bodenmannschaft stand neben ihm und betrachtete das Fahrwerk am Boden.


  Der Vormann hob die Hand. Jack nickte, und der Mann packte den Freigabehebel unter der Kabine und nahm so das Fahrwerk ab. Der Aerodampfer stieg auf.


  »Langsame Fahrt voraus!«


  »Langsame Fahrt voraus liegt an.«


  Der Propeller legte los, und das Kriegsschiff stieg senkrecht in die Luft. Die Bodenmannschaft warf die Taue ab, und ein Priester stand im Zentrum der Lichtung und schwenkte zum Segen einen Zweig mit Weihwasser.


  Jack schlug zur Antwort das katholische Kreuzzeichen, und der Priester nickte, obwohl es gegenläufig zum Rusritus war.


  Das Flugfeld fiel unter Jack zurück. Die vier Hangars bildeten ein unregelmäßiges Viereck, und unnütze Schornsteine an der Seite verströmten Qualm, damit die Gebäude nach Fabriken aussahen. Damit hatte man die Merki schon bei mehreren ihrer Aufklärungsflüge getäuscht, als sie einfach nur über das Gelände hinwegflogen, ohne anzugreifen. Nach dem heutigen Tag würden sie jedoch, wie Jack wusste, zurückkommen, denn sie konnten sich denken, dass dieser Ballon von irgendwo hinter Suzdal kommen musste.


  Der Talboden lag jetzt dreißig Meter unter dem Luftschiff. Die Bäume auf den Höhen wiegten sich leicht im Wind.


  »Auf ein Viertel Fahrt gehen.«


  Das Triebwerk summte lauter, und Jack stellte das Ruder auf leichten Steigflug. Der Bug neigte sich etwas nach oben, und die Jubelrufe der Bodenmannschaft klangen aus der Tiefe herauf.


  Mit einem leichten Antippen des Ruders wendete er den Aerodampfer nach links; der Bug schwenkte, und das Tal versank außer Sicht.


  »Drei Viertel voraus!«


  Mit summendem Propeller gewann die Flying Cloud jetzt mit fast siebzig Metern pro Minute an Höhe. Hinter dem Tal jagte der Schatten des Aerodampfers über offene Felder hinweg, die immer kleiner wurden. Die Stadt Wasima zog im Osten vorbei, und auf ihren Straßen wimmelte es von Flüchtlingen, die nach oben deuteten und schrien.


  Jack konnte nur hoffen, dass die riesengroß auf die Unterseite gemalte Rusflagge und der Name Flying Cloud auf Kyrillisch und Englisch am Bug die Soldaten daran hinderten, das Feuer zu eröffnen.


  Fjodor lehnte sich weit aus der Kabine und winkte, und die gaffenden Zuschauer kapierten allmählich, dass dieser Aerodampfer zu ihrer Seite gehörte. Die Menge schrie vor Begeisterung; die Menschen sprangen aufgeregt auf und nieder, und Kinder stürmten winkend die Straßen der Stadt entlang. Die Kirchenglocken legten sich ins Zeug, und die Luft bebte unter ihren harmonischen Schlägen.


  »Da kommt man sich beinahe als Held vor«, fand Jack.


  »Na verdammt, das sind wir doch auch!«, schrie Fjodor aufgeregt.


  Ganz Rus wird jetzt das Geheimnis erfahren, wurde Jack klar. Jetzt trat zutage, worum es bei der Arbeit der zurückliegenden neun Monate gegangen war. Verdammt, falls er den heutigen Tag überlebte, dann konnte er sehr wohl zu einem verdammten Helden geworden sein, und einen Augenblick lang verzog sich die Angst, als er sich die triumphale Rückkehr vorstellte. Er dachte an Swetlana, das junge Rusmädchen, das ihm im Bahnhof Wasima aufgefallen war. Ihr Vater arbeitete dort als Telegrafist, und sie war aus dem Büro gekommen, um Jack mit leuchtenden Augen zu begrüßen. War ihm in die Arme gesprungen und hatte die schweren runden Brüste an ihn gepresst.


  Das könnte es glatt wert sein, dachte er.


  Das Schiff stieg weiter, und die schönen, leicht welligen Felder von Rus zogen unter ihm vorbei. Kleine Höfe, Dörfer, winzige Perm geweihte Kapellen, von Bäumen gesäumte Flüsse, all das fiel unter dem Schiff zurück. Jack fühlte sich wie ein Adler.


  Die Hauptbahnlinie nach Suzdal kam ins Blickfeld; die Strecke durchschnitt eine Hügelflanke, und ein Zug kämpfte sich auf dem Weg nach Osten qualmend hangaufwärts. Die geschlossenen Güterwagen schienen gerammelt voll von Menschen, und weitere saßen auf den Dächern, deuteten zu Anfang ängstlich auf das Luftschiff und winkten schließlich begeistert.


  Berge ragten im Westen auf, bedeckt mit dem dichten Wald, der in verstreuten Baumgruppen bis auf das fruchtbare schwarze Land hinabreichte. Weit entfernt im Nordwesten entdeckte Jack eine Rauchspur am Horizont, die träge zum Himmel aufstieg. Kaum erkennbar zeichnete sich dahinter eine hohe, grün-blaue Kammlinie ab.


  Ein Gefecht irgendwo am Neiper.


  Licht flackerte am Horizont auf, eine Spiegelung auf Wasser. Die Talsperre oberhalb von Suzdal. Jack behielt den Boden forschend im Auge, suchte nach eindeutigen Landschaftsmerkmalen und markierte sie auf einem Stück Papier, das er auf ein Brett zwischen seinen Knien geheftet hatte. Es war ein kristallklarer Tag und der Horizont schier endlos, aber da er diese Strecke womöglich mal in viel schlechterem Wetter fliegen musste, war es am besten, die Karten jetzt anzufertigen. Er fuhr damit fort, Details zu skizzieren: ein hoher Kirchturm; ein Dorf mit altem Bojaren-Landhaus, das Dach grellrot, der First gekrönt von einer Prozession geschnitzter Bären; ein weiteres Dorf, verbrannte Hütten, die durch Tugarenjurten -aus den Trümmern des Krieges geborgen  ersetzt worden waren. Schwer beladene Wagen fuhren durch das Land und nahmen dabei jeweils Kurs auf die Bahnstrecke, wo die kostbaren Versorgungsgüter verladen werden sollten. In einem abgelegenen Dorf nahe des großen Waldes standen mehrere Scheunen in Flammen, wo man große Mengen Viehfutters abfackelte. Eine Prozession ameisenhafter Kreaturen verließ die Siedlung in südlicher Richtung, zur Bahnstrecke hin, gefolgt von einer Herde Schweine und Rinder, von bellenden Hunden und mehreren Pferdewagen.


  Falls derzeit irgendein Merkiluftschiff über das Land flog, musste die Besatzung schon blind sein, um nicht zu vermuten, was hier geschah. Jack trug die Position des Dorfs ein und notierte dabei die brennenden Scheunen. Fjodor tat hinter ihm das Gleiche, damit sie später ihre Aufzeichnungen vergleichen konnten.


  »Nowrod!«, rief Jack viel zu laut in den Schalltrichter. Er deutete auf die Stadt, die sich an einen sanft ansteigenden Südhang schmiegte und sich bis ans Ufer der Wina ausbreitete. Ein langer Zug aus Fahrgastwagen verließ gerade den Bahnhof. Hinter ihm kämpfte sich ein zweiter Zug  eine lange Reihe von offenen Güterwagen, auf denen sich Maschinen türmten, sowie mehrere geschlossene Güterwagen am Schluss  langsam den Anstieg zur Stadt hinauf.


  »Es ist nicht mehr weit!«, antwortete Fjodor. Er lehnte sich aus dem Sitz und befeuchtete die Antriebswellen des Triebwerks aus einer Ölkanne mit langem Hals. Dann nahm er die Schwimmanzeige der ersten Blechtrommel mit Treibstoff in Augenschein und kalkulierte rasch den verbliebenen Vorrat.


  Jack holte den Feldstecher aus dem Futteral und richtete ihn nach Südwesten. Innerhalb von Sekunden erblickte er die vier dunklen Schiffe am Horizont.


  »Ich sehe sie!«


  Fjodor drehte sich um, nahm das eigene Fernglas zur Hand und richtete es auf die Stelle, die ihm Jack wies.


  Der Ruspilot nickte nur und schwieg.


  »Ich gehe höher.« Jack zog das Höhenruder ein Stück weit zurück und ließ den Bug hochsteigen; dann zentrierte er das Höhenruder wieder, während das Schiff weiter an Höhe gewann.


  Jack hatte unzählige Stunden lang mit Fjodor über die Taktik diskutiert; sie hatten sich dabei gegenseitig angeschrien, den jeweils anderen mahnend, sein Irrtum würde bedeuten, dass sie flammend abstürzten und sich dabei gegenseitig verfluchten.


  Letztlich einigten sie sich in einem Punkt: die Partei, die höher und schneller flog als der Gegner, würde im Vorteil sein.


  Alles andere blieb offen. Jack vermutete, dass sie schneller steigen konnten als die Merki, wusste es aber nicht genau. Die Merkischiffe waren gewiss größer, und er fürchtete, dass ihre Triebwerke viel stärker waren. Colonel Keane hatte den strikten Befehl erteilt, kein Merkischiff über einer Stadt abzuschießen, aus Furcht vor dem geheimnisvollen Gift, das ihre Triebwerke freisetzten, falls sie aufbrachen; Jack wusste jedoch, dass dies die geringste seiner Sorgen sein würde, sobald die Schlacht erst mal tobte. Allerdings handelte es sich bei den Merkischiffen um simple Ballons, denen nur der Gasdruck Starre verlieh, während die Flying Cloud einen Schiffsrumpf aus einer Korbkonstruktion aufwies, deren Material aus einer bambusähnlichen Pflanze stammte; diese Struktur war hohl, leicht und äußerst widerstandsfähig.


  Als die Flying Cloud fast den Nordwestwinkel des Stausees erreicht hatte, ging Jack auf einen mehr westlichen Kurs. Suzdal trat nun klar ins Blickfeld; das goldene Dach des Doms spiegelte die Mittagssonne in goldroter Tönung wider. Die hohen Holzhäuser der Altstadt sahen mit ihren grellbunten Dächern aus, als stammten sie aus einem Märchen, während die nach dem Krieg neu errichteten Stadtteile vom Yankeeviertel dominiert wurden, aus dem die Türme der methodistischen und der kongregationalistischen Kirche in leuchtendem Weiß hervorstanden.


  All das sah aus großer Höhe wie Spielzeug aus, ein für Jack faszinierender Eindruck, während das Schiff nach wie vor an Höhe gewann. Der Stausee lag jetzt direkt unter ihnen und zog sich etliche Kilometer weit durch die niedrigen, von Bäumen bestandenen Höhen. Im Süden erblickte Jack die niedrigen Höhenzüge oberhalb des aufgegebene A Fort Lincoln, wo auch die Erz- und Kohlenbergwerke lagen. Auf der höchsten Erhebung dort unten ragten die schlanken Umrisse eines Wachtturms in die Höhe, jene Stellung, wo man die feindlichen Aerodampfer zuerst gesichtet hatte.


  In der Nähe des irdenen Staudamms wurde im Tal der gewaltige Fabrikkomplex sichtbar, und auf den Gleisen neben jeder Fabrik wimmelte es von Arbeitern, aufgetürmten Maschinenteilen und Lokomotiven, die auf Rangiergleise zurücksetzten und dabei jeweils eine lange Reihe geschlossener Güterwagen schoben. Ein Meer aus winzigen ovalen Gesichtern wandte sich nach oben, und Jack spürte, wie Freude in ihm aufstieg. Er und Fjodor hatten die Bühne für sich allein, wie die Ritter aus alter Zeit, die zum Zweikampf antraten, ein David, der sich vier Goliaths entgegenstellte. Sogar auf der inzwischen erreichten Flughöhe vernahm er noch einen Nachhall der Jubelrufe.


  »Nun, jetzt wissen alle Bescheid!«, rief Fjodor.


  »Hoffen wir nur, dass wir auch lebendig zurückkehren und den Ruhm genießen können.«


  Die feindlichen Schiffe waren schon über der Neipermündung und folgten eins nach dem anderen dem Flusslauf, jedes Schiff anderthalb Kilometer hinter dem anderen.


  Jack musste noch herausbekommen, wie er relative Höhe und Entfernung abschätzen konnte, denn die Wahrnehmung in dieser luftigen Höhe, sowohl das Fühlen als auch das Sehen, war viel zu ungewohnt für ihn. Allerdings wurde nun deutlich, dass sie Wirkung auf die Merkischiffe zeitigten. Das Führungsschiff dort hatte weitgehend gestoppt, und die drei anderen fächerten östlich neben ihm aus.


  Während die Flying Cloud weiter an Höhe zulegte, stieg sie über die Fabriken auf und hielt direkten Kurs auf Suzdal. Die Domglocke läutete dort unten, und die Menschen, die noch in der Stadt waren, blickten auf, schrien und deuteten auf den Aerodampfer. Es war ein wunderbarer Anblick: die alte Stadt ein Labyrinth aus schmalen Sträßchen, die zum großen Platz, dem Dom und den teilweise zerbombten Gebäuden des Präsidenten und des Senats führten.


  »Prälat Casmar!«, schrie Fjodor, beugte sich vom Sitz und deutete direkt auf den Domturm hinab, wo eine einsame Gestalt in schwarzem Gewand stand und ihnen aufgeregt zuwinkte. Fjodor bekreuzigte sich erneut, und Jack fragte sich, ob Gebete tatsächlich emporsteigen konnten, um sie einzufangen und festzuhalten.


  Am Ufer gegenüber ragten niedrige Hügel auf, deren Kammlinie durch gefällte Bäume und die groben Kerben von Geschützstellungen gekennzeichnet war. Der Wald breitete sich darüber hinaus noch kilometerweit aus. Am Horizont zeichnete sich die offene Steppe ab. Die Südstrecke der militärischen Potomac-Bahnlinie schnitt pfeilgerade durch den Wald, und auf ihr wimmelte es jetzt von berittenen Merkikriegern. Jack fühlte sich versucht, selbst etwas Luftaufklärung zu betreiben, aber die Befehle waren eindeutig: riskieren Sie das Luftschiff nicht über feindlichem Gebiet. Falls das Triebwerk jetzt ausfiel, würde der Wind das Schiff weit über den Fluss tragen, ehe Jack damit landen konnte. Er hielt nicht viel von der Vorstellung, dass es ihn hinter die Merkilinien verschlug.


  Die feindlichen Aerodampfer sammelten sich direkt über Fort Lincoln, als warteten sie ab, was er zu unternehmen gedachte. Er neigte das Ruder nach links, sodass sich die Flying Cloud nach Süden wandte und mit dem Wind im Rücken flog.


  »Wir sind eindeutig höher als sie!«, rief Jack.


  Die Südmauer von Suzdal glitt vorbei, und er hatte den Fluss mit zwei in der Mitte ankernden Panzerschiffen zu seiner Rechten. Die Trasse der MFL&S-Eisenbahn führte in südlicher Richtung über die wenigen Kilometer bis Fort Lincoln, das heute von hohem Gras überwuchert war. Die alten Hütten, die das erste Zuhause der Yankees auf diesem Planeten gewesen waren, standen verlassen und verfallen.


  Die vier feindlichen Aerodampfer wandten ihm die Bugseiten zu; sie waren hochgereckt, während sie sich zu steigen bemühten.


  »Mach dich bereit, Fjodor!«


  Der Ruspilot riss einen mit Stroh ausgekleideten Korb auf und nahm behutsam einen dünnwandigen Krug zur Hand, aus dessen Wachsverschluss ein Leinendocht ragte.


  Nervös blickte Fjodor über Jacks Schulter, während der Abstand schrumpfte.


  »Gute dreihundert Meter über den Bastarden!«, schrie er.


  Jack nickte und schob das Ruder vor. Der Bug der Flying Cloud senkte sich, während die Geschwindigkeit stieg, als das Schiff mit heulendem Triebwerk in den Sinkflug überging.


  »Ich zünde sie an!«, rief Fjodor. Mit einer von einem Handschuh geschützten Hand klappte er den Deckel zum Kessel auf und hielt den Leinendocht hinein. Er zog ihn wieder hervor und hielt den Topf nervös, während er den flackernden Docht betrachtete und fürchtete, ein Stück glühende Asche könnte sich lösen und achtern an die Unterseite der Gastasche gerissen werden.


  Er blickte über die Schulter.


  »Ich werfe sie ab!«


  Er ließ den Topf los, der von Flammen umzüngelt hinabfiel. Stöhnend verfolgte Fjodor, wie die Bombe am Bug des mittleren Luftschiffs vorbei zur Erde hinabstürzte, wobei der Docht ausging. Das feindliche Schiff zog unter ihnen vorbei, den Bug weiter nach oben gerichtet, die vorn aufgemalten Adleraugen kaum sichtbar. Jack flog geradlinig weiter.


  »Gib uns volle Fahrt, Fjodor!«


  Jack riss das Ruder heftig herum, und die Flying Cloud wendete nach Osten und zog achtern an den feindlichen Schiffen vorbei, die noch im Steigflug waren.


  Wie schwarze Wale gewannen die Merkischiffe langsam an Höhe. Der jetzt ganz auf Ost drehende Wind trieb die Flying Cloud weiter achtern an den Feindschiffen vorbei. Jack setzte das Wendemanöver fort und hielt jetzt die Flughöhe gut achthundert Meter hinter den Merkischiffen, die nach wie vor in nördlicher Richtung anstiegen.


  Jack suchte sich das Merkischiff aus, das am weitesten östlich flog, und nahm direkten Kurs darauf.


  Direkt unter ihm zog die alte Schmiede vorbei, die älteste Eisengießerei auf dem Planeten Waldennia, und die Arbeiter sprangen draußen auf der Bahntrasse auf und nieder und schrien ermunternde Worte hinauf.


  Das Wettrennen im Steigflug setzte sich fort, wobei die feindlichen Schiffe einen Vorsprung hielten, wiewohl Jack feststellte, dass er mit vollständig geschlossenem Abluftventil schneller als sie an Höhe gewann.


  Parallel zur MFL&S-Bahnlinie näherten sich die fünf Luftschiffe Suzdal.


  »Kannst du nicht mehr Geschwindigkeit herausholen?«


  »Das Gas ist bereits bis zum Anschlag geöffnet!«, schrie Fjodor.


  Jack ging jetzt in langsamen Sinkflug über. Der Fahrtwind rüttelte an seinem Gesicht, und das Schiff stampfte in der Nordbrise, während warmer Aufwind von den offenen Feldern kam. Langsam holte die Flying Cloud auf, und Jack senkte den Bug noch etwas stärker.


  Er hielt das Ruder so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und lenkte das Luftschiff achtern an das am weitesten östlich fliegende Merkifahrzeug heran, das den Steigflug fortsetzte, während die Flying Cloud sank. Er drückte das Ruder hart nach rechts, um nicht ins Heck des Gegners zu krachen, und dann gleich hart nach links.


  »Jetzt, Fjodor!«


  Der Luftschiffmechaniker hob einen Revolver, während die Kabinen der beiden Schiffe keine zehn Meter weit aneinander vorbeizogen und sich die Gastaschen aneinander rieben.


  Die beiden Merki blickten ihn mit großen Augen an. Fjodor legte den Revolver an und drückte ab, spannte, schoss erneut und dann ein drittes Mal.


  Einer der Merki zuckte zusammen, und der andere schüttelte die Faust, während seine Wutschreie das Tosen der Heißluftmaschine übertönten. Das feindliche Schiff stieg weiter, als die Flying Cloud vorbeischoss. Da der Revolver leergeschossen war, nahm Fjodor jetzt eine Muskete mit abgesägtem Lauf zur Hand. Er beugte sich weit aus der Kabine und gab einen krachenden Schuss ab; der Rückstoß der Doppelladung Rehposten rammte ihn mit solcher Kraft zurück, dass ihm die Waffe aus der Hand fiel und sich überschlagend zur Erde hinunterfiel. Einer der Merki sackte rückwärts und hielt sich die Schulter.


  »Hab ihn erwischt!«, brüllte Fjodor.


  Jack schrie vor Freude und zog den Bug der Flying Cloud hoch, während das feindliche Schiff nach Westen wendete und das Heck in den Wind drehte.


  Jack lenkte die Flying Cloud in eine flache Kurve nach links, hielt den Bug aufwärts und nahm Kurs auf die drei übrigen Schiffe. Das ihm nächste wendete sich ihm unvermittelt frontal zu, den Bug um fünfundvierzig Grad hochgezogen, und die beiden Merkipiloten hingen dabei auf ihren nebeneinander angeordneten Sitzen.


  Jack fühlte sich zu einem Frontalangriff versucht, um mit dem eigenen Schiff direkt in die unter dem Ballon baumelnde Kabine zu pflügen, aber der Gedanke, was dabei womöglich passierte, verlockte ihn doch, das Ruder vorzuschieben und mit der Flying Cloud zu sinken, wobei er sie wieder scharf nach Norden lenkte. Die beiden Schiffe zogen aneinander vorbei, die Merki weiter oben. Er spürte einen dumpfen Schlag.


  »Heiliger Kesus!«, brüllte Fjodor.


  Jack blickte nach achtern und sah eine Merkibombe zur Erde hinabtrudeln, wobei die Zündschnur Funken versprühte. Die Bombe schrumpfte zu einem schwarzen Punkt zusammen und explodierte auf einem Feld südlich der Stadt.


  »Sie ist direkt auf uns gefallen und nicht explodiert!«, keuchte Fjodor.


  Jacks Beine zitterten und fühlten sich an wie Gelee. Die beiden übrigen Schiffe wendeten jetzt ebenfalls und nahmen ihn aufs Korn.


  »Halt dich fest, Fjodor!« Er zog das Höhenruder bis zum Anschlag nach hinten.


  Das Schiff stieg steil hoch, und er betete darum, dass das Merkischiff, das sie bombardiert hatte, inzwischen vorbei war, denn die eigenen mächtigen Gasbeutel blockierten ihm vollständig die Sicht nach oben.


  Der Bug stieg über einen Winkel von fünfundvierzig Grad hinaus, bis auf sechzig, und er schob das Ruder wieder in die Stellung für gleichbleibende Flughöhe und drückte sich selbst in den Sitz zurück, während der an seinem Sicherheitsgurt baumelnde Fjodor hinter ihm heftig fluchte.


  Wie zwei Seiten eines Dreiecks, die sich zur Spitze hochstemmten, stiegen die Schiffe der Merki und der Rus-Aerodampfer gen Himmel. Jack legte das Ruder nach rechts und drehte sein Fahrzeug so nach Nordwesten. Das nächste Merkischiff zog rechts an ihm vorbei und stieg in Gegenrichtung, und die beiden Piloten schüttelten wütend die Fäuste. Jack zog einen Revolver; Fjodor folgte seinem Beispiel, und sie ballerten los. Die beiden Merki duckten sich, als die Schiffe aneinander vorbeizogen, und als der Beschuss endete, richteten sie sich wieder auf und schrien Kränkungen.


  Das letzte Merkischiff zeichnete sich jetzt vor Jack ab, und er konnte feststellen, dass die Flying Cloud etwas schneller an Höhe gewann als der Feind.


  »Mach eine weitere Bombe fertig!«


  Fjodor griff neben sich und schnitt diesmal den Korb mit den zerbrechlichen Krügen los, der seitlich an seinem Sitz hing. Er balancierte den Korb auf seinem Schoß und holte einen Krug hervor. Kurz führte er den Docht in den Kessel ein, zog ihn wieder heraus und legte den Krug zu den restlichen Behältern zurück.


  Er streckte den Korb zur Seite aus, während sich die Zündflamme voranfraß.


  »Mach schnell!«, brüllte Fjodor.


  Jack wendete das Schiff nach Südwesten zurück, und der Bug des Feindschiffs zog keine dreißig Meter unter ihnen vorbei.


  Fjodor ließ den brennenden Korb fallen. Er rammte die Oberseite des feindlichen Ballons, noch während der Merkipilot nach Westen zu drehen versuchte, ein vergeblicher Versuch, auf Parallelkurs zur Flying Cloud zu gehen. Der Korb rutschte an der Seite des Ballons hinab und zog flüssiges Feuer nach.


  Das Feindschiff drehte sich weiter, und die Flammen leckten an der Seidenbespannung. Dann schienen sie auszugehen und nur eine kleine Rauchwolke zu hinterlassen.


  Fjodor lehnte sich aus der Kabine und sah sich das Geschehen an. Die Seidenbespannung des Merkischiffs schien auf einmal zu schmelzen, und eine kaum sichtbare blaue Flammenzunge kräuselte sich auf der Oberseite, wo der Benzinfluss aus dem zerbrochenen Krug die Seide durchnässt hatte.


  »Es fangt Feuer!«, brüllte Fjodor.


  Jack blickte über die Schulter.


  Der geschmolzene Kreis aus Seide schälte sich auf, und ein blauer Flammenstrahl schoss empor.


  »Es explodiert!«, kreischte Jack.


  Ein Beben lief durch das Merkischiff, und die Ballontasche beulte sich ein. Das Schiff sackte über den Bug ab, und Fetzen brennender Seide schossen auf einem Hitzefluss in den Himmel und trafen auf die Unterseite der Flying Cloud, die aufwärts strebte und dabei wild bockte.


  Entsetzt riss Jack das Ruder hart nach rechts und wendete nach Nordwesten, ging auf einen Kurs, der ihn schnurstracks über den Neiper führte. Das feindliche Schiff faltete sich allmählich zusammen und zog einen Bogen aus Feuer über den Fluss, der den feurigen Widerschein dieses Todessturzes spiegelte. Auf einem Flammenstrom trudelte das brennende Schiff zu Boden. Eine rauchumzüngelte Gestalt sprang heraus, und obwohl sie ein Merki war, wurde Jack schlecht bei dem Anblick, wie sie mit weit ausgebreiteten Armen abstürzte und dabei Rauch hinter sich herzog. Die Gestalt prallte am Westufer des Flusses auf, Sekunden später gefolgt vom Schiff, das in den Wald stürzte und diesen in ein qualmendes Inferno verwandelte.


  »Kesus und Perm mögen uns davor beschützen«, flüsterte Fjodor.


  Erschüttert von dem, was er angerichtet hatte, ließ Jack das Schiff einige Sekunden lang schnurgerade weiterfliegen und dachte dabei über das brennende Wrack fast einen Kilometer unter ihm nach.


  »Die anderen sehen zu, dass sie wie der Teufel verschwinden«, meldete Fjodor. Jack blickte erneut über die eigene Schulter und sah, dass das Schiff mit dem verletzten Piloten schon ein paar Kilometer weit achtern war, gefolgt von den beiden anderen. Die Flying Cloud war ihrerseits nun mehr als anderthalb Kilometer über das Westufer des Neiper hinaus und bot Ausblick auf die in den Bergkamm eingegrabenen Merkikanonen. Weit im Süden, mehr als fünfzig Kilometer entfernt, erblickte Jack dunkle Schlangen, Marschkolonnen der Horde.


  »Wir halten über der Stadt an«, verkündete er, der auf einmal besorgt war mit ihrer aktuellen Position über feindlichem Gebiet, wo ein unvermittelter Triebwerkausfall zu entschieden unerfreulichen Konsequenzen führen konnte.


  Er drehte das Schiff nach Osten und passierte das immer noch brennende Wrack im Norden.


  »Erste Kerbe«, sagte er kalt.


  »Sie haben nur etwa zwanzig weitere«, sagte Fjodor.


  Jack nickte und sagte nichts dazu. Dieser erste Abschuss war dem Überraschungsmoment zu verdanken  nächstes Mal würden die Merki kampfbereit sein. Das zweite Mal versprach nicht mehr so leicht zu werden.


  Als es zurück über den Fluss ging, drehte er die Flying Cloud in den Wind, und Fjodor drehte das Gas zurück, bis sie gerade eben noch die Brise aus dem Norden ausglichen und über dem großen Platz von Suzdal schwebten. Die Glocke des Doms läutete, und der Platz war voller nach oben gerichteter Gesichter, von denen Jubelrufe aufstiegen. Fjodor blickte hinter sich und sah, wie die feindlichen Schiffe ihren Flug nach Süden fortsetzten und immer kleiner wurden.


  »Für heute haben sie genug«, verkündete er.


  »Nun, genießen wir etwas den Ruhm!«, rief Jack. Er packte die schwarze Schnur des Abzugsventils, ließ das Schiff sinken und schloss das Ventil wieder, sodass sie schließlich knapp siebzig Meter über dem Platz schwebten.


  Die beiden lehnten sich aus der Kabine und winkten und verneigten sich wie Ritter, die siegreich vom Turnier zurückkehrten. Mit einer leichten Betätigung des Ruders wendete Jack das Schiff nach Nordosten, und Augenblicke später wurden sie langsamer und schwebten über den Fabriken, wo ihnen Tausende zujubelten.


  »Zeit fürs Abendessen!«, rief Jack schließlich. »Fliegen wir nach Hause!«


  Fjodor drehte das Gas voll auf, und mit hochgerecktem Bug stieg die Flying Cloud und raste zu ihrem Hangar zurück.


  »Na, jetzt müssen wir uns überlegen, welche Taktik wir nächstes Mal anwenden«, stellte Fjodor ernst fest.


  »Jesus, eins nach dem anderen!«, entgegnete Jack, dessen Gedanken noch immer vom Anblick der brennenden Gestalt erfüllt waren, die sich überschlagend in ihren grausigen Tod stürzte.


  Voller Wut verfolgte Jubadi, wie das Viehluftschiff nach Nordosten schwenkte und höher in den Nachmittagshimmel stieg.


  »Wie nur, wie im Namen von Bugglaahs Fell?«


  »Es ist doch immer das Gleiche«, gab Hulagar zu bedenken. »Sie bauen etwas, dann erbeuten wir es und bauen es nach. Und dann erzeugen sie etwas Neues, um uns damit zu übertrumpfen. Wir hatten durch die Wolkenflieger einen Vorteil. Jetzt haben sie die gleiche Technik entwickelt.«


  »Wir hätten damit rechnen müssen!«, schimpfte Jubadi.


  »Das haben wir. Wir konnten nur nicht herausfinden, wo sie das bauten.«


  »Aber das Triebwerk! Wir haben unseres in einem Grab der Alten gefunden. Wo hat das Vieh seines her?«


  »Sie haben selbst eines gebaut«, warf Muzta ein.


  Jubadi warf dem Tugarerv einen ärgerlichen Blick zu.


  »Ich muss wissen, wo sie stecken, was sie hinter diesem verdammten Fluss treiben.«


  »Gib mir nicht die Schuld«, sagte Muzta lächelnd.


  »Vielleicht sollten wir das aber«, mischte sich Vuka ein. »Hättet ihr euer eigenes Vieh von Anfang an unter Kontrolle gehalten, dann hätten wir jetzt nicht diese Schwierigkeiten.«


  »Ich bin begierig zu erleben, wie du dich damit versuchst, oh Zan Qarth. Vielleicht würdest du gern den Angriff über den Fluss persönlich führen, wie es mein jüngster Sohn getan hat.«


  Muzta legte eine Pause ein.


  »Er ist natürlich dabei gefallen.«


  »Zweifelst du an meinem Mut, Tugare?«, knurrte Vuka. Er tat einen Schritt auf Muzta zu, und die tugarischen Leibwächter traten ihrerseits vor, die Hände auf den Schwertgriffen.


  »Da lachen die Yankees doch gleich doppelt so laut«, mischte sich Tamuka mit kalter Stimme ein. »Einmal über ihren Triumph, und falls sie uns hier zanken sehen könnten, darüber gleich noch einmal.«


  Muzta zeigte Vuka ein boshaftes Grinsen.


  »Natürlich würde ich niemals an deinem Mut zweifeln«, flüsterte er. »Alle wissen doch, wie gut du vor uns auf dem Fluss gekämpft hast.«


  Vuka wurde wütend, aber zugleich trat ein nervöser Ausdruck in seine Augen.


  »Zan Qarth!«, schnauzte Jubadi. »Der Feind steht auf der anderen Seite des Flusses.«


  Mit einem bitteren Fluch nahm Vuka die Hand vom Schwert und stolzierte davon.


  »Wir müssen das Versteck ihrer Wolkenflieger und die Fabrik dafür finden und sie zerstören«, sagte Hulagar. »Lasst uns Waffen herstellen, um damit feindliche Wolkenflieger abzuschießen.«


  »Wer soll das machen?«, fragte Tamuka leise.


  »Das Vieh, das diese Maschinen schon von Anfang an hergestellt hat«, antwortete Jubadi.


  »Oh ja, aber natürlich«, sagte Tamuka.


  Ein Peitschenknall unterbrach das Gespräch, und Jubadi wandte sich ab und blickte den Hang hinunter. Eine lange Kolonne Carthavieh stolperte die Bahntrasse entlang und kam gerade ins Blickfeld.


  »Morgen erreichen sie die erste Furt. Dann können wir mit dem Bau einer neuen Mole beginnen. Innerhalb von fünf Tagen möchte ich Stellungen über hundertfünfzig Kilometer entlang des Flusses haben. Wir müssen den Druck aufrechterhalten. Falls wir länger in diesem Wald feststecken, droht uns eine Katastrophe.«


  Tamuka sagte nichts, sondern betrachtete forschend Muzta, über dessen Gesicht ein leises Lächeln lief, während er auf das brennende Wrack starrte.


  Kapitel 9


  


  


  »Was für ein Durcheinander, was für ein grauenhaftes Durcheinander!«


  John Mina schlug sich mit den behandschuhten Fäusten seitlich an die Beine, während er durch das Meer aus Flüchtlingen watete, die aus dem Zug stiegen.


  So weit das Auge reichte, lagen die Höhen südlich und östlich von Kew unter einer primitiven Zeltstadt begraben. Alles war voll von unaufhörlichem Hämmern und Geschrei, von kreischenden Kindern und schimpfenden Müttern, eine irrsinnige Kakofonie. Ein Gespann mit einem Wagen voller frisch geschlagenem Holz fuhr vorbei und bespritzte John mit Matsch. Er blickte an der fleckigen, tropfnassen Uniform herab und fluchte. Das war etwas, was er von jeher am Armeeleben hasste: man konnte niemals sauber werden. Damals in seiner Zeit in der Potomac-Armee auf der Erde hatte es ihn mit Selbstabscheu und Verlegenheit erfüllt, als er entdeckte, dass er Läuse hatte. Dabei tröstete ihn nicht, dass auch alle anderen, von Andrew abwärts, von Ungeziefer geplagt wurden. Die abscheulichen Kreaturen saßen an ihm, das war alles, was Bedeutung hatte.


  Nervös kratzte er sich. Ging der Juckreiz darauf zurück, dass er seit fünf Tagen und Nächten in denselben Klamotten steckte, ohne dass er sich einmal hätte umziehen können, oder hatte er sich wieder diese Viecher eingefangen?


  Er schob sich durch die Menge und ignorierte dabei die Abordnung des Stadtrats, die ständig versuchte, eines Offiziellen habhaft zu werden und ihm ihre Beschwerden in die Ohren zu brüllen.


  Er blieb einen Augenblick lang stehen und betrachtete einen Haufen gemahlenen Weizens, der in Segeltuchsäcken neben der Straße lag, halb vergraben im Schlamm und vom Regen durchnässt.


  »Welche hirnverbrannte Teufelsbrut ist dafür verantwortlich?«, tobte John und deutete dabei auf die verdorbenen Lebensmittel.


  Der Vormann der Packarbeiter stand stumm da.


  »Genug Weizen, um eintausend Menschen einen Tag lang zu ernähren, und er ist ruiniert!«, schrie John.


  »Hier halten jeden Tag fünfundsiebzig Züge!«, protestierte der Bahnhofsvorsteher. »Es ist das reine Chaos!«


  »Natürlich ist es das!«, schrie John. »Es ist Wahnsinn, verdammter Wahnsinn!«


  Er blickte sich unter den Männern auf dem Bahnsteig um.


  »Wer ist hier der stellvertretende Leiter?«


  Ein alter Mann mit hängenden Schultern trat vor.


  »Petrow Gregorowitsch, Eure Exzellenz.« Der Mann nahm die Mütze ab, und sein Kahlkopf fuhr nickend auf und nieder.


  »Na, gottverdammt, Petrow, Sie sind jetzt Colonel Petrow. Falls Sie die Lage hier bis morgen nicht verbessert haben, werden auch Sie gefeuert, bis ich jemanden finde, der hier etwas Ordnung schaffen kann.«


  John drehte sich zu dem gefeuerten Manager um.


  »Ihr Regiment? Wo stationiert?«


  »Fünfzehntes Kew. Nach dem, was ich zuletzt hörte, nördlich der Furt.«


  »Suchen Sie Ihr Gewehr, nehmen Sie den nächsten Zug und schließen sich Ihrer Einheit wieder an!«, bellte John und stolzierte davon, und ein zitternder Mann blieb mit offenem Mund zurück.


  »Er hat sein Bestes getan«, wandte ein Adjutant ein.


  »Es war nicht gut genug!«, knurrte John zur Antwort.


  Er rempelte sich einen Weg aus dem Bahnhof frei und stieg über die improvisierten Gleise hinweg, die für Rangierzwecke angelegt worden waren. Der schrille Ton einer Zugpfeife schnitt durch die Luft, und er blickte zurück und sah einen langen Zug in hohem Tempo durchfahren. Menschen, quiekende Schweine, kreischende Hühner und schwerfällige Kühe verstreuten sich vor ihm. Der Zug donnerte hindurch, und der rot-goldene Wimpel eines Expresszuges mit Ziel Roum flatterte am Schornstein. Hinter der Lokomotive schwankten zehn Schlafwagen heftig unter ihrer kopflastigen Beladung. Die Wagen waren völlig überladen mit den Glücklichen, die direkt in die relative Sicherheit fünfhundert Kilometer weiter fahren durften.


  »Mina!«


  John drehte sich stöhnend um, als Emil Weiss aus einer Hütte kam und sich zu ihm gesellte.


  »Wo zum Teufel sind meine Zelte?«


  »Noch irgendwo in Suzdal.«


  »Ich habe hier dreitausend Verwundete aus der letzten Schlacht, und viele von ihnen liegen unter Decken auf freiem Feld. Ich verliere dreißig Jungs pro Tag, die ich sonst retten könnte!«


  John hob abwehrend die Hand.


  »Und außerdem brauchen wir Zelte für die Gesunden, Holz für Unterkünfte und Wasser, John. Derzeit nehmen sie es direkt aus der Wolga  ungefiltert, einfach so. Ich habe schon ein paar Typhusfälle  bald wird es eine verdammte Epidemie sein!«


  »Später, Doktor.«


  Emil schloss sich John an, als dieser weiter die Bahntrasse entlangging. Hinter der Stadt wandte sich die Strecke nach Norden und begann einen langen Anstieg entlang der Weißen Berge. John stieg über die Schienen und watete den nassen, schlammigen Bahndamm hinab. Ohne sich um Emil zu scheren, schrie er seinen Leuten Befehle zu, deutete auf einen weiteren Stapel herumliegender Lebensmittel und brüllte vor Wut, als er ein totes Pferd erblickte, halb ausgeschlachtet, während der restliche Kadaver langsam im Schlamm versank. Emil rümpfte die Nase über den Gestank, und folgte John einfach weiter, als dieser den langen Hang hinter der Stadt hinaufging.


  »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun«, sagte Emil mit unvermittelt sanftem Ton, und John drehte sich überrascht zu ihm um.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Wie üblich«, antwortete John, der am liebsten gar nicht darüber nachdenken wollte, wie er sich fühlte. Der Magen war ein Spannungsknoten. So fühlte sich das an, seit Andrew den Begriff Evakuierung gebraucht hatte, und so war es die ganzen zehn Tagen seither geblieben.


  »Wann haben Sie zuletzt geschlafen?«


  John lachte und schüttelte den Kopf, gab jedoch keine Antwort.


  Emil schwieg und musterte ihn.


  Bergan wurde John langsamer, und Emil bedachte ihn mit einem besorgten Blick.


  »Wie alt sind Sie, mein Sohn?«


  »Dreiunddreißig.«


  »Ich bin doppelt so alt, und Sie sind schon außer Atem. Junge, Sie sind ja richtig fertig.«


  John hob die Hand, wie um ihn abzuwehren.


  Die Bahnlinie zog sich vor ihnen bergan und erstieg in nördlicher Richtung über lange sechseinhalb Kilometer die Gebirgsflanke, bis sie den Pass durch die Weißen Berge erreichte. Dort verlief sie fast achthundert Meter über dem Talboden, ehe es auf der anderen Seite der Berge wieder abwärts ging und in pfeilgerader Richtung bis zur Kennebecbrücke in hundertsechzig Kilometern Entfernung.


  Nach wie vor waren die Berge dicht mit riesigen Kiefern bestanden, obwohl diese im Verlauf der zurückliegenden Woche zu Tausenden gefallt worden waren, um beide Gebirgsflanken für die anstehenden Aufgaben zu roden: den Westhang für Befestigungen, den Osthang für die vorläufigen Standorte der Fabriken und Unterkünfte. Noch einen Tag dauerte es bis zur Fertigstellung der Eisenbahn-Wendeschleife auf der anderen Seite der Berge, die es überflüssig machte, die Züge erst noch über den Gebirgspass zu schicken, damit sie entladen werden konnten, um anschließend wieder langsam zurückzusetzen.


  John blieb jetzt ganz stehen und verfolgte mit dem Blick den Flüchtlingszug, der Kew inzwischen durchquert hatte und sich mühsam den Hang hinaufkämpfte, wobei die Lok dunkle Rauchschwaden ausspie, handelte es sich bei ihr doch um einen der ersten Kohlebrenner der Linie. Sie hatte beinahe zu viel Last zu schleppen; Funken sprühten aus der Oberseite und Flammenzungen aus der Unterseite. Der beißende Rauch wälzte sich als dicke Schicht nach Süden.


  An der Kurve hinter Kew machte sich gerade ein weiterer Zug auf den Weg bergan, die offenen Güterwagen hoch beladen mit Drehbänken und Gussformen der Kanonengießereien. Die Lok dieses Zuges würde am Ziel zerlegt werden, um als Antriebsquelle für die Drehbänke zu dienen. Fast die Hälfte aller Lokomotiven sollten für die Fabriken ausgeschlachtet werden, sobald das erste Stadium der Evakuierung abgeschlossen war. John verfluchte sich selbst lautlos dafür, dass er die Fabriken nicht früher schon auf Dampfkraft umgestellt und sich lieber fest auf die bequeme und nahezu unbegrenzte Energie aus dem Winastaudamm verlassen hatte.


  Er wurde langsamer, zog ein Taschentuch und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Ohne jeden Gedanken um das richtige Image setzte er sich auf einen Baumstumpf, aus dem noch Harz sickerte. Er sah, wie er wohl wusste, ohnehin schon schlimm aus, sodass ein Hosenboden voller Harz auch nicht mehr von Bedeutung war.


  Er holte den Feldstecher hervor und blickte zurück nach Westen. Er hatte eine schöne klare Sicht quer durch das Herz von Rus. Die Regenschauer der vergangenen Nacht hatten einem warmen Frühlingstag Platz gemacht, über dem sich ein kristallblauer, wie frisch gewaschener Himmel spannte. In den Obstgärten fielen die letzten Blüten, und die Hügel südlich von Kew lagen von einem rosa Teppich bedeckt. Hätte er nur die Gedanken an den ganzen Wahnsinn abschütteln können, dann wäre alles eine Szenerie ländlicher Pracht gewesen, würdig der Malkünste eines Church oder Cole. Der Duft grüner Felder, frischen Grases, wilder Blumen und der Kiefern überdeckte beinahe die Unterströmung aus Schweiß, ungewaschenen Körpern und Exkrementen.


  Im Norden, knappe zehn Kilometer entfernt, gingen die letzten massiven Bestände des großen Waldes, die sich über die Höhenzüge ausbreiteten, in der Tiefe in dünneren Baumbestand über, der sich an der Feuchtigkeit der Bäche und tiefen Flussläufe orientierte, wie sie die sanft gewellte Landschaft durchschnitten. Hinter John wurden die Weißen Berge, die in gerader Linie vom Wald bis zum Binnenmeer verliefen, von unberührtem Wald gekrönt, dessen riesige Bäume teilweise die dreißig Meter überragten.


  Er versuchte, sich die groben Landkarten ins Gedächtnis zu rufen, die parallel zur Volkszählung angefertigt worden waren. Das Reich der Rus erstreckte sich vom Neiper über fast vierhundert Kilometer bis hierher, wobei sich ein paar verstreute Siedlungen noch auf der gewaltigen Steppe fanden, die sich über weitere fünfhundert Kilometer bis nach Hispania und Roum ausdehnte.


  Falls eine letzte Rückzugslinie existierte, die verteidigt werden konnte, dann hier  wenigstens in diesem Punkt hatte Andrew eine gute Wahl getroffen. Weiter westlich, gen Suzdal, war die offene Landschaft zwischen Meer und großem Wald im Durchschnitt gut hundert Kilometer breit und erreichte an einigen Stellen eine Breite von gut hundertfünfzig Kilometern. Hier bot sich der einzige Engpass, denn hier bildete der dreihundert Meter hohe Kamm der Weißen Berge ein natürliches, dicht bewaldetes Hindernis  gut dreißig Kilometer Front, die zu verteidigen waren.


  Der Talboden unterhalb von Johns Position bot sich als Meer des Chaos dar. Fast eine Drittel Million Menschen wurden hier durchgeschleust. Weit draußen auf der freien Steppe sah er Wagen auf Wagen nach Osten fahren, hoch beladen mit Lebensmitteln und den spärlichen Habseligkeiten, von denen sich die Menschen von Rus einfach nicht trennen mochten.


  Jeder Arbeitsfähige schuftete am langen Westhang der Berge, fällte Bäume und grub, wobei manche mit nichts weiter zu Werk gingen als zugespitzten Pflöcken. John drehte sich auch zu den Frauen, den alten Männern, den bis zehn Jahre alten Kindern um, eine lange Reihe, die schon auf Kilometer angewachsen war. Die Techniker, die ihre Kenntnisse am Potomac gewonnen hatten, legten jetzt hier Schussfelder an, trieben Markierungspflöcke in den Boden und dirigierten die Tausende Arbeiter.


  »Wo im Namen Gottes nehmen sie nur die Kraft her, so weiterzumachen?«, flüsterte John auf Englisch.


  »Es sind Rus«, erklärte Emil. Er setzte sich neben John, pflückte eine schon fast welke blaue Blume und drehte sie geistesabwesend zwischen den Fingern.


  »Gerade denken wir, wir hätten sie bis zum Äußersten getrieben, da machen sie immer noch weiter. Das gehört zur Seele des Bauern. Glauben Sie mir, John, ich weiß das  ich erinnere mich aus meinem alten Heimatland daran. Und ganz gewiss als Jude. Auf der alten Welt hätten deren Vettern mir mit Begeisterung den Bart versengt. Aber was den slawischen Bauern angeht: man lad ihm einen Kummer nach dem anderen auf den Buckel, und er trägt ihn. Oh, Gott weiß, dass er einem die Kehle durchschneidet, wenn man es mit ihm verdirbt, aber hier wissen sie, dass sie die Last entweder ertragen oder letztlich alle umkommen.«


  »Ich denke immer daran«, sagte John, »wie viel leichter alles gewesen wäre, hätten wir auf Tobias gehört. Bestimmt erinnern Sie sich noch an die Ratsversammlung damals, nachdem der tugarische Künder der Zeit aufgetaucht war.«


  »Nein«, entgegnete Emil. »Ich habe mich nie dafür interessiert, was dieser aufgeblasene Trottel sagte.«


  »Er sagte, wir sollten von hier fortgehen, eine Zuflucht im Süden suchen und abwarten, dass die Horden wieder verschwinden, um danach zurückzukehren und zwanzig Jahre Zeit für den Aufbau zu haben. Wissen Sie: hätten wir das getan, dann wären die Horden inzwischen weitergezogen.«


  »Und zwanzig Prozent der Rus, der Roum und der Carthas wären in den Schmausgruben gelandet.«


  »Mein lieber Doktor, mehr als die Hälfte der Rus sind in den zurückliegenden fünf Jahren umgekommen, und ich wette, dass kein Zehntel der Carthas den nächsten Winter erlebt.«


  »Vergessen Sie nicht, dass wir, indem wir blieben, den Pocken ein Ende bereiten konnten, die sich sonst weiterhin vor den Tugaren ausgebreitet hätten. Die geretteten Menschenleben in Roum und anderswo wiegen es also mehr als auf. So kalt eine solche Rechnung erscheint, John, es gleicht die Sache aus.«


  »Falls wir hier geschlagen werden, sind im Winter die Roum an der Reihe. Ihre Stadt ist eine Falle  an drei Seiten von Bergen umgeben. Die Merki werden sie in Stücke schießen.«


  »Gehen Sie mal hinüber und fragen Sie einen der Leute, die dort unten graben, ob sie sich wünschen, es wäre anders gekommen.«


  »Nur zu  was zum Teufel denken Sie, würden die mir sagen?«, schniefte John, beugte sich vor, pflückte einen Grashalm und drehte ihn in der Hand.


  »Sie spielen mit Was-wäre-wenns herum, John«, hielt ihm Emil energisch entgegen. »Ein Bauer macht sich bei weitem nicht so viele Gedanken. Er weiß, dass er frei ist, und notfalls stirbt er mit der Waffe in der Hand. Sicher, wir hätten fliehen können, aber hätten wir auch eine sichere Zuflucht gefunden? Ich bezweifle es. Falls doch, hätten wir dort auch Eisen und Kohle schön auf einem Haufen vorgefunden? Und was wäre gekommen, hätten wir uns dermaßen in Tobias Hand gegeben? Sie haben ja erlebt, wie er sich entwickelte. Ich stehe lieber das durch, was wir hier angefangen haben.«


  »Sogar wenn wir verlieren?«


  Emil lächelte nachsichtig.


  »Jemals ein Pogrom miterlebt?«


  »Ein was?«


  »Ihr Amerikaner«, sagte Emil kopfschüttelnd. »Ich wurde in dem geboren, was einmal Polen war. Mein Vater wurde 1813 von einer Bande betrunkener ungarischer Soldaten ermordet, als sich die Franzosen aus Russland zurückzogen. Sie spuckten auf seine Leiche und nannten ihn einen dreckigen Juden, und dann vergewaltigten sie meine Mutter. Natürlich war sie für diese Art von Gunstbeweis nicht zu dreckig.«


  Er schwieg eine Zeit lang und blickte ins Leere.


  »Sie starb an den Folgen dieses Erlebnisses«, flüsterte er, »und ließ mich und einen älteren Bruder zurück, der am Typhus starb, wie es im Gefolge der Armee auftrat. Ich habe niemals vergessen, was es bedeutet, in solcher Angst zu leben. Noch nachdem ich bei meinem Onkel aufgewachsen und in Budapest Arzt geworden war, und nachdem ich später nach Wien gegangen war, blieb ich im Griff dieser Angst. Oh sicher, ich war jetzt ein Arzt, aber ich wusste trotzdem nicht, wann die Ungarn oder sonstige Goyim lachend an der Tür auftauchten, wohl wissend, dass sie mich umbringen konnten, ohne dafür etwas befürchten zu müssen. Deshalb bin ich schließlich nach Amerika gegangen. Ihr Amerikaner, geboren in eurem gesegneten Neuengland, habt eine solche Angst nie erlebt.«


  Emil seufzte und blickte nach Westen.


  »Deshalb habe ich euer Maine, mein Maine so geliebt. Deshalb habe ich das gehasst, wofür die Konföderierten standen, auch wenn ich mehr als einem Rebellenjungen das Leben gerettet habe, der in einen Krieg verstrickt wurde, an dessen Ausbruch er keine Schuld trug.


  Ich war entsetzt, als wir hier landeten und herausfanden, dass wir unter Russen waren  unter Rus , und atmete richtig auf vor Erleichterung, als ich feststellte, dass sie gar nicht wissen, was ein Jude ist. Für sie bin ich nur ein Yankee unter vielen.« Er lachte selbstironisch. »Umgeben von Shiksas, und sie halten mich für einen der ihren. Können nicht mal den abweichenden Akzent deuten.«


  Mina sah ihn an und lächelte.


  »Sie sprechen besseres Englisch als viele andere, die ich gehört habe. ODonalds irischer Akzent klingt zuzeiten schon sehr dick.«


  »Genau das, wovon ich rede. Fragen Sie ODonald danach, wie er den Hungertod seiner älteren Schwester während der irischen Kartoffelfaule miterlebt hat. Er weiß, wovon ich rede, kennt diese schreckliche Angst. Nun, auch die Menschen hier haben sie mit der Muttermilch eingesogen. Angst vor den Bojaren, den Tugaren, der eigenen Kirche. Man brauchte ihnen nur einen ersten Geschmack von einem Leben ohne diese Angst zu geben. Deshalb graben sie hier auch, bis sie vor Erschöpfung tot umfallen. Deshalb werden sie sich den Merki auch am Fluss zum Kampf stellen, auf diesen Ebenen vor uns, in diesen Bergen und notfalls einmal um diesen ganzen verdammten Planeten herum.«


  Er unterbrach sich für einen Augenblick.


  »Deshalb sind ihre Söhne und Väter zusammen mit Hans gefallen, während sie die ›Batde Hymn‹ sangen.« Ihm erstickte die Stimme.


  »Also sagen Sie nicht noch einmal, dass wir diese armen elenden Bastarde den Tugaren hätten überlassen sollen.«


  John nickte, während er über die Ebene hinausblickte. Er betrachtete die Schatten der Kumuluswolken, die träge zum Meer hinabtrieben und sich durch die Wärme dieses Frühlingstages nach einer Regennacht kräftig aufblähten.


  »Schwer zu glauben, dass in einem Monat hier Krieg sein wird, so verdammt friedlich wirkt alles.«


  »Vielleicht gibt es für Ihre Kinder Frieden«, sagte Emil müde und rappelte sich wieder auf.


  »Nebenbei, John: ich habe Lazarettbedarf in Suzdal, Nowrod und Wasima lagern, und ich möchte sofort einen Zug mit höchster Priorität, um sie zu holen!«


  John lachte leise.


  »Ich wusste ja, dass Sie irgendwann den Knüppel auspacken würden.«


  »Das ist mein Job«, sagte Emil und streckte die Hand aus, um John wieder auf die Beine zu ziehen.


  »In Ordnung, ich schreibe den Befehl und schicke ihn ab«, sagte John. »Sie erhalten das Material übermorgen.«


  Er legte eine Pause ein und blickte nach Süden zu der dunklen Linie aus Erde hinüber, die einst ein Kiefernwald gewesen war. Falls diese Stellung rechtzeitig fertig wurde, würde sie sich als mörderisches Schlachtfeld erweisen.


  Über dreißig Kilometer vom Meer bis zum Wald, die Berge an manchen Stellen fast vierhundert Meter hoch. Den Wald hatte man hier direkt im Rücken  man brauchte also nur noch die Bäume zu fallen und aufzustapeln. Der einzige Nachteil bestand in der harten, steinigen Erde, ganz anders als der Lehmboden an der Potomac-Front, der es zum Vergnügen gemacht hatte, Schützengräben auszuheben. In einem Monat konnte hier eine einzelne befestigte Linie entstehen, in drei Monaten regelrechte Bastionen, Rückzugsstellungen und Festungen, die jeden Pass blockierten, der Gebirgshang außerdem in einen Irrgarten aus Verhauen verwandelt. Zeit  immer lief es auf Zeit hinaus.


  Er blickte über die Schulter. Knapp hundert Meter hangaufwärts arbeitete eine Gruppe hart. Ein niedriges, doppelwandiges Blockhaus entstand dort und wurde zusätzlich durch Erdaufschüttungen an den Wänden verstärkt. Die Männer kamen gut voran, und wenn das Blockhaus erst mal fertig war, würde es fast jedem Angriff standhalten.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Emil. »Ich war hier oben ohne Verbindung.«


  »Sie haben gestern Abend einen schweren Angriff über die Furt vorgenommen und konnten sich vorübergehend auf unserer Seite festsetzen; erst am Morgen gelang es uns, sie zurückzutreiben. Wir haben tausend Mann verloren  das 1. Orel und das 2. Roum wurden schwer getroffen. Ich habe vergessen, es Ihnen zu sagen, aber bis zum Abend wird ein ganzer Zug mit ihren Verwundeten eintreffen.«


  Emil nickte geistesabwesend.


  »Ich denke, ich lege mich lieber etwas schlafen  es wird eine lange Nacht.«


  John schwieg. Seine tiefste Angst war, dass er eines Tages als Patient zu Emil gebracht wurde. Bislang hatte er den Krieg ohne einen Kratzer durchgestanden, aber er hatte schon zu viele Feldlazarette besucht  erfüllt von Schreien, scharrenden Sägen und blitzenden Skalpellen  um etwas anderes als eine urwüchsige Angst vor ihnen zu empfinden. Er sah Emil an und fragte sich, wie ein so sanfter Mann  denn schließlich sprudelte unter dem reizbaren Äußeren ein unerschöpflicher Quell an Güte  mit dem Skalpell in das zerrissene Fleisch so vieler junger Soldaten schneiden konnte. John spürte das Übelkeit erregende Bedürfnis zu fragen, wie viele Arme, wie viele Beine Emil schon amputiert hatte, als er dessen verwitterte Hände betrachtete, die permanent gerötet schienen von den ätzenden Spülungen, mit denen der Doktor Infektionen vorbeugte.


  »Angst?«, fragte Emil sanft.


  »Nacktes Grauen«, flüsterte John.


  »So geht es uns derzeit allen. Eine Zeit lang fürchtete ich, Andrew darin untergehen zu sehen. Ich erkenne die Angst aber auch in Ihnen, Fletcher, Kai und ganz tief sogar in dem jungen Hawthorne.«


  »Aber nicht in Pat. Ich denke, er liebt es richtig.«


  »Ein tumber Kerl, aber wir brauchen Leute dieses Schlages. Es betrifft jedoch alle anderen von uns. Schon beim ersten Mal hatten wir Angst, nur denke ich, waren wir einfach zu sehr von unseren Aufgaben in Anspruch genommen, um uns Sorgen zu machen. Die Sache vergangenen Sommer, die hat uns völlig überrumpelt. Ich denke, sie hat unsere Zuversicht ein bisschen erschüttert, obwohl wir gesiegt haben. Sie hat uns nervös gemacht. Als dann jedoch die Katastrophe von vor zwei Wochen eintrat, als sie durch uns hindurchbrausten, das hat uns alle bis ins Mark erschüttert und uns deutlich gemacht, dass wir diesmal wirklich geschlagen werden könnten.«


  »Ich erinnere mich an diesen Tyrann in meiner Heimatstadt Waterville«, sagte John, und ein Lächeln spielte kurz über seine Züge. »Er hat mich wochenlang verspottet, und ich hatte fürchterliche Angst vor ihm. Schließlich bin ich explodiert, und bei Gott, ich habe die Scheiße aus ihm herausgeprügelt! Und ich habe mich wirklich großartig gefühlt. Als ich am nächsten Morgen zur Schule ging, habe ich ihn mit seinem blauen Auge gesehen. Hinter ihm stand sein großer Bruder, der doppelt so groß war wie ich und mich dermaßen verprügelte, dass es mich fast das Leben kostete.


  So ähnlich lief es mit den Tugaren und später den Merki. Ich schätze, dass ich deshalb so viel Angst habe. Was wir hier tun, das ist unser letzter verzweifelter Versuch, Doktor. Wir verlieren ganz Rus, um sie zu besiegen. Und Sie wissen verdammt gut: falls sie diese Linie hier durchbrechen, können vielleicht einige von uns noch nach Roum flüchten, aber wir werden nie zurückkehren. Rus bleibt dann für immer verloren.«


  »Und Sie denken, dass es dazu kommt, selbst nach all dem hier?«


  John nickte traurig.


  »Wissen Sie, mir ist klar, dass Andrew hier ein Spiel spielt«, sagte John und flüsterte nur noch. »Sobald sie durchbrechen und das Land leer vorfinden, werden sie heranstürmen, Nachschub hin, Nachschub her. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig. Sechs Tage nach dem Durchbruch sind sie hier, mein guter Doktor, und wir können verdammt noch mal nichts tun, um sie daran zu hindern.«


  »Andrew spricht immer wieder von einem Monat.«


  John schüttelte den Kopf.


  »Propaganda, eine letzte Hoffnung. Ich bete zu Gott darum, dass wenigstens Andrew selbst weiß: es ist nur ein Traum. Glauben Sie mir, Doktor, diese Bastarde werden mit Mord im Blick anstürmen. Geben Sie mir einen Monat, und ich kann vielleicht einrichten, dass wir hier eine echte Chance haben. Aber ich denke, mein Freund, dass unsere Knochen in einem Monat in den Schlachtgruben verstreut liegen. Nichts wird sie aufhalten, wenn sie erst mal über den Fluss sind.«


  »Hoffen wir, dass Sie sich irren«, wisperte Emil, aber John hörte die Angst aus der Stimme des Doktors heraus.


  Sie machten sich auf den Rückweg hangabwärts. Ein paar Soldaten eines Pionierregiments salutierten, als die beiden Offiziere an ihnen vorbeigingen, aber die Bauern nahmen kaum Kenntnis von ihnen.


  Emil lud John mit einem Wink ein, ihm in seine Unterkunft zu folgen, wobei sie an einer langen Reihe von Zelten mit offen stehenden Klappen vorbeikamen. John blickte aus dem Augenwinkel auf die Feldbetten darin -Verwundete von der Schlacht am Potomac und den unaufhörlichen Scharmützeln am Neiper lagen dort zu Hunderten. Er hatte das Gefühl, es wäre seine Pflicht, für ein paar Minuten hineinzugehen und ein paar aufmunternde Worte an die Männer zu richten, aber aus Angst und Erschöpfung wandte er lieber den Blick ab, obwohl ihn ein Schuldgefühl plagte.


  Er hörte leises Stöhnen, Fetzen von Gebeten, das pfeifende Keuchen eines Mannes mit einer Brustwunde, das irre Kichern eines anderen, der zu viel gesehen und dabei den Verstand verloren hatte. John spürte, wie er weiche Knie bekam.


  Gott, lass es nie geschehen! Lass es schnell gehen, aber nicht so  nicht wie ein panisches Tier schreiend auf dem Tisch liegen und Emil in die Augen blicken.


  Seine Erinnerungen wanderten kurz zu jenem Lazarett nach der Schlacht von Cold Harbor zurück. Der Junge, der vor einem Zelt lag, die Beine an den Hüften amputiert, wie er geschrien, immer nur geschrien hatte.


  »Alles in Ordnung, John?«


  Er blickte hinüber und sah, dass Emil ihn anstarrte.


  »Wie ertragen Sie das nur?«, flüsterte John.


  Emil versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  »Gar nicht. Ich versuche einfach, mich an die zu erinnern, die ich wieder zusammenflicken konnte. Die anderen …«


  Er wedelte mit der Hand, als wollte er einen üblen Dämon abwehren, und ging weiter.


  »Ich sollte lieber ins Depot zurückkehren«, sagte John.


  Emil deutete auf sein Zelt.


  »Trinken Sie erst etwas.«


  »Ich muss einen Zug auf die andere Seite der Berge erwischen. Dort wird der Hochofen für eine vorübergehende Munitionsfabrik errichtet, und ich muss dabei sein.«


  »Nehmen Sie sich nur ein paar Minuten.«


  John nickte müde. Er zog den Kopf ein, betrat das Zelt und setzte sich auf Emils Feldbett. Emil ging zu einer Holztruhe, holte eine Flasche hervor, goss den Inhalt in einen Becher und reichte ihn John.


  John nahm den Becher zur Hand, trank ihn mit einem raschen Schluck aus und seufzte.


  »Schmeckt gut. Was ist es?«


  »Ein guter Wodka, versetzt mit einem kräftigen Schuss Laudanum. Konnte etwas mit Hilfe des Opiums zusammenmischen, das wir südlich von Roum entdeckt haben.«


  »Was zum Teufel haben Sie mir gegeben?«, fragte John langsam.


  »Einen guten Schlaftrunk. In ein paar Minuten werden Sie schlafen, mein guter Sir. Anweisung des Arztes. Entweder das, oder ich liefere Sie aufgrund eines Herzanfalls oder Nervenschwäche ins Lazarett ein.«


  »Verdammt, ich habe keine Zeit dafür«, flüsterte John.


  »Die hat keiner von uns.«


  John fluchte matt, als Emil seine Beine aufs Bett hob. Innerhalb weniger Minuten schnarchte er.


  »Und auch noch in meinem Bett«, seufzte Emil.


  Es lag mehr als einen Tag zurück, dass er selbst zuletzt geschlafen hatte, und er hatte eine lange Nacht vor sich. Amputationen, Schneiden und immer wieder schneiden  und er zitterte innerlich über den roten Preis, den der Krieg seinem Herzen abverlangte. Es schien, als hätte er nie etwas anderes getan.


  Er blickte zu seinen Notizbüchern und dem Mikroskop neben ihnen hinüber  seine kostbaren Forschungen über Schwindsucht, Typhus, entzündete Wunden und diesen seltsamen Pilz, den er am Stamm bestimmter Bäume fand und der Infektionen durch bloße Berührung abtötete. All das musste jetzt wieder warten.


  Er verließ das Zelt und fand dort Johns Mitarbeiter vor, die geduldig warteten.


  »Gehen Sie schon! Sehen Sie verdammt noch mal zu, dass Sie hier verschwinden und eine ruhige Ecke finden, wo Sie schlafen können!«, schrie er und fuchtelte mit den Händen, als wollte er eine Schar verwirrter Gänse verscheuchen. »Kommen Sie morgen früh zurück.«


  Die Männer blickten sich gegenseitig an, erst verwirrt, dann beinahe dankbar, ehe sie zu einem Stapel Kisten unter einer Plane hinübergingen und es sich dort bequem machten.


  »Ich lasse Ihnen etwas Warmes zu essen bringen«, sagte Emil, wandte sich ab und machte sich auf eine erneute Runde durch das Lazarett. Da lag ein Roumjunge mit einer schrecklichen Bauchwunde. Seit Emil Pat hatte retten können, schickte er am Bauch Verwundete nicht mehr einfach weg, damit sie in einem isolierten Zelt starben. Das Problem war nur, dass eine Amputation gerade mal fünf Minuten dauerte, eine Bauchwunde aber eine halbe Stunde oder länger behandelt werden musste. Er brachte es jedoch einfach nicht mehr fertig, diese Menschen sterben zu lassen. Diesmal hatte er die Wunde mit dem Schimmel abgedeckt und war neugierig darauf, ob sie sich wohl schon infiziert hatte. Vielleicht, wenn Gott es wollte, funktionierte es einfach. Falls das so war, würde er Suchmannschaften in den Wald schicken müssen, um mehr von diesem Schimmel zu sammeln, und er musste alle Feldärzte in der Behandlung von Bauchwunden unterweisen, etwas, worauf er bislang verzichtet hatte.


  Er blickte auf und sah, wie sich ein Zug langsam seinen Weg bergab suchte, einen weiteren der riesigen Aerodampfer im Schlepp.


  Er schnaubte abschätzig. Wieder eine neue Methode, die sich Menschen ausgetüftelt hatten, um einander umzubringen, dachte er zornig, ehe er in dem Zelt verschwand.


  »Ein schöner Tag«, sagte Andrew seufzend und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum.


  Aus der Ferne drang ein Geräusch herüber wie von Donnerschlägen an einem Sommerabend, aber er nahm es kaum zur Kenntnis. Licht blitzte über Sudal auf, unweit des Yankeeviertels. Lange Sekunden später brach sich ein dumpfes Krachen an den Hügeln. Er bemühte sich, nicht an Kathleen und Maddie zu denken. Kathleen hielt sich wahrscheinlich im Dom auf und arbeitete dort in der Chirurgieabteilung, zusammen mit etlichen Feldärzten in Ausbildung. Es war eine Vorstellung, bei der ihn fror. Seine Frau, wie sie das gemeinsame Kind stillte und eine Stunde später eine Säge hielt, um im Rahmen einer Schulungslektion einem verletzten Jungen den Arm abzuschneiden. Auf wie unterschiedliche Art man Leben schenken konnte  einmal durch Liebe, obschon auch diese andere Art, die Verstümmelung, ein Ausdruck von Liebe war. Sobald sie damit fertig war, würde sie sich waschen und erneut Maddie in die Arme nehmen.


  »Tausendeinhundertdreißig Meter bis zum äußeren Tor«, sagte Andrew und blickte dabei Juri an. »Näher reicht der Wald nirgendwo an die Stadt.«


  Juri nickte.


  »Ein bisschen weit«, fand er und blickte durch das lange Teleskoprohr.


  »Habt Ihr geübt?«, erkundigte sich Andrew.


  »Tatsächlich werde ich langsam richtig gut«, antwortete Juri, und eine Spur Stolz klang in diesen Worten durch.


  Andrews ganze Hoffnung ruhte auf diesem einen Versuch. Es musste einfach klappen.


  »Das versteckte Feld, wo Ihr geübt habt  irgendwelche Probleme?«


  Juri schüttelte den Kopf und blickte weiter durchs Teleskop.


  »Alles läuft dem Ritual entsprechend«, sagte er schließlich. »Suzdal entspricht dabei der goldenen Jurte eines rivalisierenden Qar Qarth, und ihre Besetzung läuft auf den symbolischen Sturz des Feindes hinaus. Die Tugaren haben bei Orki die große Jurte der Merki erbeutet, und diese Demütigung brennt bis heute in den Herzen der Merki. Sie besagt, dass ein Qarth nicht den eigenen Herdkreis zu beschützen vermag.


  Und obwohl Ihr nur Vieh seid, wird es sie vor ein Rätsel stellen, dass Ihr die eigene große Jurte nicht verteidigt.«


  »Undjubadi?«


  Juri lachte leise, richtete sich aus der Bauchlage auf dem Waldboden auf und lehnte sich an einen Baum.


  »Er hat irgendwie geglaubt, die Einnahme von Suzdal wäre das entscheidende Element  wie damals, als Ihr gegen die Tugaren gekämpft habt.«


  »Warum machen wir es nicht innerhalb der Stadt?«, fragte Andrew.


  Juri schüttelte den Kopf.


  »So dumm sind die Merki nicht. Ein volles Umen wird Eure Stadt durchkämmen, ehe Jubadi den Fuß hineinsetzt.«


  Andrew nickte.


  »Und wenn er feststellt, dass die Stadt verlassen wurde?«


  »Ah, er wird wütend sein! Man wird darin den letzten Beweis der Feigheit sehen, die eigenen Jurten zu verlassen und die eigenen Herdkreise ohne Kampf preiszugeben. Unverständlich für einen Merki. Ich wage vorherzusagen, dass sie vorstürmen werden wie Hunde, die Witterung aufgenommen haben. Egal, wie viele Verwüstungen Ihr herbeigeführt habt, er wird zehn oder mehr Umen schnurstracks nach Osten schicken. In fünf Tagen stehen sievorKew.«


  »Und wir sind noch nicht bereit«, sagte Andrew. »Es dauert mindestens noch einen Monat, bevor alle sicher evakuiert und die Linien befestigt wurden. Alle unsere tauglichen Männer sind bei der Armee, an der Front, in den Fabriken. Nur der kümmerliche Rest hebt die Gräben aus.«


  »An dieser Stelle komme ich ins Spiel«, sagte Juri.


  Andrew hätte es lieber gehabt, wenn jemand anderes Jubadi das Argument »vortrug«, wie er das inzwischen nannte. Jedoch kannte niemand die Rituale und den Pomp und die Symbole des Qar Qarth so gut wie Juri. Es musste Juri sein. Den Vorschlag, dass ihn noch jemand begleitete, hatte er rundweg abgelehnt. Und es hatte keinen Sinn, ihm einen solchen Befehl zu geben; außerdem konnte sich Andrew nicht überwinden, um eine freiwillige Meldung für diese Aufgabe zu bitten. Juris Einwand, dass er so gut war wie jeder andere, stach. Alle Hoffnungen ruhten auf ihm.


  »Ich sage meinen Leuten immer wieder, dass es Wochen dauern wird, ehe die Merki erneut angreifen.«


  Juri lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf.


  »Da ist der Wunsch der Vater des Gedankens. Jubadi ist kein Dummkopf. Er weiß, dass er für sich eine Katastrophe heraufbeschwört, wenn er wartet, und außerdem werdet Ihr ihn ausmanövriert haben. Das verträgt er nicht gut. Ich wage zu behaupten, dass er träumt, mit dem Fall von Suzdal wäre der Krieg in jeder praktischen Hinsicht vorbei.


  Nein, er wird nachsetzen. Und er wird erneut das Hörnermanöver ausführen  zwei Angriffsflügel, einer an der Küste entlang, der andere am Wald entlang, der Kopf in der Mitte. Er hat Euch im Wald in die Flanke fallen können, und er wird es erneut tun.«


  Und damit trifft er uns wiederum an der schwächsten Stelle, dachte Andrew, sagte aber nichts.


  Ein Schatten lief über sie hinweg, fuhr vom Rand der dichten Wälder über die offenen Hänge am Ufer der Wina hinweg und dann hinauf zu den Festungen an der Nordmauer von Suzdal. Andrew stellte fest, dass es ein schöner Tag war, die Landschaft ein Muster aus Schatten und Licht. Perfektes Wetter für die Aerodampfer, die seit ihrer Niederlage seltsamerweise nicht wieder aufgetaucht waren.


  »Andrew Keane, Ihr müsst lernen, wie ein Merki zu denken, falls Ihr siegen möchtet.«


  »Ich versuche es«, sagte Andrew und blickte dabei zu dem Mann hinüber, der zu beiden Welten gehörte und zwischen ihnen zerrissen war.


  »Und die übrigen Vorkehrungen?«, fragte Juri.


  »Die Näherin sagt, dass sie ihre Arbeit abgeschlossen hat.«


  Juri lächelte.


  »Gut, sehr gut, das wird helfen.«


  »Mal angenommen, Ihr lügt?«, fragte Andrew unvermittelt und blickte Juri an. »Mal angenommen, dass alle Eure Worte nur einer mehrfach verschachtelten List dienen, dass sie ein Mittel sind, Eure sichere Rückkehr zu den Merki zu gewährleisten und dabei alle Eure Erkenntnisse über mich mitzunehmen?«


  Er blickte an Juri zu mehreren Wachleuten hinüber, die keine sieben Meter entfernt herumstanden. Sie gaben sich uninteressiert, aber doch behielten sie scharf jede einzelne Bewegung Juris im Auge.


  »Falls Ihr das vermutet, warum bezieht Ihr mich dann in diesen Plan ein?«


  »Weil Ihr der Einzige seid, der überhaupt eine Chance hat, ihn umzusetzen.«


  Juri lächelte.


  »Ihr werdet es erst erfahren, wenn es geschehen ist«, antwortete der Rus.


  Ein Schreckensschrei riss ihn aus dem Schlaf. Aus dunklen Träumen gerissen, war Hulagar sofort auf den Beinen. Er packte das Krummschwert und öffnete die Zeltklappe, als auch schon die Zungenlosen in die kleine Jurte gestürmt kamen. Auf der anderen Seite richtete sich Jubadi auf.


  »Ein Traum?«, fragte Hulagar.


  Jubadi nickte leicht verlegen.


  Hulagar gab den Wachen mit einem Wink zu verstehen, dass sie sich wieder zurückziehen konnten.


  Dann nahm er eine Kerze zur Hand und hielt den Docht an die noch schwelende Glut des Herdfeuers in der Mitte der Jurte. Ein matter Lichtschein breitete sich aus. Hulagar ging zu Jubadi hinüber und setzte sich neben ihn, steckte die Kerze in einen Schädel, nahm mit einer fast väterlichen Geste einen Mantel zur Hand und legte ihn Jubadi um die Schultern.


  »Ich möchte etwas trinken«, flüsterte der Qar Qarth.


  Hulagar streckte die Hand nach einem kleinen lackierten Ständer aus, nahm einen Lederschlauch voll fermentierter Milch zur Hand und reichte ihn Jubadi. Dieser beugte sich zurück, nahm einen tiefen Schluck und reichte Hulagar den Beutel, der selbst einen kleinen Schluck trank, ehe er den Ausguss zuband.


  »Eine seltsame Gegend ist das hier«, seufzte Jubadi. »Dieser Wald, die feuchte Kälte, der Regen. Ich hasse es.


  In unserem alten Reich spült jetzt die Wärme des mittleren Frühlings über die Steppe, und das Gras würde uns bis zur Taille reichen und bereits eine goldene Färbung annehmen. Hier findet man nur tropfende Bäume und Dunkelheit  man sieht nicht mal den Himmel. Der Gestank von Viehwaffen hängt in der Luft; der Tod treibt unerwartet durch die Bäume, und unsere Krieger sterben im Dunkeln, ohne dass ihnen die Sonne ins Gesicht scheint, wenn sie den Blick zum immer währenden Himmel heben.«


  »Wir lassen das hier bald hinter uns«, sagte Hulagar beruhigend.


  Jubadi nickte müde, legte sich seufzend zurück, zog den Mantel fester um die nackten Schultern und rollte sich unter der schweren Filzdecke zusammen.


  »Erinnerst du dich an damals, als wir noch jung waren? Mein Vater hatte uns losgeschickt.«


  »Um den Qarth der Fraqu zur Bestrafung zu holen«, fiel Hulagar ein, teilte die Erinnerung mit dem Freund.


  »Und da kam der große Sturm. Du hast ein Loch in den Schnee gegraben, dein eigenes Pferd getötet, um das Loch abzudecken, und den Kadaver aufgeschnitten, um uns zu wärmen.


  Es war dein erstes Pferd«, schloss Jubadi.


  Hulagar blickte in die Ferne, und eine Spur Trauer trat in seine Augen.


  »Du hast mir zur Belohnung tausend geschenkt.«


  »Aber sie konnten ihn nicht ersetzen«, entgegnete Jubadi.


  »Vergiss nicht, mein Qarth, dass ich damit auch mein eigenes Leben gerettet habe. Mache nicht zu viel daraus.«


  »Ich mache mir seit fast zwei Umkreisungen viel daraus.«


  Hulagar löste die Schnur vom Ausguss, nahm einen weiteren Schluck fermentierter Milch und bot Jubadi den Schlauch an, der jedoch ablehnte.


  »Was hat deinen Schlaf gestört, mein Qarth?«


  »Ich habe das schwarze Banner gesehen«, sagte Jubadi und blickte Hulagar in die Augen.


  »Träume sind nur Träume«, erwiderte Hulagar ein wenig zu schnell.


  Jubadi stieß ein leises, knurrendes Lachen hervor.


  »Wenn man sich vorstellt, dass mir ein Schildträger so etwas sagt!«


  »Falls du Träume gedeutet haben möchtest, schicke nach Sharg«, schlug ihm Hulagar leise lächelnd vor.


  Jubadi schüttelte den Kopf.


  »Es würde den alten Scharlatan erschrecken, wenn er hört, dass sein Qarth vom schwarzen Banner geträumt hat. Er hatte nie genug Verstand, den Mund zu halten -die Nachricht würde sich im ganzen Lager verbreiten.«


  »Du kennst die Bedeutung dieses Traums so gut wie ich«, sagte Hulagar schließlich.


  »Jetzt, da ich mich wieder in der Welt der wirklichen Dinge bewege, verbreitet er nicht mehr das gleiche Grauen wie noch Augenblicke zuvor.«


  Er schwieg eine kurze Weile lang.


  »War es ein Omen?«


  »Möglicherweise, mein Qarth, aber Omen sind Warnungen, keine endgültigen Feststellungen.«


  »Aber künden die Sänger des Wissens nicht doch häufig von jenen, die eines Omens wegen von ihrem Weg abwichen, nur um zu erleben, dass es sich allein deshalb erfüllte, weil sie sich von einer Gefahr abwandten, die auf dem alten Weg im Grunde nicht bestand?«


  »Eine verwirrende Frage, mein Qarth.«


  Jubadi griff nach dem Schlauch, und Hulagar gab ihn ihm. Der Qar Qarth trank einen tiefen Schluck und seufzte.


  »Wir sollten eigentlich schon einen Monatsritt östlich von Cartha sein und derzeit auf die niedrigen Hügel mit den schweren roten Blumen reiten. Stattdessen …« Er deutete zum Eingang der Jurte und dem nicht sichtbaren dunklen Wald dahinter.


  »Wir haben getan, was wir, wie du weißt, tun mussten. Ich habe daran nie gezweifelt, Jubadi.«


  Der Qar Qarth nickte, setzte den Milchschlauch ab und legte sich zurück, die Hände im Nacken verschränkt, dass sich die zottigen Arme seitlich ausbreiteten, die straffen Muskeln gewölbt.


  »Das Vieh war fast zu leicht zu bezwingen, wenn man an die Schlacht des vergangenen Sommers zurückdenkt und das, was es mit den Tugaren gemacht hat.«


  »Die Tugaren waren Dummköpfe.«


  »Trotzdem waren sie gute Krieger. Etwas, was ich nur dir gegenüber einzugestehen bereit bin.«


  »Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich an Muzta denke. Er widersetzt sich keinerlei Vorschlag. Da scheint kein Stolz mehr zu sein, kein Funke. Er ist viel zu still, so sagt es das Gefühl in meinem Blut.«


  »Man sollte ihn im Auge behalten«, sagte Jubadi. »Er wäre ein Dummkopf, falls er glaubte, dass wir, wenn dieser Krieg erst überstanden und das Vieh unterworfen wurde, uns wieder nach Süden den Bantag zuwenden und ihn in unserem Rücken schalten und walten lassen.«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass so deine Pläne lauteten.«


  »Die Kinder und ausgesuchte Frauen, sie kommen mit uns. Was die übrigen Tugaren angeht …« Er brach kurz ab. »… so habe ich ihnen Orki nicht verziehen.«


  Er seufzte erneut und schloss die Augen.


  »Sind Omen wahr?«


  »Es bereitet dir wirklich Sorgen«, stellte Hulagar leise fest.


  »Hättest du einen solchen Traum gehabt, würde er dir keine Sorgen machen?«


  Hulagar gluckste.


  »Vergiss nicht, mein Qarth: solltest du sterben, dann sterbe auch ich an deinem Grab. Ich wünsche dir ein langes, ein sehr langes Leben.«


  »Persönliche Anliegen sind es, was uns bewegt, nicht wahr?«


  Hulagar lachte und tätschelte den alten Freund am Ellbogen.


  »Du hast diesen Krieg gut geplant, mein Qarth. Morgen wirst du am anderen Ufer des Flusses stehen. In einer Woche haben wir ihre große Stadt Suzdal umstellt. In einem Monat ist alles Vieh von Rus entweder tot oder hat sich unterworfen und seine Geheimnisse offen gelegt. Bis zum Mittsommer fallt Roum, und im kommenden Frühjahr wenden wir uns wieder nach Süden zu unseren alten Weidegründen, ausgerüstet mit zehn mal so vielen Viehwaffen wie die Bantag, und sie werden lernen, welches ihr Platz ist. Es gibt keinen Grund zur Furcht.«


  »Aber das Unerwartete. Das, hast du gesagt, war stets meine Stärke: das Unerwartete zu erwarten. Auf diese Weise waren wir bislang siegreich; auf diese Weise haben du und ich zwei Umkreisungen lang überlebt, zwanzig große Schlachten, hundert Scharmützel, ein Dutzend Mordintrigen gegen mich. Ich begreife, wie unser Volk denkt; ich verstehe aber nicht, wie das Vieh denkt.«


  »Tamukas Schoßtier wird diese Sorgen unnötig machen, sobald die Zeit gekommen ist. Falls nicht, weiß er, was geschieht.«


  »Er hätte inzwischen schon handeln müssen.«


  »Er wird handeln, wenn er handelt. Unser Viehspion, der im Winter entkommen ist, sagt, dass er noch lebt. Keane hat sich um Rat an ihn gewandt, auf die gleiche Weise, wie du mit jemandem sprechen würdest, der eine Umkreisung lang an Keanes Seite geritten wäre.«


  Hulagar schnaubte verächtlich.


  »Ich wünschte beinahe, Keane würde am Leben bleiben, anders, als wir es geplant haben. Er macht mich neugierig. Ich hätte ihn gern als Schoßtier.«


  »Wie die anderen Gefangenen und diesen Hinsen?«


  »Hinsen ist ein Verräter. Wir benutzen ihn, wir belohnen ihn, aber wir würden ihm nie über den Weg trauen. Wenn er einen Fehler macht, wird er wie Cromwell zum Mondfest gehen.«


  Jubadi gähnte träge.


  »Die Nacht muss schon halb vorbei sein«, seufzte er, streckte sich und rollte sich aufs Neue zusammen.


  »Morgen wird ein langer Tag, mein Qarth. Schlaf jetzt.«


  Jubadi nickte.


  »Glaubst du an Träume?«, fragte er im Flüsterton, und seine Stimme verklang.


  Hulagar zog die Decke zu den Schultern seines Qar Qarth hoch und entfernte sich leise, ohne eine Antwort zu geben.


  Müde stieg Pat vom Pferd und brummte einen kräftigen Fluch, während er sich das Hinterteil rieb.


  »Habe verdammt zu lange nicht mehr im Sattel gesessen!«, raunzte er und blickte sich unter seinen alten Kameraden aus der Vierundvierzigsten um, die heute als sein Stab dienten.


  »Eine grausame Tatsache, liebster Major.« Harrigan, ein früherer Geschützkommandeur der Vierundvierzigsten, der mit seinen hellroten Koteletten als Pats Doppelgänger durchgehen konnte, stieg neben ihm aus dem Sattel. Lachend brachte er eine Flasche zum Vorschein.


  »Werfen Sie das Ding weg!«, knurrte Pat. »Ich bin ein gottverdammter Lieutenant General, und Sie verfluchter Esel sind ein Brigadier!«


  Harrigan deutete eine Bewegung an, als würfe er die Flasche in den Wald, steckte sie aber in die Hosentasche zurück.


  Ein Brigadekommandeur der Rus kam aus der Dunkelheit zum Vorschein und salutierte vor Pat, als dieser gerade Anstalten traf, dem Pfad zu folgen.


  »Was haben Sie zu melden?«, fragte Pat.


  »Sie bereiten sich zum Angriff vor.«


  »Nun, sehen wir uns das mal an.«


  Der Rus-Brigadier deutete den Pfad entlang, und Pat folgte ihm. Beide Trabanten Waldennias hatten gerade die Vollmondphase hinter sich und erhellten den Wald mit abwechselnden Streifen aus Schatten und Licht. Pat war beim Vollmond an der Furt gewesen, und bei den Schreien der gefangenen Carthas auf der anderen Seite war ihm das Blut in den Adern gefroren, denn es hatte geklungen wie das Wehgeschrei irischer Todesfeen. Als die Morgendämmerung kam, ließen die Merki einen der Gefangenen aufstehen, und Pat erblickte die aus dem offenen Schädel schlagenden Flammen.


  Er unterdrückte den Brechreiz, den diese Erinnerung auslöste. Die Rus-Soldaten waren bei dem geschilderten Anblick in Raserei geraten. Wer immer bei den Merki für dieses Schauspiel verantwortlich war, war gewiss ein Dummkopf, wie Pat wohl wusste, denn wenn man jemals Männer provoziert hatte, mit aller Härte bis zum Tode zu kämpfen, dann war es durch diesen Anblick geschehen.


  »Ziehen Sie den Kopf ein!«, zischte der Rus-General. »Da drüben werden sie langsam richtig gut in dieser Übung. Manche von ihnen sind mit erbeuteten Gewehren aus unserer Fertigung ausgerüstet.«


  Genug, um fast zwei Divisionen auszurüsten, dachte Pat kalt. Wie um das Argument des Rus-Generals zu unterstreichen, musste Harrigan in die Kiefernnadeln abtauchen, als er sich für einen kurzen Blick in die Runde aufrichtete und der Baum neben seinem Kopf von einer Miniekugel aufgerissen wurde.


  Die Männer ließen sich in einen Schützengraben hinabgleiten, der sich am Flussufer entlangzog, und folgten dem Graben dann etwa zwanzig Schritte weit zu einer Stelle, wo eine schmale Scharfschützenkerbe zwischen zwei Baumstämmen angelegt war.


  Pat spähte vorsichtig durch die Kerbe.


  Der Fluss war keine hundert Meter breit, und das Mondlicht hüllte die Leichen von Menschen und Merki am anderen Ufer in geisterhaftes Licht.


  Der Lärm zuschlagender Äxte drang vom anderen Ufer herüber. Die Mole reichte erst knappe dreißig Meter in den Fluss und war an der Spitze mit schweren Holzverschanzungen gesichert, aber auch von Zwölf-Pfund-Massivgeschossen zernarbt, die auf Kernschussdistanz hineingejagt waren.


  Weiter stromaufwärts sah Pat unaufhörlich Mündungsblitze das Ufer hinauf- und herablaufen, wo beide Seiten einen mörderischen Beschuss aufrechterhielten.


  »Sie bauen schon die ganze Nacht lang«, erklärte der General. »Tausende dieser armen Teufel von Carthas müssen im Wald daran arbeiten, die Flöße heranzuschieben, mit denen sie den Strom blockieren möchten.«


  Pat nickte.


  »Alle Männer auf den Beinen?«


  »Haben seit gestern am frühen Morgen nicht mehr geschlafen.«


  »Sie sollen sich bereithalten.«


  »Was erhalten wir an Unterstützung?«


  Pat lächelte.


  »Sie planen an der ganzen Front solche Aktionen, achtzig Kilometerweit. Ich erhalte von überallher die gleichen Meldungen. Sie haben sechs Molen wie diese hier im Bau, und es gibt noch ein halbes Dutzend weitere Furten. Die Bastarde schwimmen sogar mit Hilfe von Baumstammen an tieferen Stellen durch den Fluss. Überall bereiten sie so den Angriff vor.«


  »Ich mache mir nur Sorgen um mich«, entgegnete der Brigadier.


  »Es wird ein langer Tag werden, Ilja. Tut mir Leid.«


  »Ein Regiment bis Mitte des Vormittags, mehr verlange ich ja nicht. Verdammt, General, bis dahin sind die Merki schon über den Fluss!«


  »Sie sollten es hier lieber nicht zulassen«, sagte Pat leise. »Hinter ihnen wartet ein guter Weg auf die Pferde der Merki. Falls Sie nicht standhalten, brausen sie einfach hindurch.«


  »Na, danke für die Unterstützung«, zischte der Brigadier.


  »War mir ein Vergnügen, General, war mir ein Vergnügen«, sagte Pat und gab dem Mann einen Klaps auf die Schulter.


  Er legte eine Pause ein.


  »Ilja.«


  Der Rus-General sah ihn wütend an.


  »Wir sind darauf angewiesen, dass Sie so lange wie möglich durchhalten, begreifen Sie das? Ich vertraue darauf, dass Sie alles geben, was Sie haben, ehe Sie Ihre Männer zurückziehen.«


  »Danke, ich verstehe jetzt.« Die Stimme des Rus-Generals war kalt und klang, als käme sie schon aus der Gruft.


  Pat kroch aus dem Schützengraben und weiter hinter die Linie, wobei er sich nicht um den Kugelhagel scherte, der über ihm durch die Bäume prasselte. Schließlich stand er auf und kehrte zu seinem Pferd zurück.


  »Der arme Mistkerl hat nicht die Spur einer Chance«, sagte Harrigan auf Englisch.


  »Jemand musste die schlechteste Stellung beziehen, und es hat ihn getroffen«, sagte Pat und blickte traurig zum Fluss, als er in den Sattel stieg. »Es ist dieselbe Stelle, wo uns die Tugaren zum ersten Mal in die Flanke fielen. Kein Wunder, dass sie sich daran erinnert haben.«


  »Stellen Sie ihm die Reservetruppen zur Verfügung?«


  »Sie haben sich acht Kilometer weiter hinten quer über eine Furche eingegraben. Mehr haben wir nicht.«


  »Also nicht.«


  »Man verstärke nie eine Stellung, von der man weiß, dass sie dem Untergang geweiht ist«, flüsterte Pat. »Wir sind entlang der ganzen Front nur schwach besetzt, und wir müssen den größten Teil der Armee für Kew schonen. Wir erkaufen hier nur Zeit, Harrigan. Zeit! Höchstens acht Kilometer pro Tag durch den Wald  das ist, was Andrew von uns verlangt, und das wird er auch bekommen. Wir brauchen mindestens drei Korps, um in Kew irgendeine Form von Widerstand leisten zu können, und wir brauchen noch zwei Wochen für den Abschluss der Evakuierung. Das heißt, dass dabei noch viele Menschen sterben werden.«


  Pat wendete das Pferd und galoppierte davon, und er bemühte sich dabei, die Schuldgefühle in seinem Herzen zu stillen.


  Andrew verließ das Hauptquartier und trat damit in das unaufhörliche Tosen der Schlacht. Über ihm flatterte ein Geschoss vorbei und detonierte auf der anderen Seite der Lichtung.


  Weniger als einen Kilometer entfernt stieg an der Furt das Donnern zu einem scharfen Crescendo an. Die endlosen Schreie der Merki übertönten sogar das Krachen der Kanonen und das scharfe, durchdringende Knattern der Musketensalven.


  Und doch war das nur eine Demonstration.


  Andrew senkte den Blick auf die telegrafisch übermittelte Meldung Pats.


  »›Jerganin-Furt auf achthundert Metern Breite überschritten. Empfehle Evakuierung des gesamten 2. Korps nach Süden.‹«


  Die Merki hatten den Fluss überschritten, am fünfzehnten Tag einer Schlacht, die er gehofft hatte, dreißig Tage lang führen zu können.


  Er sank an die Wand eines Eisenbahnwagens. In weniger als fünf Tagen würden Suzdal und das Herz von Rus überrannt sein.


  »Die Navagh und Vushka haben den Übergang über den Fluss erzwungen!«


  Jubadi blickte zu dem begeisterten Kurier auf und nickte nur kurz.


  Er streckte sich müde und wünschte sich, er hätte die Gefechtsrüstung ablegen können, aber er musste nach wie vor das nötige Bild abgeben. Seine Qarths und Umen-Kommandeure grunzten zufrieden über die Neuigkeit.


  »Es sind mehr als achtzig Kilometer durch den Wald, von der Furt bis zur offenen Landschaft bei ihrer Stadt Wasima«, gab Muzta leise zu bedenken. »Durchsetzt von tief eingeschnittenen Wasserläufen, steilen Schluchten und Sümpfen. Beim letzten Mal hatten sie nicht genug Leute, um das Gebiet zu halten, und überließen es uns. Diesmal wird es ein harter Kampf, Jubadi.«


  »Wir treiben sie trotzdem zurück«, sagte Vuka.


  »Und unser Futtervorrat wird knapp«, fuhr Muzta fort. »Pferde können nicht lange im Wald nach Wurzeln scharren. Sie können kein Viehfleisch fressen. Unsere Rösser werden weniger.«


  Jubadi bat mit erhobener Hand um Ruhe.


  »Wir werden das Land des Viehs besetzen und uns von ihm ernähren.«


  »Falls das Vieh noch da ist«, warf Tamuka ein.


  Jubadi blickte den Schildträger an.


  »Doch nicht wieder deine Vision?«


  »Es war eine Vision des Tu; das ist es, wovon ich spreche, mein Qar Qarth.«


  Vuka schnaubte verächtlich, wendete das Pferd und trabte davon.


  »Wir werden es genau wissen, wenn die Wolkenflieger wieder starten«, mischte sich Hulagar ein. »Sie sind bereit und warten nur noch auf günstigen Wind.«


  »Schickt sie hoch, sobald der Wind wechselt!«, bellte Jubadi. »Ich muss es wissen!«


  Er blickte zum dunklen, regenschweren Himmel hinauf und fluchte.


  Als sein Pferd im Schlamm ausrutschte, zügelte Pat es heftig, und das Tier brach fast zusammen.


  »Sie müssen hier bis zur Nacht durchhalten!«, schrie Pat und deutete mit dem Säbel zur Kammlinie über der Schlucht.


  Die Männer auf dem Weg nickten, erstiegen die leichte Anhöhe und stellten sich quer zum Pfad auf. Auf der nächsten Kammlinie tauchte ein schlammverspritzter Mob auf, stolpernde Männer, rennende Männer, viele ohne Waffen.


  Hinter ihnen wurden höhnische Rufe lauter.


  Pat lenkte das Pferd vorsichtig auf den Kamm.


  In der Schlucht unter ihm wateten Männer über den Sumpfboden beiderseits des Pfades. Durch Regen und Nebel kaum zu erkennen, kamen einige Merki jetzt über den Kamm gegenüber, einige zu Pferd, die meisten zu Fuß; sie schwenkten Krummschwerter; einige trugen Springfieldgewehre, wieder andere Bögen.


  Pat hatte geplant gehabt, die nächste Front acht Kilometer hinter dem Fluss zu halten, aber als sich seine Schuldgefühle schließlich Bahn brachen, hatte er ein Regiment eilig nach vorn geschickt, um den Rückzug von Iljas zerschlagenen Einheiten zu sichern.


  Rufe schollen durch den Wald zu beiden Seiten; auf mehreren Kilometern Breite war der Fluss vom Feind überquert worden.


  »So schlimm wie damals in Virginia.«


  Er blickte hinab und sah einen schwer atmenden Offizier neben seinem Pferd stehen. Er trug den Adler eines Colonels der Rus-Armee und steckte im verblassten Blau einer Nordstaatenuniform, auf der noch die Korporalsstreifen erkennbar waren.


  »Verdammt richtig«, stellte Pat trocken fest. »Was ist da oben passiert?«


  »Mein Regiment stand rechts von der Furt. Wir haben den größten Teil unserer Munition nur dadurch verbraucht, dass wir auf die armen Carthabastarde schossen, die die Flöße und Balken herüberschoben. Sie haben den Fluss vor der Mole aufgestaut, und innerhalb von Minuten schwärmten die Merki dann herüber. Tausende! Unsere ganze Linie hat sich aufgelöst, Sir.«


  »Es musste früher oder später passieren«, sagte Pat, und die Bitterkeit drückte sich in seinem Tonfall aus.


  »Sie waren schon dabei, uns einzuschließen, da habe ich meinen Jungs den Rückzugsbefehl gegeben. Wurden ein paar mal abgeschnitten, sind aber jeweils wieder ausgebrochen. Ich habe den Männern gesagt, sie sollten sich direkt nach Süden wenden, zur Straße hin, und wie der Teufel von hier verschwinden.«


  Pat nickte.


  Eine Salve fuhr krachend die Linie entlang, prasselte in die Merki auf dem Höhenzug gegenüber und bremste ihren Ansturm. Die Männer in der Schlucht liefen aus Leibeskräften, kämpften sich den Hang herauf und schleppten dabei ihre Verwundeten mit. Die Überlebenden liefen durch die Sicherungslinie und setzten ihren Weg gleich fort.


  Pat entdeckte den Rus-General und lenkte das Pferd neben ihn.


  »Wir haben es versucht, aber es wurden einfach immer mehr!«, keuchte der General.


  »Sie haben Ihr Bestes getan.«


  »Habe eine halbe Brigade da hinten verloren. Es sollte sich lieber gelohnt haben«, sagte der Mann bitter.


  »Hoffen wir es«, pflichtete ihm Pat bei und bot dem Mann etwas zu trinken an.


  Der Offizier nahm die Feldflasche zur Hand, leerte sie mit einem tiefen Schluck und warf sie Pat wieder zu.


  »Führen Sie Ihre Männer weiter nach Süden«, sagte Pat. »Sammeln Sie sie bei Sonnenuntergang und führen Sie sie in südlicher Richtung hier heraus. Sobald Sie den Wald zurückgelassen haben, nehmen Sie Kurs auf Wasima  ein Zug wird Sie mitnehmen.«


  »Und wohin dann? Zu einem weiteren Debakel?«, bellte der General und machte sich, ohne auf Antwort zu warten, auf den Weg den Pfad hinunter.


  Die Merki, die von dem frischen Regiment einen Augenblick lang gebremst worden waren, stürmten nun den Hang gegenüber hinab und sangen dabei ihre Clannamen. Sie erreichten den sumpfigen Talgrund und sanken dort knietief ein, kämpften sich aber weiter vor. Der Wald füllte sich mit beißendem Rauch, und Kugeln, die ihre Ziele verfehlt hatten, jagten Schlammfontänen hoch. Der Feind griff erbarmungslos weiter an und stieg dabei über die eigenen Toten.


  Direkt den Pfad entlang griff eine schwere Kolonne im Laufschritt an und erreichte den Knüppeldamm, der über den Talgrund führte. Ihre Spitze brach unter Salvenfeuer zusammen, und die hinteren Sektionen ergossen sich über die Seiten des Damms, sprangen über die Leichen ihrer Kameraden hinweg und stürmten den Hang hinauf. Regennasse Bögen jagten träge Pfeile bergan, die aber noch genug Wucht mitbrachten, um Fleisch zu durchbohren. Männer stolperten aus der Frontlinie und umklammerten zitternde Pfeile.


  »Die Verletzten, die gehen können, nehmen ihre Gewehre mit!«, schrie Pat. Viel zu viele Waffen gingen auf dem etappenweisen Rückzug durch den Wald verloren.


  Pat verfolgte das Geschehen scharf. Das frische Regiment schlug sich ordentlich, und die Reste der zerschlagenen Einheiten waren nun sicher hinter den Linien eingetroffen.


  Er ritt zum Regimentskommandeur hinüber.


  »In Kürze werden die Merki Ihnen in die Flanken fallen. Schicken Sie zwei Ihrer Reservekompanien zum nächsten Höhenzug hinter uns und sehen Sie zu, dass Ihre Jungs wie der Teufel von hier verschwinden, ehe sie überrannt werden!«


  Der Kommandeur nickte wortlos.


  Pat wendete das Pferd. Er musste sich immer wieder selbst daran erinnern, dass er kein Feldkommandeur mehr war, sondern die Verantwortung für den gesamten rechten Flügel der Armee trug, volle zwei Korps, die mehr als achtzig Kilometer Wald entlang des Flusses verteidigten. Falls diese Korps zugrunde gingen, gab es in Kew auch nicht mehr viel zu halten.


  Er machte sich auf den Rückweg. Ein verwundeter Rus-Soldat kam die Straße entlang gestolpert; Blut lief ihm aus einer Schusswunde im Bein. Pat hielt ihm die Hand hin.


  »Steig auf, verdammt!«, bellte er, packte den Mann und zog ihn auf die Hinterbacken des Pferdes. Der Soldat verzog das Gesicht, während er sich zugleich um ein dankbares Lächeln bemühte.


  Pat trieb das Pferd zum Galopp. Schlamm spritzte hoch, als es in den Nebel galoppierte.


  Der Zug fuhr langsam in den Bahnhof ein, und das Zischen des Dampfes vermischte sich mit dem leichten Nieselregen, dem Überrest eines Sturms, der zwei Tage und Nächte lang getobt hatte.


  Müde stieg Andrew aus dem Wagen. Das Empfangskomitee zeichnete sich geisterhaft im Nebel ab, die Umrisse hervorgehoben von zwei Lampen, und die Schirme der Männer glänzten vom Regen.


  Eine unheimliche Stille lag über allem. Andrew erinnerte sich so gut an andere Tage auf diesem Bahnhof: als der erste Zug mit Bürgern aus Roum eintraf; der Morgen, als er zum Entsatz der Bundesgenossen aufbrach; oder die Rückkehr vor weniger als drei Wochen nach der Niederlage am Potomac. Jetzt lag eine weitere Niederlage in der Luft. Vor drei Tagen hatte der Feind den Übergang über den Neiper erzwungen. Wenn der kommende Morgen anbrach, würden höchstwahrscheinlich die ersten Späher aus dem Wald sickern und bis zum Einbrach der Nacht Wasima erreicht haben. Wenn die ersten Merki-Einheiten die Bahnlinie erreichten, war allen der Rückzug abgeschnitten, die sich noch westlich von Wasima aufhielten.


  »Ich habe schon die Meldungen gelesen«, sagte Kai leise, trat aus der Gruppe hervor und schüttelte Andrew die Hand.


  »Unsere Leute haben eine fantastische Schlacht geschlagen, aber ich denke trotzdem nicht, dass wir uns damit genug Zeit erkauft haben«, antwortete Andrew.


  »Ist es Zeit aufzubrechen?«, fragte Kai.


  Andrew nickte traurig.


  »Jeder, der noch in der Stadt ist, muss sie bis morgen verlassen«, sagte Andrew. »Wir lassen eine Brigade bis morgen Abend an der Furt stehen. Sobald es dunkel wird, werden sämtliche Züge abgezogen, um sowohl die Truppen an der Furt aufzunehmen als auch die Soldaten, die sich nach Wasima zurückziehen.


  Zwei Regimenter bleiben bis zum Schluss in der Stadt. Sie ziehen sich dann nach Süden zur Küste des Binnenmeeres zurück und werden von Hamilcar und ein paar Panzerschiffen evakuiert. Danach bekommt nur noch Bullfinchs Flottille Suzdal zu sehen, denn sie bleibt die ganze Zeit auf dem Fluss im Einsatz.


  Wie haben wir uns bislang geschlagen, John?«, fragte er dann leise und schloss sich der Gruppe an, als diese sich auf den Weg zum großen Platz machte. Eine Granate vom anderen Ufer zog über ihnen ihre Bahn und detonierte in der Luft, Sekunden später gefolgt von einer Salve, die ihre Donnerschläge über den Platz und weiter nach Norden bis ins Yankeeviertel warf.


  Andrew war bemüht, sich über diesen Beschuss keine Gedanken zu machen.


  »Wir konnten nur halb so viele Lebensmittel hinausschaffen, wie wir gehofft hatten«, antwortete John müde. »Wir mussten zehntausende Tonnen, die wir nicht mehr abtransportieren konnten, in den Scheunen und auf den Feldern verbrennen. Westlich von Wasima konnten wir uns so ziemlich um alle Vorräte kümmern, aber östlich davon, besonders zwischen Nizhil und Kew, liegen vielleicht fünfzigtausend Tonnen noch immer herum. Falls die Merki schnurstracks nach Osten vorstoßen, müssen wir das alles abbrennen.«


  »Und die Menschen?«


  »Wie etwas aus der Bibel. Eine Völkerwanderung gen Osten, und die Straßen sind förmlich verstopft davon. Die Züge fließen über. Fast alle Menschen von westlich Wasimas sind fort, aber falls die Merki ein scharfes Tempo anschlagen, Andrew, dann fürchte ich, werden doch ein paar hunderttausend erwischt. Verdammt viele Menschen haben noch mehr als hundertfünfzig Kilometer bis Kew vor sich, besonders viele rings um Wasima. Die Nachricht hat manche der abgelegenen Regionen erst nach Tagen erreicht. Manche der armen Bastarde dort draußen glauben gar nicht an das, was hier passiert, und weigern sich zu gehen, oder sie sind zu spät aufgebrochen. Gut fünfzigtausend Menschen haben sich an der Küste gesammelt. Hamilcars Galeeren holen sie dort ab und bringen sie zum Kennebec, wo sie zu Fuß die Bahnlinie erreichen und einen Zug nach Osten nehmen können.


  Manche Menschen versuchen sogar, in den Wäldern unterzutauchen.«


  »Vielleicht haben sie Glück und überleben«, warf Kai ein.


  »Ich sage Ihnen, es ist wie in diesen Geschichten von den Russen und Napoleon, die Sie ja kennen. Manche Bauern haben sogar ihre Ernte untergepflügt, ehe sie fortgingen. Bäume werden gefallt, um Wege zu versperren. Verdammt, ich habe ein paar Pionierkompanien aufgelöst und die Männer in fast jede Stadt geschickt, damit sie den Menschen dort zeigen, wie man Fallen, richtige Todesfallen anlegt. Ich habe gesehen, wie ein cleverer Mistkerl auf die Idee kam, ein paar Giftschlangen in ein Fass zu stecken, das so aussieht, als könnte es Lebensmittel enthalten. Falls es irgendeinen Merkibastard nicht umbringt, dann wird es ihm auf jeden Fall einen ordentlichen Schreck einjagen.«


  John lachte leise, aber die anderen in der Gruppe schüttelten die Köpfe.


  »Wir haben etwa fünfhundert defekte Granaten eingesammelt, deren Guss nicht richtig gelungen ist, und trotzdem mit Pulver gefüllt und Perkussionszünder angebracht. Wir vergraben sie hinter uns auf den Straßen. Auch das müsste die Merki aufhalten.«


  »Gute Arbeit. Alles, was sie auf dem Weg nach Kew bremst, wird uns nötige Zeit verschaffen und sie weiter schwächen.«


  »Sobald sie allerdings durchbrechen, könnten sie in fünf, sechs Tagen am Fuß der Weißen Berge auftauchen«, gab John zu bedenken. »Hätten wir doch nur eine oder zwei Divisionen Kavallerie, könnten wir ihren Vormarsch besser behindern. So aber sind wir auf diese eine Bahnlinie beschränkt. Überall, wo wir uns ihnen entgegenstellen, umgehen sie uns einfach.«


  Andrew schwieg, und nach einem lang gezogenen Augenblick der Stille wurde John klar, dass sein Kommandeur dazu nichts zu sagen gedachte.


  »Jetzt zu den schlechten Nachrichten. Die Lokomotiven werden knapp. Zehn wurden zerlegt, um als Antriebsquellen für die Fabriken zu dienen. Die ersten Gewehre sind heute aus der Fertigung in Hispania gekommen, und auch Munition wird inzwischen wieder gegossen. Aber zwölf Lokomotiven sind einfach rundweg am Ende  sie werden derzeit in Hispania überholt. Drei mussten wir hinschleppen, die anderen haben es mit knapper Not aus eigener Kraft geschafft. Wir haben das Verkehrsaufkommen eines Jahres jetzt in einem Monat gehabt, Andrew; die Gleise gehen fast schon auseinander.«


  »Naja, ich denke nicht, dass wir uns darüber nach dem morgigen Tag noch groß den Kopf zerbrechen müssen.«


  »Ich habe Arbeitstrupps über hundert Kilometer westlich von Kew verteilt. Sobald der letzte Soldatenzug vorbeigefahren ist, fangen wir an, die Gleise abzureißen. Bei sechzig Tonnen pro Kilometer sind das sechstausend Tonnen Eisen, genug, um die Waffenschmieden in Gang zu halten  wir können das Material sogar für Befestigungen nutzen.«


  »Gut überlegt«, sagte Andrew und rang sich ein Lächeln ab. »Aber geben Sie den entsprechenden Befehl erst, wenn Sie Nachricht von mir erhalten haben.«


  »Aber die Ernährung, Andrew, da liegt unser Problem! Im günstigsten Fall stehen dem Volk vierzig Tagesrationen zur Verfügung. Die Versorgung der Armee ist für die nächsten sechzig Tage gesichert, obwohl ich viel nach Hispania schicken musste, wo derzeit noch mehr Lagerhäuser errichtet werden. Emil ist wegen Krankheiten besorgt. Wir haben ziemlich viele Typhusfälle  es verbreitet sich noch immer von Jaroslaw aus, wo wir vergangenen Winter den Ausbruch hatten. Wir haben sogar ein paar Fälle von Pocken. Und viel Schwindsucht bei diesem ganzen Regen.«


  »Ein zweifelhafter Segen«, pflichtete ihm Casmar bei.


  »Vater, falls Sie ein Gebet für gutes Wetter kennen, wäre ich Ihnen wirklich dankbar.«


  »Morgen in der Frühmesse, mein Sohn.«


  Andrew nickte dankbar.


  Sie hatten den großen Platz erreicht. Die Atmosphäre hier war gespenstisch, die Stadt dunkel und unheimlich, wie es nur eine verlassene Stadt sein kann. Andrew hatte das Gefühl, dass die Geister hier alles übernahmen.


  »Wie steht es um die Fabriken?«


  »Seit gestern komplett zerlegt und abtransportiert.«


  »Und das Material der Regierung?«


  »Alles weg«, antwortete Bill Webster. »Die Geldpressen, ein kompletter Güterwagen voller Papier für Bekanntmachungen und Formulare, der übliche Müll, der bei einer Bürokratie anfallt, einschließlich der Akten. Das Gleiche gilt für den Staatsschatz und die öffentlichen Gesellschaften.«


  Andrew schüttelte den Kopf. Es war nur schwer vorstellbar, dass mehrere Waggons für derlei Dinge benutzt werden mussten, aber falls sie den Staat jemals neu aufbauen wollten, brauchte man sie noch.


  »Was haben wir vergessen?«, fragte Andrew leise.


  Der Kreis der Männer blieb einen Augenblick lang schweigsam.


  »Eine Möglichkeit, auch unsere Stadt zu retten«, sagte Jaro traurig, einer der Senatoren.


  »Ich wünschte, wir könnten es«, flüsterte Andrew und blickte sich auf dem Platz um und zum Dom hinüber. Die wunderbare, von Hawthorne konstruierte Uhr tickte hoch über ihnen die Minuten herunter, die Glockentöne abgeschaltet, damit man sie nicht als Warnung vor einem Angriff durch Aerodampfer missdeutete.


  Fanden sie hier, wenn sie später zurückkehrten, nur noch brandgeschwärzte Ruinen vor? Würden sie überhaupt je zurückkehren, oder waren sie zu einem Dasein als Flüchtlinge verdammt wie die Zehntausende von Wanderern, die fortwährend vor den Horden auf der Flucht waren?


  »Der endgültige Abzug beginnt morgen, meine Herren. Wir sollten jetzt alle lieber etwas schlafen.«


  Andrew blickte nach oben. Die Wolkendecke brach auf; Wind blies aus Südwesten, und das Große Rad zeichnete sich klar am mitternächtlichen Himmel ab.


  »Morgen wird ein guter Flugtag für sie«, sagte John. »Sie werden aufsteigen und höchstwahrscheinlich alles entdecken.«


  Andrew nickte, wandte sich ab und kehrte allein zu seinem Haus zurück.


  Kapitel 10


  


  


  »Ich dachte mir, ich schneie mal herein und erkundige mich nach meinen Musketen«, sagte Vincent trocken.


  »Das ist Johns Aufgabenbereich, nicht meiner«, antwortete Chuck und reagierte leicht nervös auf Vincents nicht angekündigten Besuch.


  »John steckt fünfhundert Kilometer entfernt von hier fest. Ich erhalte seit Tagen keine Antwort mehr. Ich habe gestern einen Wagen mit eintausend Musketen direkt aus der Fabrik in Roum nach Westen fahren gesehen. Und gottverdammt, ich möchte den Grund dafür erfahren!«


  Die Arbeiter im Schuppen wurden still und warfen Vincent Blicke zu, als hätte er mitten in einem Gottesdienst losgeschrien.


  Chuck forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihm nach draußen ins Licht des frühen Morgens zu folgen.


  »Stören Sie ja nicht meine Leute«, mahnte ihn Chuck mit kalter Stimme. »Da drin wird Präzisionswerkzeug hergestellt. Wenn jemandem die Hand ausrutscht, ist damit die Arbeit eines Tages, womöglich gar einer Woche ruiniert.«


  Vincent entschuldigte sich nicht, sondern sah ihn wütend an.


  »Fast die Hälfte meiner Leute steht nach wie vor ohne Waffen da! Wie soll ich mich da sonst fühlen?«


  »Ich weiß das, Vincent«, sagte Chuck beruhigend.


  »Und was zum Teufel führen Sie eigentlich hier oben im Schilde? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie hundert Leute aus der Waffenfabrik in Roum abgezogen haben. Das läuft, so wie ich es sehe, auf eine Menge Waffen hinaus, die nicht hergestellt werden. Das Pulver wird knapp, eine der Schmalspurlokomotiven ist verschwunden, und nirgendwo kann man mehr Zinn auftreiben. Man munkelt, dass Sie hier oben eine Geheimfabrik errichten, draußen hinter dem alten Ballonwerk.«


  Chuck verzog das Gesicht und zuckte die Achseln  eine ziemlich armselige Darstellung gespielter Unschuld.


  »Weiß John etwas davon?«


  »Ich habe Vollmacht von Andrew erhalten, alle Maßnahmen zu ergreifen, die ich für nötig halte, um bestimmte Dinge zu erreichen.«


  »Das klingt gar nicht nach Andrew. Gewöhnlich fasst er seine Befehle präzise ab.«


  »Nun, er hat es aber gesagt«, erwiderte Chuck und klang dabei nach einem Schuljungen, der sich durch Lügen immer mehr in Schwierigkeiten brachte. »Und ich habe es schriftlich vorliegen.«


  »Ich brauche fünftausend Musketen, Ferguson, zehn Batterien und die nötige Munition für all das!«


  »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«, fragte Chuck leise.


  »Es ist ein Befehl. Hier an diesem Ende sind Sie für die Ressourcen zuständig; Johns Leute sind alle damit beschäftigt, die Front bei Kew zu organisieren. Ziehen Sie jetzt ein paar Fäden oder fälschen Sie ein Formular, aber ich brauche die Waffen.«


  »Oder?«


  »Oder einer aus meinem Stab unterhält sich mit einem aus Johns Stab und erwähnt dabei, dass Sie mehr als eine Tonne Pulver pro Tag auf die Seite schaffen. Dass fünfzig Kartätschengeschosse pro Tag für das verschwinden, was immer Sie hier produzieren.«


  »Sie Mistkerl!«, flüsterte Chuck.


  »Präzise«, sagte Vincent kalt. »Die Hälfte von Marcus Truppen liefert sich an der Südgrenze Scharmützel mit zwei Umen der Merki. Von mir erwartet man, hier draußen zwei Korps aufzustellen, und ich will verdammt sein, falls ich für nichts weiter zuständig sein werde als ein Ausbildungszentrum hinter den Linien, wenn es zur entscheidenden Schlacht kommt. Ich möchte in diesem Krieg mitkämpfen, und bei Gott, ich erpresse zur Not Jesus persönlich, falls es mir dazu verhilft!«


  »Mein Gott, Vincent, was zum Teufel ist nur aus Ihnen geworden?«, fragte Chuck leise.


  Er blickte an ihm vorbei zu Dimitri, der ein kleines Stück abseits stand. Der alte Soldat verfolgte den Wortwechsel interessiert, obwohl er kein Wort der gereizten englischen Worte verstand.


  »Ich tue nur meine Arbeit«, antwortete Vincent.


  »Sie nehmen es inzwischen viel zu persönlich«, sagte Chuck leise. »Sicher, ich hasse diese Mistkerle auch; wer würde nicht? Aber beim Ewigen, Vincent, ich lasse nicht zu, dass es mir die Seele auffrisst. Derzeit breche ich die Regeln und mache sogar Dinge, zu denen ich nicht bevollmächtigt wurde  ich gebe es zu. Aber ich tue es, weil ich zutiefst überzeugt bin, dass ich richtig handle und es womöglich dazu beiträgt, diesen Krieg zu gewinnen. Wohingegen Sie so handeln, weil Sie nicht ertragen können, das Gemetzel zu versäumen.«


  »Halten Sie mir keine Predigt«, flüsterte Vincent.


  »Früher mal haben Sie auch nie gezögert, unserem ganzen Regiment eine Predigt über das zu halten, was moralisch richtig war. Sie haben mehr als einen der Jungs überzeugt, fürs Hierbleiben zu stimmen, damals, als sich Tobias dafür einsetzte, dass wir unsere Sachen zusammenpacken und türmen. Jetzt erkenne ich nur noch Hass bei Ihnen, Vincent. Die Merki haben nicht Ihren Körper bekommen, aber ganz gewiss Ihre Seele.«


  »Ich brauche mir das nicht anzuhören«, entgegnete Vincent und wandte sich ab.


  »Falls Sie Ihre gottverdammten Musketen haben möchten, sollten Sie lieber zuhören!«


  Vincent blickte ihn wieder an.


  »Sehen Sie mal, Vincent, ich mag Sie von jeher. Verdammt, wir sind zusammen in Vassalboro aufgewachsen! Ich kann mich noch daran erinnern, wie Sie sich mal davongeschlichen haben, um mit uns älteren Jungs im Webberteich schwimmen zu gehen. Ihr Vater hat Sie erwischt, und da war richtig die Hölle los, weil Sie nackt da draußen in unserer Gesellschaft waren.«


  Ein leises Lächeln spielte kurz über Vincents Gesicht.


  »Und ich weiß noch, wie Sie meine kleine Schwester Alice mit großen Augen angehimmelt haben.«


  Vincent sagte nichts, senkte aber den Kopf und nickte.


  »Wir waren damals noch ein Haufen unschuldiger Kinder«, seufzte Chuck. »Keiner von uns hat damit gerechnet, zu einem Killer heranzuwachsen. Ich wollte einfach nur Ingenieur werden und Maschinen bauen, und Sie wollten einfach nur studieren und Lehrer oder Schriftsteller werden, wie der Colonel einer war. Na ja, dann landeten wir in einem Krieg. Vincent, ich tue das, was ich jetzt mache, weil es mein Job ist, aber Sie, Vincent, Sie tun es, weil es Ihnen Spaß macht.«


  »Und auf diese Weise siegen wir«, entgegnete Vincent.


  »Sehen Sie sich mal Keane an. Verdammt, ich erinnere mich an Gettysburg … ich wusste, dass er es toll fand, ich sah es richtig, sogar nachdem sein Bruder gefallen war. Aber sehen Sie nur, was jetzt aus ihm wird. Er ist der große General; jemand musste den Posten schließlich übernehmen, und Gott sei Dank war er es. Allerdings möchte ich für nichts in der Welt in seiner Haut stecken. Durch die schiere Anspannung ist er um zwanzig Jahre gealtert. Es ist wie Krebs, Vincent  sehen Sie zu, dass Sie sich das nicht einfangen! Sicher, Sie möchten gern wie Keane sein; Sie sind schon ein verdammter Held, aber am Ende bleiben Sie innerlich hohl und abgestorben zurück.«


  »Sind Sie fertig mit Ihrer Predigt, Bruder Ferguson?«


  Chuck nickte.


  »Ich bekomme meine Waffen!«


  »Ich überlege mir etwas. Ich verspreche Ihnen, dass Sie sie so bald wie möglich erhalten. Aber es wird eine mörderische Aufgabe sein, so zu tun, als wären zehntausend Musketen einfach verschwunden.«


  »Dann ist das Geheimnis auch sicher. Danke.«


  »Wie sieht es in Roum aus?«


  »Ein bisschen chaotisch. Julius ist dafür zuständig, die Flüchtlinge auf dem Land unterzubringen. Er leistet gute Arbeit. Es gab Probleme  ein paar Schlägereien, ein paar Erkrankungen. Aber die Roum kommen gut mit unseren Leuten klar. Ich vermute, dass Bauern Verständnis für Bauern haben. Problematisch ist nur, dass auch aus dem Süden Flüchtlinge kommen. Da unten treiben sich nicht genug Merki herum, um ernsten Schaden anzurichten, aber sie binden doch Kräfte an dieser Front. Womöglich verlieren wir einen Teil der späten Frühlingsernte. Die Stadt ist derweil ein verdammtes riesiges Kinderheim geworden. Ich habe allein zwei Mütter und fünf Kinder in unserem Haus, Kusinen von Tanja.«


  »UndJulius Tochter Olivia?«


  Vincent reagierte nervös und wurde rot.


  »Sie ist okay. Hat nach Ihnen gefragt.«


  »Wieso werden Sie rot, Vincent?«


  »Nichts.«


  »Sagen Sie mal, war da etwas zwischen Ihnen? Mir sind ein paar Gerüchte zu Ohren gekommen«, sagte Chuck in sprödem Ton.


  »Ich schwöre, da war nichts«, antwortete Vincent ein bisschen zu hastig.


  Chuck beschloss, das Thema ruhen zu lassen, denn er wollte es lieber gar nicht wissen.


  »Haben Sie die Meldung gelesen, die heute Morgen eingetroffen ist?«, fragte er stattdessen im Plauderton, als sich Vincent zu entspannen schien.


  »Darüber, dass die Evakuierung von Suzdal heute abgeschlossen wird?« Vincent nickte.


  »Schlimme Sache. Irgendwie kann ich mir gar nicht vorstellen, dass wir die Stadt tatsächlich verloren haben. Es ist, als hätte man gehört, die Südstaatler hätten Maine erobert. Die Stadt war unser Zuhause. Verdammt, ich hatte dort ein echt nettes Häuschen und hatte auch vor, mir ein richtiges Haus zu bauen: schnörkelverzierte Veranda, Türmchen, schmiedeeiserner Zaun. Ein Platz, um sich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Verdammt, ich schätze, wir finden dort nur noch Asche vor, wenn alles vorbei ist!«


  »Die Wechselfalle des Krieges«, sagte Vincent, und seine Gesichtszüge wurden wieder härter. Er brach ab und blickte hinter sich.


  »Wie steht es um diese Scharfschützengewehre, die Whitworths?«


  Chuck zögerte.


  »Ich habe ein paar mehr hergestellt. Ich konnte das Projekt nach so viel Arbeit einfach nicht aufgeben.«


  »Ich habe das Exemplar gesehen, das Sie Andrew gegeben haben. Ich möchte auch eines.«


  »Haben Sie vor, selbst jemanden umzubringen?«


  Vincent lächelte nur und entfernte sich.


  »Was zum Teufel hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Theodor, der sich jetzt zu Chuck gesellte.


  »Nur ein kleines Geschäft mit einem Besessenen.«


  »Er ist ein guter General, dieser Mann«, fand Theodor. »Ich habe ein paar Vettern im 8. Regiment. Sie sagten, er wäre eine seltene Erscheinung, voller Feuer.«


  »Feuer verbrennt einen«, gab Chuck zu bedenken.


  Er nickte Dimitri zu und kehrte in den Schuppen zurück.


  Dimitri nickte seinerseits lächelnd und schloss sich Vincent an; sie stiegen auf die Pferde und machten sich auf den langen Ritt zurück nach Hispania.


  »Haben Sie die Waffen bekommen?«


  Vincent lächelte.


  »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Nicht viel.«


  »Ich sollte wirklich Ihr Englisch lernen  es scheint, dass man ziemlich leidenschaftlich werden kann, während man nicht viel sagt.«


  »Er klingt viel zu sehr nach Ihnen, Dimitri.«


  Dimitri wusste es besser, als darauf zu reagieren.


  Es dauerte noch ein paar Monate, bis seine Truppen kampfbereit waren, aber Vincent Hawthorne wusste, das er bereit sein würde, wenn die Zeit schließlich gekommen war. Er pfiff eine Melodie falsch, trieb das Pferd zum Handgalopp und ließ Dimitri im Schlamm zurück.


  Zum ersten Mal seit Monaten entdeckte Andrew Tränen in Kathleens Augen. Verlegen ging er zu ihr und umarmte sie, während sie die schlafende Maddie in den Armen hielt.


  »Es ist nur so, dass wir so hart für all das gearbeitet haben«, sagte sie mit erstickter Stimme und blickte sich mit schimmernden Augen im schlichten Wohnzimmer um.


  »Ludmilla hat mir diese Vorhänge geschenkt, als ich noch die kleine Hütte in Fort Lincoln hatte  ihr erstes Geschenk.«


  Sie entfernte sich einen Schritt weit von Andrew.


  »Maddies Wiege. Weißt du noch, wie stolz die Jungs der C-Kompanie waren, als sie sie uns schenkten?« Sie drehte sich um und strich mit der Hand über eine Stuhllehne, als wollte sie einem alten Freund Lebwohl sagen, und ihr Blick ruhte eine Sekunde lang auf einem gerahmten Druck von ihnen beiden, der in Gates Zeitung veröffentlicht worden war. Die einzige leere Stelle an der Wandvertäfelung zeigte sich dort, wo die von Lincoln unterzeichnete Urkunde für die Andrew verliehene Ehrenmedaille des Kongresses gehangen hatte. Dieses Erbstück gehörte zu Kathleens zehn Pfund Gepäck.


  »Gott, wir haben das alles verloren!«


  Das Baby fest an sich gedrückt, flüchtete sie aus dem Zimmer, und Andrew folgte ihr schweigend.


  Zwei Männer des Fünfunddreißigsten standen auf der Veranda und hielten Andrews Gepäck. Das Regiment hatte auf der Grünfläche Aufstellung bezogen, und die wenigen Familienangehörigen, die noch in der Stadt zurückgeblieben waren, standen neben der Kolonne, die Habseligkeiten auf Schubkarren oder auf der Schulter.


  Andrew ging auf die Veranda hinaus und nahm die Range in Augenschein. Kaum ein Fünftel der Männer stammte noch aus dem alten Regiment. Dessen weitere Überlebende waren derzeit im Feld und kommandierten Einheiten. Das hier war der Kern, waren Männer, die für die Republik oder die Stadt arbeiteten. Die übrigen Range waren mit Rus aufgefüllt worden, inzwischen sogar mit einer kompletten Kompanie Roum und sogar ein paar Carthas. Vielversprechende junge Leute, die man hergeschickt hatte, um im Eliteregiment der Republik zu dienen und danach zurückzukehren und Führungspositionen zu übernehmen. Alle trugen die traditionelle Uniform: marineblaue Jacke, himmelblaue Hose, die zusammengerollte Decke auf der Schulter, das Springfieldgewehr in der Hand, auf den Köpfen noch ein paar Käppis, während der Rest den schwarzen Hardee trug, die Zahl 35 an der Hutkrone. Die alte US-Flagge, seit Antietam mitgeführt, wehte vor den Reihen, immer wieder neu geflickt, die Namen von über zwanzig Schlachten aufgestickt. Daneben wehte die dunkelblaue Flagge von Maine und zwischen beiden die weiße und blaue Flagge von Rus. Dahinter wurden die Farben der Vierundvierzigsten gehalten, noch einmal die gleiche US-Flagge und das Emblem der New Yorker Batterie.


  Sogar in diesem herzzerreißenden Augenblick spürte Andrew, wie Stolz in ihm aufstieg. Das Regiment hatte sich standhaft gezeigt, würde immer standhaft bleiben. Selbst wenn das Schicksal es so wollte, dass sie niemals hierher zurückkehren konnten, würde das Regiment irgendwie überleben. Falls auch nur einer in der Lage blieb, die Flaggen aus der Schlacht zu tragen und die Erinnerung an die Legenden, die Ehre, die dicht gedrängten Reihen zu bewahren, die stolz im Morgenlicht standen, versengt und doch in stolzer Haltung: falls das nicht in Vergessenheit geriet, selbst wenn sie einmal rund um den Planeten getrieben wurden, dann überlebte das Regiment.


  Er hatte das Gefühl, eine Armee aus Totengeistern umstände die Flaggen. Alle waren hier, die unter diesem Tuch gefallen waren. Die Hunderte von Namen, kaum erinnert, die immer noch mit dem Regiment zusammenlebten  sein Bruder John, Kindred, Houston, Sadler und Dunlevy von der Vierundvierzigsten. Und natürlich Hans.


  »Wir kehren zurück«, sagte Andrew laut und klar, dass man es auf dem ganzen Platz hörte.


  Er blickte die Gesichter entlang, als stünden Geister neben den Lebenden und mehrten ihre Reihen, vereint mit ihnen in einer Bruderschaft des Blutes und der Leidenschaft.


  »Dieses Regiment wird fortbestehen bis zum Ende der Welt! Diese Stadt und das ganze Land verbrennen vielleicht zu nichts, und doch wird man sich an uns erinnern. Man wird unserer Namen eingedenk bleiben, und wenn ein Tag nach uns anbricht, wenn unsere Enkel von dieser Zeit sprechen, werden sie sich an Sie, Sie alle erinnern, für das, was Sie hier geopfert haben.


  Es kann uns vielleicht nicht über das hinwegtrösten, was wir hier verlieren, diese künftige Erinnerung jener, von denen wir jetzt noch nicht einmal träumen. Aber es sollte uns genug sein. Unsere Häuser und die ganze Stadt können zerstört werden, aber wir bauen sie wieder auf, und diesmal frei von Angst. Darin besteht unser Opfer für die, die nach uns kommen. Dafür kämpfe ich.« Er brach ab und deutete mit dem Kopf auf Maddie, die nach wie vor in den Armen ihrer Mutter schlief.


  »Sie ist viel mehr wert als alles, was ich besitze und heute verliere. Und eines Tages wird sie an dieser Stelle stehen und ihren Enkelkindern, die ohne Furcht leben, die Geschichte dessen erzählen, was wir geleistet haben.


  Vergessen Sie dieses Versprechen nicht, während wir hier abmarschieren. Und vergessen Sie auch nicht, dass wir zurückkehren werden, selbst wenn wir dazu einmal um die ganze Welt marschieren müssen!«


  Er blickte die Straße hinab und dachte daran zurück, wie er sie am letzten Abend vor Ausbruch des derzeitigen Krieges entlangspaziert war und leise über die schauspielerische Leistung Pats als Romeo und des jungen Gregori als Heinrich V. gelacht hatte.


  »›Uns wenge, uns beglücktes Häuflein Brüder‹«, flüsterte er vor sich hin.


  Er stieg die Stufen von der Veranda hinab, gefolgt von Kathleen. Er blickte kurz zu dem Haus zurück, das sein Heim gewesen war und jetzt mit offener Tür dastand. Kathleen lächelte traurig.


  »Hätte keinen Sinn abzuschließen«, flüsterte sie.


  Er zwang sich zu lächeln, gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn und küsste Maddie auf ihren Armen, wobei sich das Kind wand und fest an die Brust der Mutter kuschelte.


  Er hob die Hand und wies den Weg, und die Kolonne marschierte los, die Männer schweigsam, ihre Gesichter grimmig.


  In südlicher Richtung kamen sie an der kongregationalistischen Kirche vorbei. Der junge Corporal, der ihr als Priester diente, kam zur Tür heraus, das Gewehr über der Schulter und die Bibel unterm Arm. Aus dem Rathaus kamen mehrere Männer zum Vorschein und schlossen sich der Kolonne an. Sie führten die Regimentsakten mit, die Logbücher, die bis zum Gründungstag des Regiments und der Batterie zurückreichten.


  Ein lautes Summen drang aus dem Süden heran, und Andrew blickte nervös auf und entdeckte ein Dutzend Merki-Aerodampfer, die aus dieser Richtung näher kamen und dabei mit der südwestlichen Brise fuhren. Er betrachtete sie argwöhnisch und hielt sich bereit, den Befehl zum Auseinanderlaufen zu geben, falls sie zu einem Angriff auf ein so verlockendes Ziel wie eine dicht gedrängte Marschkolonne einschwenkten. Eines der Schiffe wendete in großer Höhe nach Westen, überquerte den Fluss und sank tiefer.


  »Gibt wohl Bescheid, dass die Stadt verlassen ist«, sagte Andrew und lachte leise. »Wird das nicht eine Riesenüberraschung?«


  Die übrigen Schiffe folgten weiter ihrer Bahn in mehreren tausend Fuß Höhe über der Stadt mit Kurs auf Nordosten.


  Als die Kolonne den zentralen Platz erreichte, sah man dort vereinzelte Flüchtlinge dem Boulevard zum Osttor und zum Bahnhof folgen. Aus den Toren des Doms kamen Vater Casmar und mehrere Dutzend Priester zum Vorschein. Casmar blieb draußen stehen und machte das Segenszeichen, während zwei Priesterschüler die Türen schlossen, wobei ein hohles Dröhnen über den Platz hallte. Kai, Ludmilla und zig Regierungsbeamte, die Casmar begleiteten, knieten nieder und schlugen das russische Kreuzzeichen. Dann standen sie wieder auf, kamen die Treppe herunter und schlossen sich Andrew an.


  »Die heiligen Reliquien«, erklärte Casmar und deutete mit dem Kopf auf vier Priesterschüler, die eine eisenverstärkte Kiste trugen. »Ich hoffe, Sie können das Gewichtslimit da ein bisschen großzügig auslegen.«


  Andrew lächelte.


  »Packen Sie sie in den Stabswaggon, Eure Heiligkeit.«


  »Bitte, Andrew, einfach Casmar.«


  Andrew nickte diesem ungewöhnlichsten und bescheidensten aller Priester dankbar zu. Casmar trug einen schlichten, hausbackenen Wolltalar in traditionellem Schwarz, der frei von jeder Verzierung war, abgesehen lediglich von einem schlichten Eisenkreuz mit Kesus und der umgedrehten Hand Perms.


  »Würde der Letzte, der die Stadt verlässt, bitte die Türen schließen und die Lampen ausblasen?«, bat Kai, und Gelächter lief die Kolonne entlang, während die Bemerkung Kais an die weiter entfernten Marschierenden weitergegeben wurde.


  Erneut prasselten Geschosse vom anderen Ufer herüber  Granaten schlugen auf dem Platz ein und explodierten. Besorgt blickte Andrew zurück. Niemand war getroffen worden.


  Bullfinch kam aus einer Seitenstraße zum Vorschein, salutierte und ging dann neben Andrew her.


  »Denken Sie daran, Mr. Bullfinch, Sie agieren ab jetzt allein. Sobald wir abgezogen sind, möchte ich, dass Sie die Batterietruppen und das letzte suzdalische Regiment zur Küste evakuieren. Sie müssen den Fluss halten. Setzen Sie den Merki so schlimm zu, wie es geht, während sie die Straße zur Furt hinaufziehen. Zwingen Sie sie, die Straße zu verlassen, damit sie langsamer vorankommen, aber achten Sie auch darauf, dass der Feind vor Sonnenuntergang die Stadt erreicht. Dabei haben Sie den strengsten Befehl, ihn innerhalb von drei Kilometern Umkreis um die Stadt nicht anzugreifen!«


  »Diesen Teil verstehe ich immer noch nicht, Sir.«


  »Das werden Sie jedoch, sobald Sie Ihre versiegelten Befehle geöffnet haben«, entgegnete Andrew. »Verwehren Sie den Merki danach jede Möglichkeit, Nachschub übers Meer heranzuführen. Falls sich Ihnen Gelegenheiten zu Überfallen an Land bieten, nutzen Sie sie.«


  Bullfinch nickte und sah dabei mit der Augenklappe und dem narbigen Gesicht ganz nach einem wilden Piraten aus.


  »Aye aye, Sir.«


  Andrew verzog das Gesicht über diese Imitation von Seemannsjargon.


  »Ich denke, es wird Ihnen gefallen.«


  »Das tut es, Sir. Eigenständiges Kommando über eine Flottille  wem gefiele das nicht?«


  »Kommen Sie nur sicher zurück junger Mann, und verlieren Sie ja keines dieser Panzerschiffe! Mina wird dafür sorgen, dass man Ihnen über den Kennebec Lebensmittel, Holz und Kohle liefert. Falls Sie mal ein Schiff übrig haben, um Hamilcar bei seinen Überfällen zu unterstützen, tun Sie es.«


  »Genau das, was er hören wollte. Das wird ihn glücklich machen.«


  »Viel Glück, mein Junge.«


  »Könnten Sie mir nicht wenigstens sagen, wozu all diese Geheimhaltung dient, Sir? Wir hören Gerüchte: seit Wochen ist ein Gebiet hinter der Stadt für jedermann gesperrt; dann dieser Befehl, in der Nähe der Stadt nicht zu schießen. Was genau führen Sie da im Schilde, Sir?«, fragte Bullfinch leise.


  »Sie haben Ihre versiegelten Befehle. Öffnen Sie sie erst, sobald Sie gesehen haben, wonach Sie, wie ich Ihnen schon erklärt habe, die Augen offen halten sollen.«


  »Ganz, wie Sie befehlen, Sir«, sagte Bullfinch, dessen Enttäuschung über den Mangel an Informationen trotzdem erkennbar war.


  »Gut. Jetzt sehen Sie zu!«


  Bullfinch salutierte zackig, drehte sich um und rannte zum Marinehafen zurück.


  Nachdem die Kolonne das innere Tor durchquert hatte, erreichte sie endlich den Bahnhof. Die beiden auf dem Rangiergleis bereitstehenden Züge waren zum Teil schon mit den letzten Flüchtlingen besetzt. Die Kolonne löste ihre Marschordnung auf, damit die Leute einsteigen konnten. John stieg aus dem Stabswaggon und salutierte.


  »Pat meldet, dass die Merki bis zum Einbruch der Dunkelheit Wasima erreichen werden. Vorauskommandos sickern schon aus dem Wald hervor.«


  »Und unsere Armee?«


  »Zieht sich geordnet zurück. Ich habe dreißig Züge in Wasima stehen, um sie mitzunehmen. Die Nachhut wird es allerdings schwer haben  die Merki rücken verdammt schnell nach!«


  »Wann haben Sie zuletzt von Pat gehört?«


  »Seit Mitternacht nichts mehr.«


  »Ich brauche den verdammten Idioten!«, sagte Andrew. »Ich bete zu Gott, dass er nicht wie Hans in die Falle gerät.«


  John nickte.


  »Und wie sieht es an der Flussfront südlich der Furt aus?«


  »Die letzte Einheit hat sich unmittelbar vor Morgengrauen von der Furt zurückgezogen  der Zug müsste bald das Stellwerk durchqueren. Die Merki setzen derzeit wahrscheinlich über.«


  »Dann nichts wie los.«


  John half Kathleen beim Einsteigen, und im Stabswaggon wurde es bald eng, als Andrews Kommandostab und Kais Beamte ebenso an Bord waren wie Casmars Priester.


  Der Hilfstelegrafist hielt sich an der Spitze des Mastes neben dem Bahnhoffest und blickte zu Andrew hinab.


  »Kappen Sie die Leitung«, sagte Andrew.


  Der Junge schnitt den Draht durch, und der Telegrafist im Zug rollte ihn auf. Der Junge kletterte selbst in den Wagen und wandte sich an Andrew:


  »Sir, was ist mit der Leitung, die Sie nach draußen haben legen lassen? Soll sie bleiben?«


  »Vergessen Sie das«, sagte Andrew und scheuchte den Jungen in den Waggon.


  Andrew blieb zunächst allein neben dem Zug stehen und blickte zu den besorgten Gesichtern hinauf, die ihn aus den Fenstern und aus den offenen Türen der Güterwagen anstarrten. Er kehrte in den Bahnhof zurück und betrat ein kleines Zimmer hinter dem Telegrafenbüro.


  Juri wartete dort auf ihn und stand jetzt auf.


  »Ich verlasse mich auf Euch«, sagte Andrew. »Gott weiß, dass ich es eigentlich nicht riskieren sollte, aber ich verlasse mich auf Euch.«


  »Gegen die Engel Eures besseren Urteilsvermögens«, sagte Juri.


  Andrew nickte.


  Der Mann griff in sein Hemd und zog einen Brief hervor.


  »Ich habe Euch nur die halbe Wahrheit erzählt. Aus persönlichen Gründen. Öffnet den Brief später.«


  Andrew nickte erneut.


  Juri nickte seinerseits nervös. Andrew erkannte, dass es keinen Sinn hatte, länger zu zögern  es hätte keinem von beiden genützt.


  Zögernd streckte er die Hand aus.


  »Viel Glück, Juri.«


  Fast schüchtern schlug Juri ein und wandte sich dann mit feuchten Augen ab.


  »Ihr werdet nie erfahren, wie tiefgreifend Eure schlichte Nächstenliebe alles verändert hat«, sagte er. Er hatte Andrew den Rücken zugekehrt, und dieser war auch schon gegangen.


  Der Colonel kehrte ins Licht des frühen Morgens zurück.


  Er blickte zu seiner Stadt zurück. Sie war still, vom gelegentlichen Krachen der Kanonen abgesehen. Suzdal erinnerte ihn an ein Dorf, das unter einem frühen Sommermorgen lag, an dem sich noch niemand gerührt hatte. Irgendwie müsste sie bald lebendig werden, geradezu vibrieren von Leben.


  Aber Suzdal war nur noch von Erinnerungen erfüllt.


  Er winkte dem Lokführer zu, der sich aus dem Führerstand beugte.


  Ein Beben lief durch den Zug.


  »Lebwohl«, war alles, was Andrew flüstern konnte, als er in den Zug stieg.


  Die Lok fuhr auf dem Rangiergleis an, während der Vorauszug schon die äußeren Befestigungslinien durchquert hatte.


  Andrew stand allein auf der Plattform und sah, wie die Erdschanzen hinter ihm zurückfielen. Der Zug fuhr durch die Kurve und wurde schneller, während die Gräber der erschlagenen Tugaren auf den Hügeln zur Rechten vorbeiglitten.


  Die Lok ratterte jetzt über die Brücke der Wina. Als Andrew hinabblickte, sah er den Fluss turbulent dahinströmen, denn die Schleusen des Damms standen weit offen. Einen Augenblick lang war der Blick auf die Fabriken weiter oben im Tal frei  und die Schornsteine rauchten dort nicht mehr, denn das letzte der Tarnfeuer, die der Täuschung des Feindes gedient hatten, war längst erkaltet.


  Die ganze Welt wirkte in diesem Augenblick kalt, obwohl die Sonne hell strahlte und eine warme trocknende Brise aus Südwesten kam.


  Der Zug fuhr von der Brücke. Ein feindliches Geschoss schlug ein Stück weit hinter ihm ein.


  Das Rattern auf den Gleisen wurde lauter und schneller. Der Zug wandte sich nach Osten und fuhr den Hang auf der anderen Seite der Talsperre hinauf. Die Lok wurde langsamer. Oben angekommen, ging die Fahrt weiter, und die Dampfpfeife des Zuges tutete ein kurzes Signal. Andrew beugte sich aus dem Wagen und sah, wie ein Weichensteller neben dem Zug herlief und in einen Güterwagen sprang. Der Lokführer verfolgte das, aus dem Führerstand gelehnt, und schob den Gashebel wieder ganz auf.


  Der Zug durchquerte das Stellwerk. Links sah Andrew die Hauptlinie nach Wasima laufen, während sie selbst direkten Kurs auf Nowrod nahmen, um in hundertfünfzig Kilometern Entfernung wieder auf die Hauptlinie einzubiegen, außerhalb des Zugriffs der anrückenden Merki.


  Er blickte nach Westen zurück. Nur die Turmspitzen waren noch zu sehen. Der Zug überquerte jetzt eine niedrige Anhöhe. Einen Augenblick lang hatte Andrew wieder den Blick auf ganz Suzdal frei, wie er es das erste Mal erblickt hatte, eine Stadt wie aus dem Märchen mit ihren Holztürmen, uralten Mauern und hohen Blockhäusern, reichhaltig mit Schnitzwerk verziert, die erfreuliche Gestalten und Formen aufwiesen. Und dann war sie verschwunden.


  Schüsse liefen wie eine Welle den Höhenzug entlang. Pat saß nachdenklich da, mampfte ein Sandwich und verfolgte die Geschützbatterien im Einsatz.


  Die Protzenfahrer waren nach vorn gegangen und hakten die Geschütze an die Wagen. Die erste Kanone machte sich auf den Weg hangabwärts, und das Gespann zog sie im Galopp über die Felder. Mehrere Granaten detonierten auf dem Höhenzug. Ein Munitionswagen ging hoch und stieg regelrecht in die Luft; die angeschirrte Kanone kippte wie ein kaputtes Spielzeug um.


  »Gottverdammt!«, flüsterte Pat.


  Der Rest der Batterien setzte den Rückzug bergab fort. Keine Minute später gewann eine dünne Linie Merki-Reiterei den Kamm; sie beugten sich aus den Sätteln und spießten die wenigen Verletzten auf, die noch nicht abtransportiert worden waren.


  Die gewellte Reihe Infanterie zur Unterstützung der Batterien marschierte jetzt vor Pat den Hang hinauf; die Flaggen flatterten im Wind, und die Offiziere schrien Befehle. Hinter Pat krachten ein Dutzend Kanonen. Sekunden später stiegen Erdfontänen entlang des Höhenzuges auf. Die vorrückende Reihe der Merkireiterei wurde gebremst, wendete und zog sich hinter den Höhenzug zurück.


  »Das müsste die Bastarde erst mal aufhalten!«, sagte Schneid und lachte kalt.


  »Ihre Leute schlagen sich gut«, lobte Pat und salutierte mit einer fleischigen Hand, als die Nachhutbrigade den Hang heraufkam und über sein Lob jubelte.


  Mit der freien Hand hob er den Feldstecher und sichtete die Felder ringsherum. Das 2. Korps zog sich in einem riesigen Halbkreis zurück. Wellen von Rauch markierten die Frontlinie. Die Truppen behielten ordentlich ihre Formation bei, etwas, was er noch tags zuvor nicht für möglich gehalten hätte, als die Merki aus dem Wald gestürmt waren und die Frontlinie an einem halben Dutzend Stellen durchbrochen hatten.


  Die achtzig Kilometer Wald hatten ihnen jedoch viel mehr zu schaffen gemacht als der Rus- und Roum-Infanterie, die das Gelände kannten und sich zu ihrer Nachschubbasis zurückzogen. Die wenigen durchgebrochenen Merki-Einheiten wurden abgeschnitten und erbarmungslos vernichtet. Erst heute Morgen war ihre erste organisierte Einheit den Pfad von Jaroslaw herabgestürmt, bis zum Mittag ein volles Umen. Pat hatte mit der Versuchung gerungen, einen Gegenangriff zu führen, aber ein solcher hätte bestenfalls zu einem kleinen Sieg geführt, wäre aber mit der Gefahr einhergegangen, seine beiden Korps zu verlieren. Das war es nicht wert.


  Hätte nie gedacht, dass ich mal so vorsichtig sein würde, dachte er. Werde wohl alt. Vor einem Jahr noch hätte ich gesagt: greifen wir die Mistkerle an, und zur Hölle mit den Folgen.


  Aber jetzt nicht; heute nicht mehr. Er wurde mit dem Sandwich fertig, öffnete die Feldflasche und spülte das fettige Schweinefleisch mit warmem Wasser hinunter, bei dessen Geschmack er das Gesicht verzog. Dann setzte er von neuem den Feldstecher an.


  Weit im Westen konnte er gerade eben noch die niedrigen Hügel nördlich von Suzdal erkennen, mehr als sechzig Kilometer entfernt, und dünne Rauchfahnen markierten, was die Ufer des Neiper sein mussten.


  »Aerodampfer im Anflug!«, rief jemand, und er drehte sich um und blickte nach Süden. Ein Dutzend kleine Punkte näherten sich in großer Höhe.


  In der Stadt legten die Kirchenglocken los. Dort herrschte bereits das Chaos. Züge parkten über fast zwei Kilometer und warteten darauf, die Truppen zu evakuieren. Hinter der Stadt erkannte Pat in einem flachen Tal, umgeben von Wald, die hohen Dächer der Hangars von Jacks Flotte. Eine rote Flagge wurde dort am Wachtturm gehisst.


  »Verdammt armselige Leistung!«, bellte Schneid.


  »Wahrscheinlich ist die Telegrafenleitung aus Suzdal gekappt worden, sodass die Meldung nicht weitergegeben werden konnte.«


  »Nun, falls die Merki eine Lok treffen und die Linie blockieren, sind wir alle erledigt.«


  Pat blickte erneut nach Westen und Norden. Dunkle Kolonnen zogen über die Felder  die Merki fächerten aus, sondierten die Flanken, machten sich bereit, zum entscheidenden Schlag auszuholen.


  Jack lief zur Kabine der Flying Cloud, deren Triebwerk schon Wärme abstrahlte. Heute waren sie schon zweimal in der Luft gewesen und die Front entlang geflogen, um den Vormarsch der Merki auszukundschaften und anschließend im Sinkflug zurückzukehren und Meldungen an die Truppen am Boden weiterzugeben. Sie sprachen von einem Anblick, bei dem ihnen fror: Merki-Kolonnen schlängelten sich durch die Wälder und reichten bis zum Neiper zurück. Es schien, als wäre der Wald lebendig von einem dunklen Kriechgewächs, das sich in Wellen hindurchbewegte. Metall blitzte auf; gegerbtes Leder wurde ebenso sichtbar wie Pferde und bunte Standarten, der Waldweg gesäumt von einer Geschützbatterie nach der anderen.


  Auf der anderen Seite der Lichtung wurde die Yankee Clipper vorsichtig aus dem Hangar gezogen. Die China Sea hatte sich schon vor einer Stunde nach Osten gewandt, nach Kew, wo die neuen Hangars im Bau waren. Jack plante, ihr innerhalb einer Stunde zu folgen, wonach die Bodenmannschaften zur Bahnlinie marschieren sollten, um den letzten Evakuierungszug zu nehmen. Die Männer waren schon nervös, aber er hatte ihnen versprochen, dass es noch einige Stunden dauern würde, ehe die Merki eintrafen.


  Seit zwei Wochen war das Flugwetter bestenfalls unsicher. An den wenigen Tagen, an denen sie gestartet waren, hatte ein starker Wind aus dem Norden geweht. Entweder hatten sich die Merkischiffe einem solchen Wind nicht stellen können, oder sie schreckten vor einem weiteren Kampf zurück. Zweimal hatte man Schiffe gesichtet, die sich aber zurückzogen, als ihnen die Flying Cloud näher kam. So verwandte Jack in der Folge seine Zeit auf Kundschafterflüge und führte Buch über den Vormarsch des Feindes. Jetzt endlich forderten sie ihn aufs Neue heraus.


  »Sie kommen schnell näher!«, schrie der Ausguck und deutete nach Süden.


  Fjodor stürmte aus dem Telegrafenbüro hervor und sprang hinter Jack an Bord.


  Der Chef der Bodenmannschaft behielt das Fahrwerk im Auge und gab seinen Leuten mit einem Wink zu verstehen, dass sie das Luftschiff weiterziehen sollten.


  Hinter Jack zischte der Kessel, und das Metall knackte, als es sich durch die Hitze ausdehnte.


  »Sie haben Auftrieb!«, rief der Vorarbeiter, griff unter die Kabine und löste das Fahrwerk.


  Jack blickte zum Turm hinüber, um zu sehen, was die Flagge zeigte.


  »Ein Viertel Kraft voraus, Fjodor!«


  Der Propeller nahm Rotation auf.


  »Alle Leinen los!«


  Die Flying Cloud stieg senkrecht auf und hielt sich gleichmäßig im Wind. Jack blickte zur Yankee Clipper, deren Crew noch darauf wartete, dass das Schiff Auftrieb bekam. Etwas stimmte an der Konstruktion dieses Fahrzeugs nicht, und Jack hatte stundenlang vergeblich darüber gebrütet. Höchstwahrscheinlich waren ein paar Nähte nicht ganz dicht, sodass Gas und Heißluft entwichen. Sie brauchte einfach viel zu lange, um in die Luft zu kommen, aber jetzt hatte er keine Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er drehte den Bug der Flying Cloud ein Stück weit in die Höhe.


  Die Merki waren keine acht Kilometer mehr entfernt und hatten eine Flughöhe von mehreren tausend Fuß. Jack fühlte sich versucht, in den Wind zu drehen und mehrere Kilometer weit Raum zu gewinnen, denn er brauchte gute fünfzehn Minuten oder mehr, um die Höhe der feindlichen Schiffe zu erreichen. Falls er jedoch so vorging, erreichten sie Wasima, ohne auf Widerstand zu stoßen. Fiel auch nur eine einzige Bombe auf die Bahnlinie, hatte das katastrophale Folgen und gefährdete womöglich sogar die letzten Etappen der Evakuierung.


  »Volle Kraft voraus, Fjodor. Wir gehen steil hoch!«


  Er zog mit tosendem Triebwerk den Bug des Luftschiffs hoch. Die feindlichen Schiffe begannen zu sinken und bildeten eine Linie von mehr als anderthalb Kilometern. Jack fingerte nervös an dem Gestell neben ihm herum. Ein halbes Dutzend Revolver hingen daran. Hinter ihm verfügte Fjodor über einen Vorrat an Benzinbomben und zwei kurzläufigen Donnerbüchsen, die jemand von der Bodenmannschaft angefertigt hatte. Das waren Apparate, die mörderisch aussahen. Jack befürchtete, sie könnten sich für Fjodor als ebenso gefährlich erweisen wie für jeden, den dieser damit aufs Korn nahm.


  Die feindlichen Schiffe kamen weiter näher und wechselten die Formation: sechs fielen achtern zurück, während die übrigen sechs angriffen.


  Merkwürdig. Warum sie das wohl taten?


  Er blickte über die Schulter und stellte fest, dass die Yankee Clipper inzwischen in der Luft war.


  »Sie stürzen sich von oben auf uns!«, schrie Jack. Die Bastarde hatten den Wind im Rücken und waren im Sinkflug fast doppelt so schnell wie er.


  Grimmig nahm er weiter Kurs auf das, was für seinen Geschmack ein Totentanz bei Hochgeschwindigkeit zu werden versprach. Die auf die Vorderseiten der feindlichen Schiffe gemalten Augen wirkten dunkel und bedrohlich.


  Die Distanz betrug inzwischen kaum noch anderthalb Kilometer. Wasima lag jetzt direkt unter ihnen, und auf dem Bahnhof herrschte chaotische Aktivität, als wäre dort ein Ameisennest ausgeschüttet worden. Die näher kommende Front am Boden war in mehreren Kilometern Entfernung jetzt deutlich zu sehen, wo Rauch die Linien entlangfuhr, während die Merki gegen den Hauptstützpunkt vorrückten, den letzten Fluchtpunkt aus Rus. Durch das Heulen des Triebwerks war das ständige Krachen der Geschütze deutlich zu hören. Jack zwang sich zur Konzentration auf die feindlichen Schiffe.


  Einen Augenblick lang stieg Panik in ihm auf, als er den Feldstecher ansetzte und das ihm nächste Schiff sondierte. Metall leuchtete vor dem Merki-Piloten auf.


  »Gottverdammt, sie haben eine Kanone montiert!«, schrie er.


  Fast in Panik, kippte er den Bug seines Schiffes und rammte das Ruder hart nach rechts. Drei feindliche Schiffe zogen links an ihm vorbei und nahmen offenkundig Kurs auf die Yankee Clipper, während sich die übrigen drei aufreihten, um direkt über ihn hinwegzufliegen.


  Ihm blieb kein anderer Weg offen als abwärts. Er drückte den Bug weiter hinunter, ging in den Sturzflug und öffnete das Abzugsloch.


  Das erste Merkischiff zog über ihm vorbei. Er hörte ein leichtes Knacken, sah aber nichts und atmete wieder leichter. Da er die Schiffe über sich nicht mehr sah, bewegte er das Ruder beim Sturzflug aufs Geratewohl vor und zurück. Der Erdboden stieg ihm rasend schnell entgegen. Jack schloss das Abzugsloch.


  Flammen züngelten links von ihm hoch. Einen kurzen Augenblick lang sah er etwas, was ein Metallstachel wie der einer Harpune zu sein schien, der zur Erde hinabstürzte und dabei ein kurzes Stück Seil mit einer brennenden Fackel am anderen Ende nachzog.


  Als wollten sie einen Himmelswal jagen, dachte er und spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Uns von oben aus harpunieren  der Schaft bohrt sich hinein, und die Fackel wird zu dem Loch gezogen, aus dem der Wasserstoffentweicht.


  Fjodor blickte Jack an und nickte. Beide verfolgten sie, wie die Harpune unmittelbar nördlich des Bahnhofs in den Boden rammte.


  Keine sieben Meter vor Jack riss die Unterseite des Gasbeutels auf, wie von einer unsichtbaren Hand eingerissen. Auf dem Erdboden mehrere hundert Fuß unter ihnen stieg eine Erdfontäne auf, als ein Kartätschengeschoss von oben einschlug.


  »Jesus Christus, die Bastarde schießen auch auf uns!«


  »Na, was zum Teufel hast du erwartet?«, schrie Fjodor. »Sie mussten ja auf irgendeine Weise reagieren.«


  Jack zog das Ruder heran; der Bug stieg, und der Aerodampfer glitt in geringer Höhe über den Bahnhof hinweg und stieg dann weiter auf. Jack beugte sich vor und blickte nach oben. Ein paar Dutzend Löcher klafften an der Unterseite der Gastasche, und eine abgebrochene Spiere ragte hervor. An der Oberseite sah es sicher ähnlich aus, und er versuchte zu kalkulieren, wie lange es wohl dauerte, bis das Gas entwichen war.


  »Es ist nicht so schlimm!«, rief Fjodor. »Wir können noch einige Zeit in der Luft bleiben!«


  »Es heißt trotzdem, dass wir es jetzt nicht mehr nach Hispania schaffen.«


  »Halte sie einfach in der Luft!«, schrie Fjodor.


  Jack hielt den Bug der Flying Cloud hochgezogen und sah, dass die drei Aerodampfer, die ihn angegriffen hatten, jetzt eine Kurve gegen den Wind flogen. Er blickte nach rechts, wo die restlichen sechs Schiffe lauerten, immer noch drei Kilometer weiter im Gegenwind.


  Er hatte eine Idee.


  »Die anderen sechs müssen mit Bomben beladen sein! Wahrscheinlich ist keines ihrer Schiffe mit beidem zugleich bestückt! Und die da nehmen wir jetzt aufs Korn!«


  Kanonenschüsse krachten, und Jack blickte nach unten und sah, wie die Vierpfundgeschütze zur Abwehr von Aerodampfern, entlang der Bahnlinie installiert, in Aktion traten. Sie feuerten pausenlos auf die feindlichen Schiffe, die jetzt niedrig flogen, drei in einer Kurve, die übrigen drei mit Kurs auf die Hangars, wo die Yankee Clipper immer noch darum kämpfte, Höhe zu gewinnen.


  Jack setzte den Steigflug fort und fluchte, als die Schiffe hinter ihm schwenkten und ihm nachsetzten, wobei sich ihre größere Geschwindigkeit bemerkbar machte. Zumindest konnte er schneller steigen, und er tat es mit voller Kraft. Die Aerobomber, die bislang außer Reichweite lauerten, trafen jetzt Anstalten, in den Wind zu drehen und so die Distanz zu wahren.


  Die drei Aerodampfer, die ihm folgten, holten weiter auf. Sie waren jetzt fast auf gleicher Flughöhe und dabei mehrere hundert Meter achtern der Flying Cloud.


  Licht blitzte vom vordersten der drei Schiffe auf, und Jack duckte sich und fühlte sich nackt, als ein Massivgeschoss vorbeipfiff. Das bedächtige Wettrennen setzte sich fort, wobei die Flying Cloud jetzt höher flog als ihre Verfolger, aber immer noch bei weitem außer Reichweite der Schiffe, denen sie selbst folgte und die geradezu quälend auf größerer Flughöhe blieben.


  »Verdammt, wie sehr ich mir wünschte, wir könnten eine Kanone gegen sie einsetzen!«, rief Jack. Er behielt über lange Minuten volle Kraft bei, hatte aber nur wenig Hoffnung, den Vorsprung verkürzen zu können  die anderen waren zu weit vor ihm und flogen mit dem Wind im Rücken. Aus deutlich mehr als tausend Fuß Höhe blickte er nach unten, als sie die Gefechtslinie am Boden überflogen. Auf dem nächsten Höhenzug rückte eine lange Reihe Merkiplänkler zu Fuß vor, mit Musketen ausgerüstet. Das war das Letzte, was die Menschen gebrauchen konnten.


  »Ich wende, Fjodor! Wir greifen die Bastarde an, die uns verfolgen!«


  Während er noch redete, feuerte das zweite Schiff da hinten einen Schuss ab, und er spürte, wie der Rumpf der Flying Cloud erbebte, als das Geschoss im Heck einschlug. Einen Augenblick später kam es am Bug wieder zum Vorschein und zog Splitter vom Holzrahmen und vom Stoff mit.


  »Wasserstoff könnte von der Front- und Achtertasche in die Heißluftkammer strömen!«, rief Fjodor. »Ein Funke, und wir brennen!«


  »Halte die Bomben bereit!«


  Jack legte das Ruder nach rechts um und schwenkte das Schiff durch das Auge des Windes. Er blickte über die Schulter. Die feindlichen Schiffe wendeten jetzt ebenfalls, um dem Luftabwehrfeuer der Rus zu entgehen, aber mit seinem Manöver hatte er sie überrumpelt. Die Entfernung schrumpfte schnell.


  »Fjodor, bereithalten!«


  Fjodor blickte nervös durch das Abwärmeloch, während er einen Krug Benzin hervorzog.


  »Jetzt!«


  Fjodor zündete den Docht an und ließ die Bombe auf den Bug des Feindschiffes dreißig Meter unter ihm fallen. Der Krug prallte auf dem Ballon auf und rollte langsam an dessen Flanke herab, ehe er dann weiter zur Erde hinabtrudelte.


  »Gott verdamme es, es muss einfach eine bessere Möglichkeit geben!«, brüllte Jack. Frustriert zog er einen der Revolver und pumpte sechs Kugeln direkt in das feindliche Schiff.


  Fjodor zielte mit der Donnerbüchse darauf, feuerte ebenfalls und jagte Dutzende von Löchern hinein.


  Er holte zwei weitere Krüge hervor und zündete sie an. Er beugte sich weit nach draußen und schleuderte sie nach unten. Einer prallte ab wie von einem Spanntuch. Der zweite brach auf, aber die Zündschnur erlosch, und dann war das Schiff achtern unter der Flying Cloud vorbeigezogen.


  Jack brüllte jede Verwünschung, die ihm nur einfiel, während das feindliche Schiff weiter seine Bahn zog und die Flying Cloud nach achtern driftete.


  »Halbe Kraft!«


  Er ging in eine Kurve, als das zweite Schiff knapp fünfzig Meter rechts von ihm auf geringerer Höhe vorbeiflog, sodass der Merki nicht auf ihn schießen konnte. Das dritte Schiff war fast auf die gleiche Flughöhe wie die Flying Cloud gestiegen und hielt den Bug aufwärts gereckt. Die beiden Merki in der Kabine luden gerade ihre kleine Kanone nach.


  Inzwischen waren sie wieder über Wasima und trieben mit dem Wind nach Norden. Die Hangars lagen rechts ab. In anderthalb Kilometern Entfernung fuhren die Yankee Clipper und drei feindliche Schiffe im Kreis wie tapsige Riesen, die einander nicht zu schlagen vermochten.


  Jack raste vor Enttäuschung.


  Das Feindschiff glitt links vorbei, und die Merki gaben es mit der Kanone auf. Einer hob einen Bogen und jagte einen Pfeil nach dem anderen in Jacks Richtung. Dieser zog einen weiteren Revolver und ballerte drauflos, während der schlimm fluchende Fjodor die zweite Donnerbüchse anlegte und draufhielt, ohne ein Ergebnis zu erzielen.


  »Volle Kraft, Fjodor. Leg dich ordentlich ins Zeug!«


  Jack zog den Bug wieder hoch und spürte, dass sie allmählich etwas Auftrieb verloren. Dann ging er auf einen östlichen Kurs, auf geradem Weg zu dem Gefecht der Yankee Clipper. Die Verfolger hinter ihm setzten ihr Wendemanöver fort.


  Er blickte nach Süden zurück. Die feindlichen Bombenschiffe warteten nach wie vor außer Reichweite. Er konnte unmöglich zu ihnen aufschließen, solange sich der Wind zu ihren Gunsten auswirkte, also setzte er den Flug nach Osten fort. Falls der Feind jetzt die Hangars beschädigte, bestand für ihn keine Hoffnung mehr, zu landen und das Luftschiff rechtzeitig für die Flucht nach Kew repariert zu bekommen.


  Eines der Merki-Schiffe, die der Yankee Clipper entgegenstanden, schwenkte längsseits und feuerte die leichte Kanone direkt in die Kabine ab. Jack fluchte bitter, als er den Piloten nach vorn sacken sah, während das Schiff seinen Weg im Blindflug fortsetzte. Der Copilot auf dem hinteren Sitz öffnete seine Gurte, kletterte nach vorn, packte die Steuerung und lenkte den Aerodampfer schnurgerade nach Osten.


  Ein zweites Merkischiff war jetzt über der Yankee Clipper und traf Anstalten, sich hinter diese zu setzen und zu feuern.


  »Halte dich lieber fest, Fjodor!«


  »Was zum Teufel hast du vor?«


  »Den Mistkerl rammen!«


  Jack packte die Steuerung und ließ ein wenig Heißluft ab, um dann den Bug leicht abzusenken. Das Feindschiff, ganz auf die Beute konzentriert, setzte den Schwenk nach achtern der Yankee Clipper fort und drehte dabei das Heck.


  Jack wendete und beschleunigte.


  »Du bist verrückt!«, schrie Fjodor, der mit großen Augen über Jacks Schulter blickte.


  »Still, und halte dich fest!«


  Er richtete den Bug direkt auf das Heck des Gegners. Die Entfernung schrumpfte auf fünfzig Meter, auf zwanzig, als das feindliche Schiff langsam in Schussposition strebte.


  Der Bug der Flying Cloud krachte ins Heck des Merkischiffs, und dessen Gastasche schlug zitternd Wellen. Jack spürte, wie die vorderen Spieren des eigenen Luftschiffs brachen, als er es in letzter Sekunde hochzog und an der Oberseite des Feindschiffes entlang schrammte. Eine abgebrochene Bugspiere bohrte sich in den feindlichen Ballon.


  Er riss den Bug scharf hoch und schrie schadenfroh auf, als er hinabblickte und das gezackte Loch im Feindschiff entdeckte.


  »Jetzt eine Bombe auf den Bastard!«


  »Wir verbrennen dabei!«


  »Eine Bombe!«


  Fjodor holte einen weiteren Zwanzig-Liter-Krug hervor, hielt den Docht in den Kessel und zog ihn, sobald er brannte, schnell wieder heraus. Sie überquerten gerade den gezackten Riss keine zehn Meter unter ihnen.


  »Los, wirf sie!«, schrie Jack.


  Der Krug fiel und prallte neben dem Loch auf. Er zerbrach nicht und schien auf dem feindlichen Aerodampfer zu balancieren, wobei der Docht weiterhin hell flackerte. Ein fast unsichtbarer Saum aus blauem Feuer wurde rings um das Loch erkennbar und verbreitete sich nach außen. Der Krug rollte in die brennende Öffnung und verschwand, und blaue Flammen schossen empor. In Sekunden schien es, als würde die komplette Oberseite des Merkischiffs von einem Messer aus blauem Feuer aufgeschlitzt.


  Die Flying Cloud stieg in der Hitzesäule auf, und Fetzen brennenden Stoffs leuchteten ringsherum.


  Das Feindschiff brach in sich zusammen und stürzte in die Vernichtung.


  »Bring uns runter!«, brüllte Fjodor.


  Jack blickte zum Heck zurück. Ein vier Meter durchmessendes Stück brennende Seite klebte förmlich an seinem Schiff und loderte heftig.


  Er riss das Abwärmeloch weit offen, schon während er das Schiff in den Wind drehte.


  Es war ein Albtraum: die brennende Seide des Merkischiffs drückte sich an sein Schiff, und er konnte nur zusehen und nichts dagegen tun.


  Das Abwärmeloch war jetzt vollständig offen, und mit gesenktem Bug ging Jack in den Sturzflug über. Rechts ab sah er das Merkischiff in einem Feuerball aufschlagen, und er dachte an die Gestalt zurück, die aus dem letzten Schiff gestürzt war, das er zerstört hatte.


  »Ich denke, unser Schiff gerät in Brand!«, brüllte Fjodor.


  Jack blickte wieder über die Schulter. Ein dünner Streifen Bespannung öffnete sich und legte eine hölzerne Spiere darunter frei.


  »Wasserstoff steigt nach oben! Wäre der Brand oben, dann wären wir schon erledigt!«, schrie Jack, während er verfolgte, wie die Flammen um sich griffen, gesäumt von blauem Feuer. Chuck hatte ihm erklärt, dass man ein Streichholz in einem Luftschiff anzünden konnte, ohne dass ein Brand ausbrach, weil dafür erst Luft hineingemischt sein musste. Das bot jetzt jedoch nur geringen Trost, denn etwas Gas musste inzwischen schon entweichen. Der Stoff brannte weiter.


  Grell aufleuchtend, stürmten die Flammen jetzt die Schiffsflanke hinauf.


  Jack blickte nach unten. Der Boden war noch weit entfernt. Die feindlichen Schiffe setzten ihnen weiter nach, während rechts die Yankee Clipper nach Osten flog, aus dem Kampf flüchtete und Kurs nach Kew nahm. Zumindest dieses Schiff hatte Jack retten können.


  Was zum Teufel tue ich nur?, fragte er sich. Mein Hintern droht hier zu verbrennen; zum Teufel mit dem anderen Schiff! Ich drohe zu verbrennen!


  Er brüllte los, während er die Flying Cloud immer tiefer in den Sturzflug drückte. Fjodor rief lauthals alle Heiligen an, rezitierte seine Sünden und bat um Vergebung.


  »Was zum Teufel meinst du damit, dass du mit Swetlana geschlafen hast?«, schrie Jack unvermittelt. »Ich dachte, sie wäre hinter mir her!«


  »Es tut mir Leid!«, jammerte Fjodor. »Oh Kesus, es brennt!«


  »Du wirst brennen, verdammt noch mal!«, schrie Jack. Er spürte, wie ein Beben durch das Schiff lief, als der Auftrieb verloren ging und der Boden ihnen umso schneller entgegenstieg. Das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit zum Heck und über die Oberseite des Schiffs aus, aber der vordere Gasbeutel war noch intakt. Der Erdboden stürzte empor, und die auf dem hochgelegenen Weideland verstreuten Bäume reckten sich ihnen wie Speere entgegen, die ein sterbendes Untier durchbohren wollten.


  Jack zog das Ruder heftig nach oben. Eine kurze Sekunde lang glaubte er, sie würden sich mit dem Bug in die Erde bohren, aber dann reagierte die Steuerung und der Bug richtete sich auf.


  Trotzdem sanken sie schnell, viel zu schnell, obwohl er den Bug immer höher zog.


  Der Schatten des Schiffes raste über den Erdboden. Noch mehr Bäume ragten vor ihnen auf.


  Jack spürte, wie sich Hitze um ihn ausbreitete, und hörte Fjodor brüllen.


  Er riss das Ruder heftig heran, und der Erdboden sprang empor und empfing ihn.


  Pat stand auf dem Hügel und fluchte lautlos, als der Feuerball aus dem fernen Wald aufstieg.


  »Das war eines von unseren«, flüsterte jemand.


  Pat nickte.


  »Zumindest hat er einen dieser Bastarde mitgenommen«, seufzte ein anderer.


  »Die Merki können sich das erlauben, wir nicht.«


  Die übrigen sechs Aerodampfer flogen jetzt an, stießen mit summenden Triebwerken vom Himmel herab. Entlang der offenen Bahnlinie, die zur Stadt führte, hoben Tausende von Soldaten ihre Waffen, und Salvenfeuer peitschte daraus hervor. Die ersten Bomben fielen, und Sekunden später lief eine Serie von Explosionen durch den Bahnhofsbereich und zog sich weiter bis in die Stadt.


  Ein zweites und ein drittes Schiff griffen an. Das dritte orientierte sich etwas südlich der Bahnlinie und flog in geringer Höhe an, nur einige hundert Fuß über der Erde.


  Weiter vorn sprang eine Lokomotive in die Luft und explodierte, nachdem sie direkt getroffen worden war. Pat stöhnte und wandte den Blick ab.


  Das Schiff, das den Treffer erzielt hatte, setzte seinen Weg fort, stieg träge in größere Höhe und trieb nach Norden davon. Es flog erst einmal im Kreis, dann noch einmal.


  »Muss die Besatzung erwischt haben!«, rief jemand.


  Die übrigen Schiffe stießen herab, blieben aber viel höher, und ihre Bomben schlugen weit entfernt von jedem Ziel ein.


  Dann führten die feindlichen Schiffe ihre langsamen, bedächtigen Wendemanöver aus und entfernten sich nach Osten. Weit entfernt mühte sich das einsame Russchiff, mehr Höhe zu gewinnen, immer noch von seinen Quälgeistern verfolgt, während das Merkischiff mit der toten Besatzung langsam weiter kreiste und dabei vom Wind immer weiter abgetrieben wurde.


  »Ein verfluchter Schlamassel, meine Herren!«, knurrte Pat. »Wir müssen schon Glück haben, um jetzt noch heile von hier zu entkommen.«


  »Was meinst du damit: das Land ist verlassen?«, knurrte Jubadi.


  Beiderseits von ihm galoppierten Kolonnen die Straße entlang nach Süden. Er blickte zum Fluss zurück. Zwei der Yankee-Eisenschiffe ankerten unmittelbar unterhalb der Furt und bestrichen den Fluss mit ihren Kanonen, wodurch sie die Umen zwangen, weiter flussaufwärts überzusetzen. Und selbst dort mussten die Krieger die Überquerung zeitlich genau abpassen, um Schusspausen der schweren feindlichen Geschütze zu erwischen.


  Eine Meldung, abgeworfen von einem der Wolkenflieger auf dem Weg zu der Stelle, wo die Yankee-Armee in ihre Eisenreiter stieg, hatte die Information enthalten: Suzdal war verlassen, das Land ringsherum ebenfalls. Die Menschen waren fort. Jubadi hatte es nicht glauben wollen. Jetzt war ein Kurier eingetroffen, um es zu bestätigen.


  Der Qar Qarth blickte die Flussstraße entlang, wo eine Kolonne von Kriegern rasch dahingaloppierte. Eine Kartätschensalve von einem weiter unten im Fluss ankernden Schiff streckte Dutzende nieder. Die überlebenden Krieger drängten sich durch das Chaos und galoppierten weiter.


  »Sucht ein paar Pfade hinter der Straße!«, schrie Jubadi. »Wir können nicht unter solchem Beschuss nach Suzdal ziehen!«


  »Hier findet man keine anderen Pfade«, sagte Muzta leise. Jubadi sah ihn wütend an.


  »Dann, bei unseren Ahnen, hacken wir uns einen Weg frei! Führt die Carthagefangenen her, setzt ein Umen an die Arbeit. Wir kommen zu langsam voran.«


  »Womit soll das Umen hacken?«, fragte Muzta mit einer Spur Verwirrung im Ton.


  »Notfalls mit den Schwertern!«, knurrte Jubadi.


  Er drehte sich zu Tamuka und Hulagar um.


  »Was für ein Volk ist das?«, brüllte er. »Sie wissen, dass sie besiegt sind. Wir haben ihnen Bedingungen angeboten, eine Rückkehr zur alten Ordnung. Reicht das nicht? Jetzt laufen sie allesamt davon und lassen ihr Land im Stich. Ich dachte, Land bedeutete für dieses Vieh Leben.«


  »Offenkundig nicht«, wandte Tamuka leise ein.


  »Wie ich es schon früher gelernt hatte«, stellte Muzta fest.


  »Und doch haben wir sie in jeder einzelnen Schlacht geschlagen. Ich dachte, wir würden Suzdal besetzen, und der Krieg wäre vorbei.«


  »Warum?«, bellte Vuka, ließ den üblichen Schleier der Verachtung fallen und blickte Tamuka an.


  »Sie wünschen uns allen den Tod, nichts weniger!«, antwortete Tamuka scharf.


  Jubadi musterte ihn mit kalter Wut und wandte sich dann zum girier um.


  »Du hast die Stadt gesehen?«


  »Ich habe sie betreten. Sie steht leer, mein Qarth. Die letzten ihrer Geschützmannschaften hatten sich schon zurückgezogen und waren nach Süden zum Meer unterwegs.«


  »Leer!«, zischte Jubadi.


  Er hatte geglaubt, hier seinen Triumph zu erleben, sein Heer ordentlich aufmarschiert, um durch die Bresche zu stürmen und dem Feind den Todesstoß zu versetzen. Oder der Feind war so eingeschüchtert, dass er Gehorsam und Unterwerfung anbot, zur eigenen Demütigung und der Muztas. Jetzt stand keine der beiden Szenen mehr zur Debatte.


  Er blickte die Straße entlang zurück. Die Leichen Hunderter seiner Besten säumten sie, niedergestreckt von den Eisenschiffen, die sie schon den ganzen Tag auf dem Weg nach Süden unter Beschuss hielten.


  »Verdammt sollen sie alle sein!«, tobte Jubadi. Er riss das Pferd herum und trieb es mit der Peitsche zum Galopp. Er zwängte sich zwischen seinen Stabshäuptlingen hindurch und galoppierte nach Süden davon.


  Der Weg war frei, und er ritt weiter, ohne der Eisenschiffe zu achten, die ihn ebenfalls ignorierten. Sie zielten lieber auf das dichte Gedränge seiner Krieger weiter hinten.


  »Kommt schon! Zum Teufel mit den Kanonen, lauft lieber um euer Leben!«, schrie Pat.


  Die Stadt Wasima stand hinter ihm in Flammen, deren Licht die albtraumhafte Szenerie hervorhob.


  Die lange Reihe von Zügen war endlich abfahrbereit; man hatte die Trümmer zur Seite geräumt und die Gleise ein Stück weiter an der Strecke repariert, wo mehrere Merki von einem Aerodampfer abgesetzt worden waren und einen vergeblichen Versuch unternommen hatten, die Bahnstrecke zu unterbrechen.


  Hinter Pat waren zwanzig Kanonen zu einem Bogen quer über die Bahnstrecke aufgefahren. Merkireiter drangen von allen Seiten auf sie ein. Anderthalb Kilometer weiter draußen galoppierte eine ganze Kolonne von ihnen parallel zu den Gleisen.


  Die Kanonen feuerten alle gleichzeitig; dann wandten sich die Geschützmannschaften ab und ergriffen aus Leibeskräften die Flucht.


  Pat stand auf dem Dach des Panzerwagens am Ende des hintersten Zuges. Die Kanoniere liefen an ihm vorbei, während die Kanonen unter ihm ihren Sprühregen aus Kartätschen über die zurückweichenden Männer hinwegjagten.


  Schüssen krachten überall ringsherum; Kugeln zischten vorbei, und Pfeile jagten heran.


  »Los, los, los!«, brüllte Pat, lief den Wagen entlang und schwenkte dabei eine Lampe.


  Die Lokomotive vorn stieß einen schrillen Pfiff aus. Während Pat vom letzten Panzerwagen auf den nächsten sprang, ruckte der Zug an und Pat verlor beinahe das Gleichgewicht. Er lief weiter den Wagen entlang. Am Ende angekommen, sprang er auf einen offenen Güterwagen hinab, der dicht mit Männern besetzt war, die gerade den letzten der fliehenden Kanoniere an Bord halfen.


  »Da draußen!«, rief jemand.


  Pat blickte auf und entdeckte zwei Männer, die aus der zunehmenden Dunkelheit zum Vorschein kamen; einer zerrte den anderen nach.


  »Jack, mach hin!«


  Petracci lief schneller, obgleich er stark humpelte, und Fjodor hielt mit. Beide versuchten sich gegenseitig auf den Beinen zu halten.


  Pat blickte nach vorn, aber es bestand keine Möglichkeit, dem Lokführer ein Signal zum Halten zu geben.


  »Los!«, rief er, sprang vom Wagen, stolperte, rappelte sich wieder auf und lief los.


  »Gottverdammt, General, wir können Sie nicht auch noch verlieren!«, schrie jemand.


  »Dann helft mir, ihr verdammten Idioten!«


  Mehrere Männer folgten ihm vom Wagen und liefen die Böschung der Bahntrasse hinab. Sie packten Fjodor, während Pat den kleinen Techniker regelrecht hochhob. Er kämpfte sich im Laufschritt die Böschung hinauf und rutschte dabei auf dem losen Schotter aus.


  Der Zug beschleunigte allmählich.


  »Rennt, verdammt, rennt!« Es war ein Singsang der Hunderte, die sich aus den geschlossenen Güterwagen lehnten oder auf den offenen Güterwagen standen und das Drama verfolgten, ohne sich dabei um die Merkireiter zu scheren, die jetzt allmählich von der anderen Seite aus näher kamen.


  Pat spürte, wie ihm die Luft ausging und sich der Bauch vor Anstrengung verspannte. Hände wurden ausgestreckt und zogen Jack auf den Wagen. Weitere Hände packten Pat und zerrten ihn hoch. Seine schwere Gestalt geriet dabei gefährlich nahe an die Räder, aber dann war er wieder auf dem Wagen und schnappte nach Luft.


  »Ich hatte dir ja gesagt, wir sollten die Brandbombe nicht werfen!«, keuchte Fjodor und bedachte Jack mit einem wütenden Blick.


  »Nun, ich hätte dich da draußen liegen lassen sollen!«, brüllte dieser zurück. »Du hast es hinter meinem Rücken mit Swetlana getrieben!«


  »Sie wollte es!«, knurrte Fjodor. »Und ich will verdammt sein, falls ich wieder mit dir fliege  du hast mich mit diesem verdammten Rammmanöver beinahe umgebracht!«


  Pat musste lachen, während er noch um Luft rang.


  »Hat jemand was zu trinken?«, fragte Jack, zu müde, um sich weiter zu streiten.


  Ein halbes Dutzend Männer drängten sich heran und boten ihm Feldflaschen mit Wodka an.


  Jack lächelte und blickte sich im Kreis seiner Bewunderer um; schon flog die Meldung den ganzen Zug entlang, dass die Piloten des Aerodampfers an Bord waren.


  »Eine höllische Schau«, sagte Pat, hockte sich neben Jack und nahm die Feldflasche zur Hand. Er kippte sich einen kräftigen Schluck hinter die Binde.


  »Danke, dass Sie mich gerettet haben. Dachte schon, wir würden es nicht mehr schaffen.«


  »War es wert«, sagte Pat.


  Jack bot die Feldflasche jetzt auch Fjodor an, der zwar immer noch das Gesicht verzog, aber trotzdem dankbar nickte und Jack auf die Schulter klopfte.


  »Danke, dass du mich aus dem Wrack gezogen hast«, seufzte er.


  »Konnte dich doch nicht zurücklassen  das hätte einen schlechten Eindruck gemacht«, entgegnete Jack, nahm die Feldflasche behutsam zurück und umfasste sie mit den blasenbedeckten Händen.


  »Emil wird Sie beide zusammenflicken, und Sie sind ruckzuck wieder in der Luft«, sagte Pat, und die Männer ringsherum nickten grinsend.


  Jack blickte sich im Kreis seiner Bewunderer um und schluckte schwer. Wieder fliegen?, dachte er. Im Leben nicht, um nichts in der Welt! Er streckte sich auf dem holpernden Wagen aus und versuchte, nicht mehr an das Grauen des Absturzes zu denken, des Sturzes in das Feuer der Hölle, aber so sehr er sich auch bemühte, er hörte einfach nicht auf zu zittern.


  Pat legte ihm leicht die Hand auf die Schulter und richtete sich wieder auf, um nach Westen zu blicken.


  Sie waren mit knapper Not entkommen. Der letzte Zug, der Wasima verließ, und es machte ihn krank, wenn er daran dachte. Die Bastarde hatten das ganze Land erobert, fast ohne einen Preis dafür zu zahlen  ihre Verluste betrugen nur einen Bruchteil dessen, was die Tugaren an Blutzoll entrichtet hatten , und über fünfzehntausend Soldaten der Menschenarmee waren tot oder verwundet oder wurden vermisst.


  Die Soldaten im Zug unterhielten sich aufgeregt über ihre Flucht und atmeten wieder leichter nach den zurückliegenden Stunden der Anspannung, in denen sie standgehalten hatten, bis die Strecke wieder in befahrbaren Zustand versetzt worden war. Pat wusste: sobald sich die Aufregung über die Flucht gelegt hatte, würde sich das Bewusstsein der kälteren Realität einstellen.


  Sie waren jetzt ein ganzes Volk im Exil.


  Als der Zug eine weitläufige Kurve durchfuhr, blickte Pat nach vorn, bis zum Horizont, bis in die Abenddämmerung hinein folgte ein Zug nach dem anderen funkensprühend der Schienenstrecke. Fast dreißigtausend Menschen fuhren hier nach Osten und entkamen wenigstens vorläufig dem Tod, der von allen Seiten auf sie eindrang. Die Männer in Pats Umgebung verhielten sich, aufgemuntert durch Jacks Anwesenheit, fast so, als hätten sie einen Sieg errungen.


  Falls das ein Sieg ist, dachte Pat bei sich, während er von neuem nach Westen blickte, dann würde ich verdammt ungern eine Niederlage erleben.


  Jubadi Qar Qarth zügelte das Pferd, und das Herz klopfte ihm vor abergläubischem Grauen bis zum Hals.


  Das Ziel lag vor ihm. Die Heimstatt der Yankees, das Zentrum ihrer Macht und damit alles dessen, was sein Volk und alle Völker des Immer währenden Rittes bedrohte. Es lag vor ihm. Aber sie hatten etwas zurückgelassen. Woher wussten sie nur davon?


  Ein Reiter kam aus der Stadt galoppiert, und der goldene Wimpel eines Reiters des Qar Qarth flatterte an einer Stange auf seinem Rücken. Andere Krieger wichen ihm auf der hölzernen Laufbrücke über die Wina aus, als er sein Pferd voranpeitschte.


  Er preschte den Hang herauf, und die Silberglöckchen am Sattel gaben ein Warnsignal, sodass ihm die lange Kolonne der Vorhut den Weg freimachte.


  Vor Jubadi zügelte er das Pferd heftig und verneigte sich im Sattel, und der schlammverkrustete Wimpel fiel ihm auf den Kopf.


  »Verlassen, mein Qar Qarth. Vollständig verlassen, wie schon die ersten Meldungen besagten.«


  Jubadi wandte den Blick ab.


  Sie waren fort.


  Wie konnte Vieh so etwas nur vollbringen? Es war doch vorherbestimmt, dass Vieh die qufa ga huth war, diejenigen, die an einem Ort blieben  nur die Erwählten ritten für immer weiter. War ein ganzes Volk des Viehs den verfluchten Wanderern gleich geworden?


  »Hulagar!«


  »Mein Qarth.«


  Der schlammverspritzte Schildträger lenkte das Pferd neben ihn.


  »Die Stadt wurde verlassen! Sie sind fort, sie sind tatsächlich fort!«


  Hulagar nickte und schwieg.


  Er wandte sich für einen Augenblick ab und blickte nach links zu den dicht stehenden Bäumen hinüber, die bis fast an die Straße reichten. Etwas kitzelte dort seine Sinne. Eine vage Vorahnung, zugeflüstert von der Sicht seines Tus.


  Wende den Blick nach draußen, sofort!


  Hulagar richtete den Blick wieder auf das gewaltige Banner, das vor der Brücke flatterte, und seine Gedanken konzentrierten sich lieber darauf.


  Vor der Stadt Suzdal hing zwischen zwei Stangen das Trauerbanner, die schwarze Flagge mit dem roten Auge Bugglaahs, das Banner, das nur gehisst wurde, wenn ein Qar Qarth starb.


  »Woher wissen sie davon?«, flüsterte Jubadi und bemühte sich dabei, seine Angst nicht zu zeigen. Ringsherum erklangen besorgte Rufe, wann immer neue Krieger aus dem Pass hervorkamen und das Banner zum ersten Mal erblickten.


  Jubadi wusste, dass er keine Angst zeigen durfte, und doch schlug ihm das Herz bis zum Halse.


  »Woher wissen sie davon?«


  »Schoßtiere wissen solche Dinge«, flüsterte Hulagar, und Argwohn stieg in ihm auf. Erneut regte sich dieses vage Gefühl von eben, und er blickte wieder zum Wald hinüber.


  »Und sie sind fort«, flüsterte Jubadi.


  »Alles ist weg«, sagte der Kurier mit bebender Stimme. »Alles  ihre Maschinen, die Maschinen, mit denen sie andere Maschinen hergestellt haben  nur die leeren Häuser sind noch da.«


  »Sie sind fort, nicht wahr?«


  Jubadi blickte über die Schulter und sah Tamuka langsam heranreiten, Vuka an seiner Seite.


  Irgendwie erfüllte den Qar Qarth Tamukas Anblick mit kalter Wut. Er rang darum, sie zu beherrschen. Der Schildträger hatte Recht gehabt, hatte von seinem Tu alles erfahren. Jubadi empfand ein inneres Zittern. Falls Tamuka jetzt ein falsches Wort sprach, landete sein Kopf im Schlamm.


  »Es tut mir Leid, mein Qar Qarth«, sagte Tamuka ohne eine Spur von Emotionen im Tonfall.


  »Diese feigen Bastarde!«, knurrte Vuka. »Ihre Jurten ohne einen Kampf aufzugeben! Sie sind nicht mal unserer Verachtung würdig.«


  »Vergiss nicht, dass du gegen Vieh kämpfst«, mahnte ihn Tamuka.


  Muzta gesellte sich, gefolgt von seinem Sohn und einem halben Dutzend Kriegern seines Stabes, ebenfalls zu der Gruppe.


  Er zügelte das Pferd und blickte zu den hohen Bergen am Pass hinauf, die links von ihm aufragten.


  »Sie haben hart um diese Stellung gekämpft; hier hätten wir sie beinahe gehabt. Ein guter kämpfender Rückzug von diesem Keane.«


  »Es klingt so, als würdest du dieses Stück Vieh bewundern!«, bellte Vuka.


  »In gewisser Weise tue ich das«, sagte Muzta. »Er hat mich besiegt, und jetzt scheint es, als wäre er euch entwischt.«


  »Nicht für lange!«, brüllte Vuka und blickte dabei zu Muzta zurück.


  Einen Augenblick lang herrschte kalte Spannung zwischen den beiden.


  »Du würdest mich gern umbringen, nicht wahr?«, fragte Muzta leise.


  »Verspotte mich nicht, Tugare«, wies ihn Vuka kalt zurecht.


  »Und falls doch?«


  Hulagar lenkte sein Pferd zwischen sie.


  »Der Feind steht dort drüben!«, raunzte er und deutete nach Osten.


  »Aber natürlich«, sagte Muzta lächelnd.


  Während des ganzen Wortwechsels war Jubadi schweigsam geblieben und hatte das Banner betrachtet, das sich im Wind des frühen Abends träge zwischen den beiden Stangen bewegte. Er setzte kurz den lackierten Helm ab und wischte sich über die Stirn.


  Woher nur wussten sie davon? Er dankte seinen Ahnen dafür, dass Sharg nicht hier war. Der alte Schamane wäre wahrscheinlich zusammengebrochen und hätte sich in Krämpfen am Boden gewunden, mit schlimmen Auswirkungen auf die Moral.


  Ihm fiel auf, dass die Gruppe um ihn herum schwieg und wartete.


  »Sie können nicht ewig fliehen«, erklärte Jubadi schließlich. »Sie sind nicht wie die Wanderer. Ihre Maschinen sind schwer zu transportieren, und sie sind auf ihre Eisenwege angewiesen.«


  Er blickte Muzta an.


  »Wohin sind sie geflohen?«


  Muzta beugte sich zu einem seiner Sänger des Wissens, die den Weg des Immer währenden Rittes kennzeichneten, und unterhielt sich im Flüsterton mit ihm. Dann wandte er sich wieder an Jubadi.


  »Das Land ist flach und fruchtbar, und schwarze Erde reicht von hier bis dreißig Tagesmärsche mit Jurte nach Osten. Das Land ist auf dieser Strecke schmal und reicht nur zehn Jurtenmärsche zwischen Wald und Meer. Das Land der Rus endet an einem Gebirgsrücken, der sich in gerader Linie vom Wald bis zum Meer erstreckt. Zwei Jurtenmärsche beträgt dort die Breite.«


  »Dreißig Tage; das sind sechs für ein einzelnes Umen«, sagte Hulagar.


  »Falls sie sich aller Lasten entledigen«, brachte Tamuka vor, »könnten vier oder fünf Umen dorthin vorstoßen, aber der Rest? Und was wird mit der Horde insgesamt? Was wird sie essen?«


  »Kein Wort mehr!«, bellte Jubadi, der sich zu ihm umgedreht hatte. Die Drohung in seinem Ton war unmissverständlich.


  Hulagar lenkte das Pferd von der Seite seines Qarth und neben Tamuka.


  »Falls du in diesem Augenblick dein Leben retten möchtest«, flüsterte er, »dann verschwinde!«


  Tamuka bedachte Jubadi mit einem kalten Blick, verneigte sich und lenkte sein Pferd neben die Straße, gefolgt von Hulagar.


  »Ich habe versucht, ihn zu warnen«, zischte Tamuka, als sie außer Hörweite des Qar Qarth waren.


  »Du bist ein Schildträger, kein Qarth oder Kriegsberater«, entgegnete Hulagar und packte Tamuka an der Schulter. »Deine Aufgabe ist es, Vuka mit dem Rat deines Tu zu dienen. Du hast dich übernommen, als du vor den Qarths gesprochen hast. Er hat das hingenommen, weil es in jenem Augenblick günstiger war, dass die Worte von deinen Lippen kamen als von seinen. Aber bei allen Ahnen, Tamuka, er ist nach wie vor mein Qar Qarth und auch deiner! Du hast vergessen, welches dein Platz ist.«


  »Wir haben es mit einer neuen Welt zu tun«, entgegnete Tamuka. »Er erkennt das nicht. Tief im Innersten empfindet er noch zu viel Zuversicht und glaubt nicht, mit einer großen Gefahr konfrontiert zu sein. Ich weiß es besser.«


  »Möchtest du Qar Qarth sein?«, fragte Hulagar sarkastisch.


  »Ja!«, zischte Tamuka.


  Hulagar prallte entsetzt zurück.


  »Ich habe diese Worte nicht gehört«, flüsterte er. »Eigentlich sollte ich dich jetzt erschlagen.«


  Tamuka sah ihn trotzig an.


  »Er weiß, dass der Erbe den eigenen Bruder ermordet hat. Er erkennt nicht, welche versteckte Gefahr von diesem Vieh ausgeht. Er regiert nicht, Hulagar, und ich stelle das unter dem Schutz meines Amtes fest.«


  »Dahinter versteckst du dich immer«, erwiderte Hulagar. »Er ist jedoch mein Qar Qarth und mein Freund, und er leistet gute Arbeit.«


  »Das ist dein Problem, Hulagar Schildträger. Du hast zugelassen, dass aus deinem Schützling dein Freund wurde.«


  Hulagar schwieg, denn es wäre sinnlos gewesen, die Wahrheit zu leugnen.


  »Trotzdem ist er ein guter Fürst.«


  Tamuka sagte nichts dazu.


  Hulagar blickte über die Schulter auf Jubadi, der wartete.


  »Du wirst deines Amtes als Schildträger des Zan Qarth enthoben«, sagte Hulagar kalt.


  Tamuka lachte in sich hinein.


  »Und wer soll neben Vuka reiten, um ihn vor sich selbst zu schützen?«


  »Man findet immer einen anderen.«


  Tamuka fluchte insgeheim über die eigene Impulsivität. Also war es zu Ende. Ohne etwas zu sagen, schloss er sich Vuka an, der sich zu ihm umdrehte. Obwohl der Zan Qarth das Streitgespräch zwischen den beiden Schildträgem nicht mitgehört hatte, spürte er, dass Tamuka dabei etwas verloren hatte, und lächelte über dessen Unbehagen.


  »Wir werfen sofort zehn Umen nach vorn. Der Rest folgt innerhalb von drei Tagen«, verkündete Jubadi. »Zum Abendessen wird es trotzdem Rusfleisch geben. Die Wolkenflieger werden nach Osten fahren, werden herausfinden, wo sich das Vieh versteckt, und die Position für uns markieren. Das Carthavieh lassen wir hier zurück, um die Felder abzuräumen, das Land hinter unseren Linien zu bearbeiten und etwas auf den Tisch zu bringen, wenn unsere Jurten schließlich eintreffen. Die Rus sind vielleicht vor uns geflohen, aber wir werden sie trotzdem noch erwischen.«


  Er blickte wieder das Banner an, das sich nach wie vor im leichten Wind bewegte. Erneut erfüllte ihn eine düstere Vorahnung, und er richtete den Blick auf Hulagar, als suchte er Rat.


  »Es fallt dem neuen Qar Qarth zu, das Trauerbanner zu verbrennen«, flüsterte der Schildträger.


  Jubadi erübrigte einen kurzen Blick auf Vuka, der die Flagge mit einer seltsamen Mischung aus Furcht und Verlangen betrachtete, als markierte sie bereits die eigene Thronbesteigung.


  »Ich muss es selbst tun«, verkündete Jubadi.


  Hulagar nickte.


  Jubadi holte tief Luft und spornte das Pferd zu einem leichten Handgalopp an.


  Er warf einen Blick nach links. Als die letzten Bäume, die den Pass säumten, zurückfielen, folgte Hulagar diesem Blick und erlebte erneut diese vage Empfindung. Unbehaglich rückte er den Bronzeschild zurecht.


  Jubadi setzte den Weg den flachen Hang hinab fort, um den mehrere hundert Meter entfernten Fluss zu erreichen. Ein von den niedrigen Uferbänken weitgehend getarntes Yankee-Panzerschiff war ansatzweise zu erkennen, markiert von einer einzelnen Rauchfahne und dem Banner der Rus an einer Meistspitze.


  »Sollen die ruhig sehen, wie wir in ihre Stadt eindringen«, schniefte Jubadi, und seine Begleiter lachten leise.


  Die Zungenlosen fächerten rings um ihn aus und bildeten einen Ring; sie hielten wachsam Ausschau, und nichts entging ihren Blicken. Neben der Straße lagen mehrere Pferdekadaver, die Reiter neben ihnen ausgestreckt, die verstümmelten Gestalten mit Umhängen abgedeckt.


  »Zu töten, indem man Granaten in der Straße vergräbt  das ist feige!«, knurrte Jubadi.


  »Trotzdem ist es tödlich«, sagte Muzta.


  Muzta blickte an ihm vorbei zu den Hügeln östlich der Stadt, wo die Tugarengräber golden in der späten Nachmittagssonne lagen.


  »Dort ist meine Ehre begraben«, sagte er leise.


  Jubadi nickte, sagte aber nichts.


  Er lehnte sich müde und enttäuscht im Sattel zurück, und doch bot ihm dieser Augenblick auch Freude. Sie hatten den Fluss überschritten und das Zentrum von Rus erreicht. Die Verluste waren nicht zu hoch, wenn man bedachte, womit sie konfrontiert gewesen waren. Die Yankees hingegen hatten in weniger als einem Doppelmond zwei Niederlagen eingesteckt, und sicher ging ihre Moral derzeit zum Teufel.


  Er spürte, dass sein Pferd müde wurde  es war ein langer Ritt von der Furt bis hierher gewesen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, dem Tier einen Namen zu geben. Das war sinnlos, wenn man bedachte, wie schnell sie starben. Vieh war Vieh, nur das Pferd war ein Gefährte fürs Leben, so hieß es, aber hätte sich Jubadi Mitgefühl für all die Pferde gestattet, die er verloren hatte, wäre sein Herz schon vor langer Zeit leer geworden.


  Er sah Hulagar an, der wie stets zu seiner Rechten ritt, den Schild am Arm. Jubadi dachte daran zurück, wie sein angehender Schildträger über den Verlust seines ersten Pferdes geweint hatte, als er sich allein glaubte. Er lächelte.


  »Ein warmer Tag, nicht wahr?«, fragte Jubadi und blickte dabei zum tiefblauen Himmel hinauf.


  »Ich dachte schon, der Regen würde niemals aufhören«, sagte Hulagar.


  »Das Wetter musste sich irgendwann ändern«, entgegnete Jubadi gedankenverloren.


  Am Fuß des Hangs blickte er nach links. Hinter der Biegung des Flusstals erblickte er die gewaltigen Bauwerke der Yankees mehrere Kilometer flussaufwärts. Sogar aus dieser Entfernung wirkten sie riesig. Bei dem Anblick fühlte er sich unbehaglich. Er hatte gehofft, sie zu erbeuten, solange sie die Geheimnisse des Feindes noch in ihrem Innern bargen. Jetzt waren es nur noch leere Hülsen, wie Leichen, die von innen heraus verwest waren, bis nur noch die nutzlose Haut und die Knochen zurückblieben.


  Die Eisenwegbrücke war intakt geblieben, auch sie ein beunruhigender Anblick. Wie man so etwas baute, ging über Jubadis Begriffe. Ihm wurde bewusst, dass dies alles über seine Begriffe ging. Der Eisenweg, die Dampfschnaufer, die darauf fuhren, die Geschütze, die Wolkenflieger, die Eisenschiffe, die trotzdem auf dem Wasser schwammen. All das war ein Geheimnis.


  Er drehte sich kurz zu Tamuka um, der hinter ihm und links von Vuka ritt, den Schild ebenfalls am Arm.


  Hatte der junge Schildträger letztlich doch Recht? Sollte man jetzt lieber alles Vieh auf der Welt erschlagen?


  Wie würde uns das verändern?, fragte sich der Qar Qarth. Wer soll dann unsere Nahrung sein? Wer würde all die übrige Nahrung anbauen, die wir mit solchem Genuss verzehren? Wer soll unsere Bögen herstellen, unsere Sättel, unsere Jurten, die Eisenhufe unserer Pferde, die Rüstungen, die wir tragen, die Pfeile, den Schmuck, der uns erfreut?


  Jubadi blickte zur Stadt hinüber. Seine Krieger suchten schon die Mauern ab. Durch hoch gelegene Fenster erblickte er sie auch in den Häusern. Auf dem Steingebäude, in dem das Vieh Anbetung ausübte, flatterte schon die Flagge der Merki, und Krieger standen neben ihr.


  Kein Stück Vieh in der ganzen Stadt. Ein seltsamer Augenblick war das. Jubadi hatte erwartet, die Stadt entweder zu betreten, während sie in Flammen stand, oder wie er es die letzten zweieinhalb Umkreisungen lang in allen Viehstädten getan hatte: das Vieh am Boden, die Gesichter fügsam in den Staub gedrückt. Nie jedoch hatte er so etwas erlebt wie hier.


  Er sah Hulagar an.


  »Ich möchte, dass wir morgen, sobald es hell wird, hart losreiten. Wir dürfen dem Feind keine Gelegenheit geben, sich neu zu formieren. Sie stehen kurz vor einer endgültigen Niederlage, und sie wissen es ebenso wie ich. Wir können sie jetzt hetzen, bis wir sie haben. Ihre Dampfmaschinen können in der geringen Zeit, die sie hatten, unmöglich noch das letzte Stück Vieh den ganzen Weg bis nach Roum gebracht haben. Sie müssen unterwegs angehalten haben, an diesen Bergen, die Muzta erwähnt hat. Dort geben wir ihnen den Rest.«


  Hulagar nickte.


  »Sie dürfen einfach nicht mehr Zeit erhalten. Falls wir schnell genug vorstoßen, werden sie von Panik ergriffen und sich dann vielleicht ergeben. Falls nicht, zwingen wir sie, und sicherlich werden die Roum dann auch aufgeben.«


  Er blickte zu seiner Reitereskorte zurück.


  »Das ist nur ein vorübergehender Rückschlag. Die Füchse sind geflohen, aber sie haben kurze Beine, während unsere Beine lang sind. Wir werden sie umstellt haben, ehe ein halber Mond verstrichen ist.«


  Die anderen nickten, und Ansätze zu einem Lächeln lockerten die eine oder andere besorgte Miene auf.


  Nachdem Jubadi den Abhang hinter sich gebracht hatte, ritt er auf die Ebene am Fluss hinaus und näherte sich dabei der Holzbrücke über die Wina. Auf den niedrigen Böschungen des anderen Ufers ragten die Außenbefestigungen der Stadt auf. Jubadi ritt auf die Brücke, und die Hufe des Pferdes klangen hohl auf den Planken. Hulagar blickte nervös zum Neiper hinüber. Seltsam, dass kein Panzerschiff der Yankees zu sehen war. Hier wäre die ideale Stelle gewesen, ein Schiff mit Kartätschen in Stellung zu bringen, um alle wegzufegen, die die Brücke zu überqueren versuchten.


  Direkt vor sich hatte er nun die Außenbefestigungen. Auf halber Höhe zu ihnen flatterte düster das Trauerbanner. Hulagar blickte nervös dazu hinauf. Jubadi rührte sich lange nicht und schwang sich dann vom Pferd.


  »Eine Fackel«, verlangte er leise.


  »Einen Augenblick noch, mein Qarth«, mischte sich Hulagar ein. Auf einen Wink seiner Hand hin erstiegen die Zungenlosen in einer Reihe den Hang und stampften dabei mit den Füßen kräftig auf die Erde.


  Als die Reihe eine Stelle direkt unter dem Banner erreichte, blitzte Licht auf, begleitet vom Donnerschlag einer Explosion. Hulagar sprang vor Jubadi, der zurückprallte und sich duckte.


  Der Rauch verzog sich. Obwohl den Zungenlosen das Reden verwehrt war, konnten sie doch schreien. Die zerfetzten Überreste eines der ihren lagen auf der Seite. Ein weiterer war am Boden und hielt sich den Stumpf eines Beines, während ein hoher schriller Schrei seinen Lippen entfloh.


  Einer seiner Kameraden kniete neben ihm nieder und sprach durch Gesten mit ihm. Der vor Schmerzen zitternde Verletzte hob die Hände und antwortete mit ihnen. Der Gefährte richtete sich wieder auf und zog das Krummschwert. Stahl blitzte auf, und der Klageschrei brach ab.


  Hulagar atmete langsam aus und blickte Jubadi an, der den Zwischenfall verfolgt hatte, ohne Gefühle zu zeigen.


  »Das Vieh wusste, dass es dich damit anlocken konnte«, stellte der Schildträger fest. »Irgendwie wusste es das. Es war eine Falle.«


  Jubadi erwiderte seinen Blick.


  »Jetzt, wo sie ausgelöst wurde, verbrennen wir das verdammte Ding endlich! Ich bin müde und hungrig. Bringt ein Stück Vieh. Wir speisen heute Abend gut und vergessen den Vorfall.«


  Ein Zungenloser kam herbei und brachte eine Fackel mit.


  Hulagar entdeckte die kaum verhohlene Angst in Jubadis Augen, als der Qar Qarth wieder zu der schwarzen Flagge hinaufblickte.


  »Woher nur wussten sie davon?«, flüsterte er.


  Er ging den Hang hinauf, gefolgt von Hulagar.


  Jubadi blickte sich scharf um. Die Mauer war von seinen Kriegern gesäumt. Der Fluss war leer. Woher nur konnte das Vieh die Information haben?


  Er erreichte die Flagge.


  »Das ist nur eine Lästerung, die das Vieh verübte!«, rief er, und die Stimme trug über das Feld bis zu den Tausenden von Kriegern, die auf den Feldern ausfächerten und jetzt innehielten. »Ich, Jubadi, nehme die Jurten des Viehs in Besitz. Ich, Jubadi, lebe immer noch und bin der Qar Qarth, und ich spucke auf die gerösteten Gebeine unseres Feindes, des Viehs!«


  Er hielt die Fackel mehrere Sekunden lang an die Unterkante des Banners, bis es in Flammen aufging. Er wich zurück.


  Hulagar blickte wieder über das Feld hinaus.


  Wie?


  Die Einsicht erfolgte schlagartig: das Schoßtier Juri.


  Sein Blick zuckte zu Tamuka hinüber, der die Zeremonie verfolgte, während ein schmales Lächeln über seine Züge spielte.


  Juri schob das graue Segeltuch ein Stück weit zur Seite und blickte forschend hinaus. Mehrere Merki waren direkt über ihn hinweggeritten, als die erste Welle ausfächerte. Ein Pferd war auf den glatten Steinen ausgerutscht, und der Reiter hatte so heftig geflucht, dass Juri über dessen Unbehagen beinahe lachen musste. Dann waren die Merki weitergeritten, ohne dass sie Juris getarnte Stellung entdeckt hätten.


  Ja, jetzt war es so weit!


  Er kroch aus der kleinen Höhle hervor, die er zwischen den Steinen gegraben hatte, und spähte ganz vorsichtig über die Kante zwischen den Bäumen hervor. Er versuchte, sein Zittern zu beherrschen, und wusste gar nicht, ob es nun an der Angst lag oder daran, dass er den ganzen Tag lang in der klammen Höhle versteckt gelegen hatte.


  Er hob das Teleskop, zog es auf volle Länge aus und schob es durch den Segeltuchvorhang, um die Reiterkolonne zu betrachten, die der Straße folgte. Es fiel ihm nicht schwer, Jubadi zu entdecken: die breiten Schultern, diese Art zu reiten. Es war kein Doppelgänger, wie ihn Jubadi schon in Schlachten benutzt hatte. Nein, er war es eindeutig selbst.


  Allein diese Kenntnisse hatten sich in der Auseinandersetzung mit Keane als entscheidend erwiesen. Nur Juri konnte Jubadi mühelos erkennen. Manche Carthas hatten den Qar Qarth auch schon gesehen, aber gewöhnlich nur für kurze Augenblicke. Nur eine einzige Person war der jetzigen Aufgabe gewachsen. Juri war als Schoßtier des Schildträgers von Jubadis Sohn zwanzig Jahre hinter ihm geritten. Juri allein konnte Jubadi erkennen, egal wo, egal ob in voller zeremonieller Rüstung und von Standarten umgeben oder so wie jetzt, in Kampfrüstung und so wenig auffällig wie seine Zungenlosen.


  Dort war Hulagar, und Juri empfand einen Stich von Bedauern. Der Schildträger hielt an und wendete das Pferd, um zurückzublicken.


  Rief sein Tu nach ihm? Juri erstarrte, und sein Atem ging flach. Er verschob das Teleskop, um Hulagar nicht mehr direkt zu betrachten, aus Furcht, der innere Geist könnte diesem eine Warnung zurufen.


  Er spürte beinahe das Sondieren, den Blick nach außen. Juri hatte viel zu oft Beispiele für diese Art von Wahrnehmung erlebt, um nicht an ihre Macht zu glauben. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten.


  Erwartete.


  Hulagar wendete das Pferd von neuem und setzte den Weg fort, überquerte hinter Jubadi Qar Qarth die Brücke.


  Langsam streckte Juri die Hand aus und zog den langen Lederbehälter heran. Er band die Schnüre auf und holte die Waffe hervor, das lange Messingrohr, kaum zu sehen in der Dunkelheit der schmalen klammen Höhle, die ihrerseits erfüllt war vom Geruch des Öls, des Metalls und des polierten Holzes.


  Er beruhigte seinen Atem. Noch blieb ein wenig Zeit.


  Fünf Herzschläge lang die gleiche Stelle, hatte ihm Andrew erklärt.


  Er spähte erneut unter dem Vorhang hervor. Der Himmel war dunkelblau und ging allmählich in den frühen Abend über.


  Weiter südlich war es jetzt warm. Die Jurten der Horde wurden in ihren Clankreisen aufgestellt. Die Sonnenwächter bereiteten sich darauf vor, die Lieder der Abendgebete anzustimmen.


  »Vu Bac Nov domicak gloriang, nobis cu! (Hört, oh Ahnen, beginnt euren Ritt über den Nachthimmel!)«


  Er flüsterte die Worte lächelnd.


  Keane hatte Recht. Er, Juri, war inzwischen viel eher einer von den Horden als ein Mensch, ein Stück Vieh. Er war stolz gewesen auf seinen Herrn, den Schildträger des Zan Qarth. Und ja, er hatte von ihrer Tafel gegessen.


  Und er hatte es mit der Zeit gemocht.


  Andrew hatte das gespürt. Deshalb hatte Andrew ihm nie gestattet, sein Kind in die Arme zu nehmen.


  Sein Kind. Meine Kinder.


  Da war mein Kind Olga. Ihre Mutter. Er lächelte. Ein Mädchen der Chin, weich, zierlich, mit ovalem Gesicht, fast selbst ein Kind.


  Zu Tode geprügelt, weil sie fermentierte Milch auf ihre Herrin, Jubadis erste Frau, geschüttet hatte; danach zerlegte man sie für die Schlachtgruben. Olga, mein einziges Kind. Es war besser, dass ich dich mit eigenen Händen erstickt habe, statt dass sie dich in die Gruben warfen.


  »Wie lange?«, flüsterte er.


  Nach Barkth Nom an jenem Ort, wo die drei Flüsse in das Salzmeer fließen. Vierzehn Jahre.


  Jahr für Jahr nährte er diese Erinnerung, seinen Hass, den Abscheu vor sich selbst, weil er nichts getan hatte. Weil er sich über die Knochen gehockt hatte, die für die Schoßtiere aus der Jurte geworfen wurden.


  Die endlosen Jahre des Ritts  zumindest dabei hatte er richtig gelebt. Er sah die ganze Welt. Berge, die den Himmel durchstießen, Meere so voller Salz, dass man mühelos auf ihrer Oberfläche schaukelte. Er erblickte die wirbelnden Stürme und loderndes Feuer am Himmel, und er lachte insgeheim, als sich seine Herren furchtsam duckten. Er erlebte Schlachten, während er jeweils auf einer Höhe stand  sah die Schönheit der Umen, der Zehntausenderblöcke, die durch das Meer aus hohem Gras zogen wie von einer zentralen Hand gelenkt, während der Donner der Hufe zum Himmel aufstieg.


  Er hatte zwanzig verschiedene Viehvölker kennen gelernt  die Chin, denen seine Geliebte angehörte, die dunklen Ubi, die Tolteken, die Constans und noch mehr Rus auf der anderen Seite der Welt. Er bestaunte all ihre glänzenden Städte, in denen sich die Menschen vor den Horden verneigten. Er hörte die Klageschreie, und angesichts all dieses Grauens erstarrte seine Seele, sodass er schließlich so gefühllos wurde wie die Erde selbst.


  Zumindest hatte er geglaubt, es wäre so.


  Und dann war da Sophie. Ein Schoßtier, aus Constan mitgeführt.


  Wo war sie jetzt?


  Höchstwahrscheinlich immer noch in Hulagars Jurte, und mit ihr ein weiteres Kind. Wärme breitete sich in seinem Herzen aus, von dem er geglaubt hatte, es wäre über jedes Mitgefühl hinaus.


  Das war also Tamukas Versprechen: Töte Keane, und sie sind frei; versage, und sie wandern in die Schmausgrube -sogar das Kind, das zuerst den Tod der Mutter miterleben muss.


  »Denke nicht daran!«, flüsterte er sich zu.


  Es wäre so leicht gewesen, wurde ihm bewusst, und er blickte auf den Ring an seinem Finger. Er drückte mit dem Daumennagel seitlich daran auf den kleinen Knopf. Die Giftnadel zuckte heraus, unsichtbar in der Dunkelheit.


  Warum eigentlich nicht?


  Weil ich feige bin?, fragte er sich. Er schüttelte den Kopf. Jede Furcht war ihm schon vor langer Zeit ausgebrannt worden  einem Schoßtier ging es in einer Welt ohne Hoffnung letztlich so. Ein freier Mensch fürchtete den Tod, weil er dadurch der Freude des Lebens verlustig ging, aber für den Sklaven bedeutete der Tod eine Erlösung.


  Warum also nicht?


  An dem Abend, als er Keane begegnete, war er bereit gewesen. Lag es am kurzen Anblick des Kindes?


  Es war die schlichte Menschlichkeit, die Keane umgab. Die schlichte anständige Menschlichkeit einer Familie, die ohne Furcht lebte, eine Menschlichkeit, die bei den Horden schon für ein so unschuldiges Vergehen wie das Verschütten von Milch vernichtet werden konnte.


  Sie dachten, er hätte es vergessen.


  Schließlich war er nur Vieh, ein seelenloses Stück Vieh.


  Bald würden sie es besser wissen. Er konnte nur beten, dass Sophie es letztlich verstand und das Kind zumindest nie das Grauen des Lebens in einer Welt kennen lernte, die von den Merki beherrscht wurde. Denn hätte er Keane umgebracht, dann wäre der Sieg wahrhaftig ihrer gewesen.


  Und so wendete Keane ihn gegen sie. Juri wusste, dass er benutzt wurde, dass sich Keane nichts aus dem machte, was jetzt mit ihm geschah, dass ihn nur der Erfolg interessierte.


  Juri lächelte traurig und gestattete sich zum ersten Mal seit Jahren das Gefühl des Selbstmitleids.


  Er warf erneut einen forschenden Blick hinaus und verfolgte, wie die Zungenlosen den Hang erstiegen. Licht blitzte auf. Vier Herzschläge, fünf … Der Donnerschlag peitschte über ihn hinweg.


  Keane hatte gesagt, dass die Entfernung knappe tausend Meter betrug. Diese Maßangabe war für Juri bedeutungslos.


  Juri erblickte ihn erneut, wie er sich auf den Weg hangaufwärts machte.


  Juri hob das Whitworth-Scharfschützengewehr auf. Er zog den Pfropfen aus der Mündung und nahm die sechsseitige Bohrung sorgfältig in Augenschein, um sicherzugehen, dass kein Fragment Holz oder Schmutzfleck darin steckte.


  Er hatte mit diesem entsetzlichen Gerät täglich geübt, seit Keanes erster Andeutung, dies könnte die einzige Möglichkeit sein, sie alle zu retten. Andrew hatte zahlreiche weitere Pläne erwogen. Fallen in der Stadt, ein Scharfschütze in der Stadt, versteckte Granaten, Beschuss von den Eisenschiffen. Juri aber hatte über jeden dieser Vorschläge nur gelacht und dabei auf die Methoden der Merki verwiesen. Erst als Keane ihm das Whitworthgewehr zeigte, wusste auch Juri, dass es tatsächlich ein Mittel gab.


  Während der ersten hundert Übungsschüsse vergrößerte er die Entfernung allmählich. Mit den zweiten hundert Schüssen verbesserte er seine Zielgenauigkeit. Die dritten hundert Schüsse dienten der Feinabstimmung auf einem versteckten Schießstand unweit der Bergwerke oberhalb Fort Lincolns, wo das Gefalle des Erdbodens dem glich, was er hier vorfand.


  Er betrachtete den kleinen Wimpel auf einer der Stangen, die das Banner hielten. Der Wind kam aus dem Westen und war leicht böig.


  Wäre der Wind zu stark gewesen, hätte es geregnet, wäre Jubadi zu spät am Tag hierhergekommen, hätten die Reiter, die vorbeikamen, etwas genauer hingesehen … So viele Unwägbarkeiten hatten sich letztlich zu Juris Gunsten ausgewirkt.


  Er legte das schwere Whitworthgewehr an und kontrollierte das Zündhütchen auf dem Nippel. Er schob die Waffe vor und legte sie in eine ins Gestein gemeißelte Rille, die sie perfekt aufnahm.


  Er schmiegte die Schulter an die geschwungene Schulterstütze, die so umgestaltet worden war, dass sie perfekt an ihm saß. Er hielt das Auge an das lange Zielrohr aus Messing, das sich über die gesamte Länge des Laufs erstreckte.


  Er bewegte die Waffe etwas nach links und holte schließlieh einen dünnen Bleispan aus einer Tasche. Er hob das Gewehr leicht an, legte das Blei unter den Lauf und blickte erneut durch das Zielrohr.


  Ein bisschen tief. Mit fast unmerklichem Druck hob er den Kolben der Waffe an, nicht mehr als den Bruchteil eines Zolls.


  Das Fadenkreuz war auf genau diese Entfernung eingestellt und keine andere. Die Waffe war auf genau diesen Schuss und keinen anderen abgestimmt.


  Mit dem rechten Daumen spannte er den Hahn.


  Jubadi erstieg den Hang. Juri bewegte das Gewehr ganz sacht und folgte ihm so.


  Fünf Herzschläge an einer Stelle: so lange brauchte die Kugel bis zum Ziel.


  Der Rauch der Fackel in Jubadis Hand kräuselte sich von rechts nach links.


  Schwierig.


  Die Zielerfassung war auf die Entfernung eingestellt -Juri brauchte das Fadenkreuz nur noch auf das Ziel zu richten. Der Wind. Der Rauch veränderte sich, stieg senkrecht auf.


  Jetzt ruhig halten.


  Jubadi beugte sich vor und fuhr mit der Fackel an der Unterkante des Banners entlang.


  Es fing Feuer.


  Der Qar Qarth der Merkihorde wich zurück und ließ die Fackel fallen.


  Juri legte den Finger an den ersten Abzug und drückte diesen. Er spürte, wie die Nuss klickte. Jetzt war das Schloss haarfein eingestellt: die bloße Berührung des zweiten Abzuges führte zum Schuss.


  Jubadi stand reglos da und verfolgte, wie das Banner in Flammen aufging.


  Juri holte abschließend Luft und ließ sie zur Hälfte wieder heraus.


  Der Qualm stieg jetzt leicht nach links auf.


  Juri bewegte das Fadenkreuz eine Spur weit nach rechts, fast auf Jubadis Arm.


  Er legte den Finger an den zweiten Abzug.


  Der Hahn schlug mit einem Klicklaut zu.


  »Sir, die Strecke voraus ist frei. Die Merki haben die nördliche Strecke überquert und Wasima passiert. Sie sind in ein paar Stunden auf unserer Fährte, vielleicht früher. Worauf warten wir?«


  Andrew blickte zum Telegrafisten hinab, der nervös neben dem Zug stand.


  »Einen Augenblick noch«, flüsterte der Colonel und blickte wieder nach Westen.


  Hulagar drehte sich um. Da war irgendwas. Er wusste es einfach. Er blickte zu Tamuka hinüber, der ihn offen ansah und sich unbehaglich zu fühlen schien.


  Hulagar führte den Schild auf die andere Seite und ging auf Jubadi zu. Zur Hölle mit dem Ritual!


  Juri zischte einen Fluch, und kalter Schweiß perlte ihm auf der Stirn.


  Er riss den Hahn zurück. Das nicht explodierte Zündhütchen saß fest auf dem Nippel. Er versuchte, es mit dem Fingernagel zu lösen. Der Nagel riss auf. Juri scherte sich nicht um die Schmerzen. Mit einem vernehmlichen Schnapplaut löste sich das Zündhütchen.


  Er fummelte in der Schachtel am Gürtel herum, verschüttete das Meiste und bekam ein frisches Hütchen zu fassen. Juri schon schob es auf den Nippel und spannte den Hahn voll.


  Er senkte sich wieder, hielt das Auge ans Visier und bewegte das Whitworthgewehr besorgt hin und her.


  Da!


  Ruhig!, mahnte er sich. Du hast nur diese eine Chance.


  Denke an nichts anderes als an diese Aufgabe. Nicht an die Frau, nicht an das erstickte Baby schlaff in den eigenen Armen, nicht an Sophie, nicht an die Gruben, das Blut an den eigenen Händen. Nichts, denke an nichts als diesen Schuss. Denke an zwanzig Jahre des Wartens auf Wiedergutmachung. An die Wiedergutmachung, indem er jetzt nur kurz den Finger bewegte.


  Er holte Luft und drückte den ersten Abzug.


  Er sah, wie sich Hulagar dem Ziel näherte, gefolgt von Tamuka. Tamuka. Begreifen schien aufzublitzen, als der Schildträger des Zan Qarth direkt in Juris Richtung blickte. War es möglich, dass letztlich doch …?


  Juri verbannte den Gedanken.


  Er drückte den zweiten Abzug.


  »Mein Qarth, verlasse diese Stelle sofort!«, zischte Hulagar.


  Jubadi blickte ihn an, und das Banner zuckte und rollte sich zusammen, als die Flammen seine seidenen Falten entlangstürmten.


  »Dieser Ort strahlt etwas Schreckliches aus«, sagte Jubadi leise. »Ich vermisse die heimatlichen Steppen.«


  Hulagar wandte den Blick von ihm ab, und im Augenwinkel sah er etwas.


  Was?


  Eine dünne Rauchwolke. Ein Gewehrschuss? Warum? Es war so weit entfernt.


  Hulagar spürte, wie ihm das Herz eng wurde, als wäre es erstarrt. Und dann klopfte es heftig. Einmal, zweimal.


  »Jubadi!«


  Hulagar drehte sich um. Alles Geschehen lief unmöglich langsam ab. En trat vor, an Jubadis Rücken heran. Beeilte sich, den Schild hinter seinem Qar Qarth zu heben.


  Er glaubte schon, das Herz würde ihm zerspringen, als es erneut und ein weiteres Mal heftig klopfte.


  Jubadi blickte ihm geradeheraus in die Augen, bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, der Andeutung eines fragenden Lächelns … und die Augen weiteten sich plötzlich vor Staunen.


  »Nein!«


  Schon während Hulagar den Schild hob, um Jubadis Rücken zu decken, sah er das Loch, dieses ach so kleine Loch mitten im Rücken des Freundes auftauchen. Eine gespenstische Blutfontäne spritzte aus Jubadis Brust und sprühte auf das noch brennende Banner.


  »Nein!«


  Jubadi traf Anstalten, sich zu drehen. Sein Gesicht wirkte seltsam, als ginge es schon in Staub und Dunkelheit hinüber. Der Blick blieb auf Hulagar ruhen.


  »Hulagar?« Es war ein gedehntes Flüstern.


  Der Schild fiel zu Boden, wie vom Erdboden angesaugt. Er prallte auf und rollte langsam den Hang hinunter. Hulagar streckte die Hände aus und packte den Freund, der sich weigerte zu stürzen.


  Hulagar spürte, wie das Blut ausjubadi hervorpulsierte, wie jede Kontraktion des Herzens den ersterbenden Strom verspritzte.


  Hulagar zog ihn fest an sich, schlang die Arme um ihn.


  »Ich habe gerade das Banner meines eigenen Begräbnisses verbrannt«, flüsterte Jubadi, als wäre er einem Paradox zum Opfer gefallen, das über seine Begriffe ging.


  »Mein Qarth.«


  »Der Traum!«, seufzte Jubadi.


  »Warte auf mich, mein Qarth.«


  Ein schmales Lächeln lief über dessen Gesicht.


  »Dieses Vieh, es ist …«


  Ein Beben lief durch ihn. Seufzend legte er den Kopf an Hulagars Schulter. Der Schildträger hob das Gesicht zum immer währenden Himmel und stand wortlos da.


  Jubadi va Griska, Qar Qarth der Merkihorde, war tot.


  Hulagar stand allein da und hielt ihn fest, und er spürte, wie der letzte Herzschlag verklang, die Beine erschlafften, ihm der letzte Atemzug über die Wange strich.


  Einen Augenblick lang blieb alles still, als hätte die Welt ihr Ende gefunden, als hätte Bugglaah den Vorhang über alle gezogen, die hier waren.


  Ein einzelner Schrei ertönte, ein hohes klagendes Heulen, in das rasch immer mehr Stimmen einfielen, bis die Schreie von Tausenden über die Landschaft hinwegdonnerten.


  Vuka trat hinzu, gefolgt von Tamuka mit erhobenem Schild, die Zungenlosen dicht gedrängt um sie.


  Hulagar blickte Vuka in die Augen und entdeckte darin das Grauen, die Sorge, ob nicht ein weiterer Blitzschlag auch ihn niederstreckte.


  »Vuka va Jubadi, wisse, dass Bugglaah deinen Vater geholt hat«, sagte Hulagar mit erstickter Stimme. »Sobald der Mond der Trauer vergangen ist, wirst du zum Qar Qarth der Merkihorde ernannt werden.«


  Vuka nickte, sagte aber nichts.


  »Tamuka Schildträger, erfülle deine Pflicht. Bringe ihn in Sicherheit, bis wir den Mörder gefunden haben.«


  Tamuka gab den Zungenlosen mit einem Wink zu verstehen, die Reihen um den Erben zu schließen und ihn wegzuführen. Vuka blickte nicht zurück, streckte nicht mal die Hand aus, um die Leiche seines Vaters anzufassen. Sie brachten ihn fort.


  »Wir haben keine Zeit für die Trauer«, sagte Tamuka und blickte Hulagar offen an.


  »Der Mond der Trauer wird eingehalten!«, schrie Hulagar. »Ich herrsche, bis der Erbe eingesetzt wurde, und das Gesetz wird beachtet! Die Horde zieht bis dahin nicht weiter.«


  »Genau darum haben sie das getan!«, schrie Tamuka und konnte sich durch die heftigen Klagerufe ringsherum kaum vernehmbar machen.


  »Sobald die Trauerzeit beendet ist, wird dein Qar Qarth Rache nehmen, aber nicht eher. Lass mich jetzt in Ruhe.«


  Tamuka zögerte.


  »Es tut mir Leid, mein alter Freund«, flüsterte er. Er streckte die Hand aus, fasste Hulagar an die Schulter.


  »Um mich oder um die Merki?«


  »Um dich«, antwortete Tamuka.


  Hulagar blickte ihm in die Augen und erlebte einen Moment des Zweifels. Im Herzen wusste er schon, wer es getan hatte. Aber was war mit Tamuka?


  Der Schildträger des neuen Qar Qarth wandte sich ab und ging weg, nahm dabei kaum Notiz von Muzta dem Tugaren, der daneben stand und schwieg.


  Hulagar hob die Leiche seines Qarth an und hielt sie in den Armen, während er verfolgte, wie das Feuer die letzten Fetzen des Banners verzehrte und der Rauch zum immer währenden Himmel aufstieg.


  Der Krieger zog das Segeltuch weg. Die kleine Höhle stank nach Pulver und auch nach Tod. »Wir haben es gefunden!«


  Er griff hinein, packte Juris Leiche an den Händen und zog sie heraus.


  Er spürte einen leichten Schmerz, als hätte er sich an einem Dorn gestochen.


  Das Stück Vieh blickte aus leblosen Augen zu ihm empor, das Gesicht in einem seltsamen Lächeln erstarrt. Der Krieger fühlte sich auf einmal matt und benommen. Er setzte sich und betrachtete die Leiche erneut.


  Juri trug einen Ring am Finger, und eine dünne Nadel ragte daraus hervor.


  Der Merki fing an zu schreien, denn er wusste sehr gut, was er sich gerade selbst zugefügt hatte.


  Das Geschrei dauerte nicht lange.


  »Hisse die Signalflagge«, befahl Bullfinch und blickte dabei den Jungen an, der neben ihm im Ruderhaus des Panzerschiffs Fredericksburg hockte.


  Dann wandte er sich wieder den versiegelten Befehlen zu, die er gerade befehlsgemäß geöffnet hatte, als das irre Geheul am Ufer begonnen hatte, bei dem einem schier das Blut in den Adern gerann.


  »Mr. Turgejew.«


  »Aye, Sir.«


  Bullfinch blickte durch die Luke zum Geschützdeck hinunter und lächelte.


  »Geben Sie die Nachricht an die Besatzung weiter: der Herrscher der Merki ist tot. Jagen wir ihnen jetzt ein paar Granaten in ihre jaulenden Felle!«


  Er blickte nach draußen und sah die drei roten Wimpel auf der Nowrod hochsteigen, die mehrere Kilometer unterhalb von Suzdal ankerte. Die Nachricht wanderte so in Windeseile flussabwärts, bis der Signalturm oberhalb der Minen sie aufgreifen konnte.


  Der Himmel wurde dunkel, und die rote Sonne verwandelte die spärlichen Wolken in scharlachrote Lichtbüschel.


  Nichts war zu hören außer dem leisen Schnaufen der Lokomotive vorn, die etwas Dampf abließ. Er spürte die Anspannung in allen, die Frage, warum sie hier fünfzig Kilometer hinter Nowrod warteten.


  Er hörte, wie der Telegraf losklapperte, und spürte, wie ihm eng ums Herz wurde. Er wartete.


  Der Tür der Telegrafenkabine ging auf, und er hörte, wie der Junge dem Waggon folgte und dann die Tür hinter Andrew aufging. Der Junge reichte ihm einen Zettel.


  Er faltete ihn auseinander.


  Er blickte lange auf die Meldung und faltete sie wieder zusammen. Er kehrte ins Wageninnere zurück.


  Alle hatten sie geduldig gewartet, wiewohl keiner wusste, warum er den Zug hier hatte stoppen lassen.


  »Ich habe gerade ein Signal von Bullfinchs Schiffen auf dem Neiper erhalten«, berichtete er leise.


  Er blickte erneut auf den Zettel.


  »Drei rote Flaggen wurden auf der Fredericksburg gehisst.«


  Er blickte auf und sah ihre fragenden Mienen.


  »Jubadi, Qar Qarth der Merki, wurde vor den Toren Suzdals von einem Scharfschützen getötet.«


  Die anderen rührten sich unruhig.


  »Das bedeutet«, fuhr Andrew mit einer scharfen Stimme voll kalter Kraft fort, »dass alle Angriffsoperationen der Merki für die nächsten dreißig Tage eingestellt werden, bis zum Ende ihrer Trauerzeit. Wir erhalten also die nötige Zeit, um die Verteidigungslinie bei Kew vorzubereiten.«


  »Glory hallelujah!«, seufzte Kai.


  Andrew nickte, konnte nichts mehr sagen.


  Casmar stand auf.


  »Hat Juri es getan?«


  »Es war Juri.«


  »Und?«


  »Er ist höchstwahrscheinlich tot. Er hat mir erklärt, was er tun würde. Für ihn bestand keine Hoffnung auf eine Flucht; das wusste er, als er sich freiwillig meldete.« Andrew brach ab. »Als ich ihn aufforderte, sich freiwillig zu melden.«


  »Möge er Frieden finden«, sagte Casmar und schlug das Kreuzzeichen.


  »Der Ausgestoßene hat uns gerettet«, sagte Kai und schüttelte reuig den Kopf. Er stand auf, kam auf Andrew zu und ergriff seine Hand.


  »Auch Schaben uns gerettet.«


  »Nein, ich habe uns nur ein bisschen mehr Zeit verschafft«, entgegnete Andrew leise. »Nein, es war Hans, es waren all die Jungs, die wir verloren haben, unsere eigenen Leute, auch diejenigen, die noch sterben werden. Sie sind es, die uns gerettet haben, die uns retten werden.«


  Er zögerte.


  »Und Juri … er hat Frieden gefunden und uns eine letzte Chance geschenkt.«


  Er blickte sich in der Gruppe um.


  »Sagen Sie dem Lokführer, er soll anfahren«, befahl er.


  Er hätte gern noch mehr gesagt und ihnen erklärt, was auf sie zukam. Dass sie jetzt zwar dreißig Tage Zeit hatten, aber dass die Merki, wenn sie erneut angriffen, auch auf Rache erpicht sein würden. Er dachte an Juris Brief, in dem dieser seine Gründe umrissen hatte, seinen Rat und Hinweise auf das, was zu erwarten stand. Vuka würde nicht vorhersagbar sein, aber andererseits würde Vuka höchstwahrscheinlich noch die Geringste ihrer Sorgen sein.


  »Entschuldigen Sie mich«, flüsterte Andrew, wandte sich ab und ging wieder auf die Plattform hinaus. Er hörte nicht mal die aufgeregten Rufe, bemerkte auch nicht, wie abrupt die Stimmung aller gestiegen war, dass ihr Glaube daran, letztlich zu überleben, zurückgekehrt war. Ihre Euphorie entsprach der eines Ertrinkenden, der mitten auf dem Ozean ein Floß entdeckt. Er empfindet einen Augenblick des Jubels, bis ihm allmählich bewusst wird, dass er wahrscheinlich den schnellen Tod des Ertrinkens gegen den langsamen Tod des Verdurstens eingetauscht hat. Aber vorläufig war der Optimismus wieder da.


  Andrew hätte gern mehr gesagt, aber die Worte wollten sich nicht einstellen. Wie konnte er hinzufügen, dass er bewusst geplant hatte, jemanden zu töten? Der Krieg war stets unpersönlich gewesen, und getötet hatte er in der Hitze der Schlacht; so war es von jeher. Aber jetzt war es anders.


  Seit seiner ersten Begegnung mit Juri hatte der Plan Gestalt angekommen, und er zeichnete sich zum ersten Mal an jenem Morgen klar ab, als Andrew von Hans Tod erfuhr. Noch während der Evakuierungsplan umgesetzt wurde, an den er von Anfang an gedacht hatte, war ihm klar gewesen, dass die Zeit nicht reichte. Immer war die Zeit das Hauptproblem, seit dem Tag, an dem sie ursprünglich entschieden hatten, sich den Tugaren entgegenzustellen. Nie reichte die Zeit für all das, was getan werden musste.


  Er hatte alles in großem Detail ausgearbeitet, während er mit Juri zusammensaß und erfuhr, wie die Horden dachten, um so den Mord gründlich vorzubereiten.


  Und es hatte funktioniert. Andrew blickte auf den Brief Juris.


  »Ich weiß, dass ich von allen Seiten benutzt worden bin, besonders von Euch, um mein Volk zu retten, das mich umbringen möchte. Und indem ich mich darauf einlasse, führe ich den sicheren Tod der einzigen beiden Menschen herbei, für die ich in meinem versteinerten Herzen noch Liebe empfinde. Ich weiß, dass mich auch Tamuka benutzt, denn wie die Dinge auch laufen, so vermute ich, erweise ich mich lediglich als sein Werkzeug.


  Und doch vergebe ich Euch, Andrew Lawrence Keane.«


  Andrew zerknüllte den Brief und steckte ihn in die Tasche zurück.


  Er hatte einen kalten, berechnenden Mord an seinem Rivalen durchgeführt. Dabei war es nicht von Belang, dass Jubadi das Gleiche für ihn geplant hatte. Juri hatte es zwar nie eingestanden, aber Andrew wusste es trotzdem, konnte es der Geschichte über ein Schoßtier entnehmen, das einen Qarth umbrachte, um die eigene Familie zu retten.


  Er dürfte kein Bedauern empfinden, keine Spur eines Schuldgefühls. In diesem Krieg ging es für beide Rassen ums Überleben. Hätte er diese Tat nicht verübt, hätte Juri sich nicht für ein Volk geopfert, das ihn verachtete, dann wären die Merki in zehn Tagen bis zu den Weißen Bergen vorgestoßen und hätten die Flüchtlinge zu Hunderttausenden niedermetzelt.


  Juri hatte durch dieses eine Attentat die Rus gerettet, das ganze Volk.


  Trotzdem brauchte Andrew das nicht zu gefallen.


  Der Zug ruckte unter ihm an, und er hielt sich am Geländer fest.


  Der letzte Zug aus Rus.


  Hinter ihm breitete sich das Land verlassen aus, eine gespenstische Szenerie, ein ganzes Volk im Exil.


  Werden wir je zurückkehren?, fragte er sich. Oder ist das der Anfang eines Exodus, der uns um die ganze Welt führt? Es war schwer, sich vorzustellen, dass sie sich jemals die Rückkehr erkämpfen konnten.


  Verdammt, es musste einfach gelingen! Das hier war ihr Land, ihr Traum, ihre Heimat. Suzdal gehörte ihnen. Und falls es eine ganze Generation dauerte, sie würden zurückkehren! Er selbst fiel vielleicht; viele von ihnen fielen womöglich in den kommenden Monaten, aber irgendwie würden einige überleben und um die Rückkehr kämpfen, bis sie schließlich siegten.


  Der Zug wurde schneller, als die Lok die niedrige Anhöhe überwunden hatte. Der winzige Bahnhof fiel hinter ihnen zurück; das Gebäude und ein Stapel Heu daneben brannten hell, und die Flammen glichen in der Farbe dem Abendhimmel. Als sein Wagen die Kuppe des Hügels erreichte, bot sich Andrew ein letzter kurzer Blick zurück: die niedrigen Hügel entlang des Neiper zeichneten sich am fernen Horizont ab; die üppigen fruchtbaren Felder lagen still da wie die Dörfer; die Kirchenglocken waren verstummt, die so lange das Ende jedes Tages verkündet hatten.


  »Irgendwie wird uns die Rückkehr gelingen.«


  Er blickte Kathleen an, die gerade herauskam und sich ans Geländer lehnte, Maddie tief schlafend an der Schulter. Gemeinsam blickten sie über ihr Land hinweg, während es davonzutreiben schien.


  »Du hast getan, was du tun musstest.« Sie legte den freien Arm um seine Taille.


  »Deshalb braucht es mir aber nicht zu gefallen.« »Ich würde dich nicht lieben, falls es das täte.« Er blickte auf sie hinab, und zum ersten Mal, seit er Hans verloren hatte, hellte ein Lächeln seine Miene auf.


  Der Lokführer spielte mit der Zugpfeife ein trauriges, melodisches Lied, als riefe er ein letztes Lebewohl, und der letzte Zug aus Rus setzte seinen Weg hangabwärts fort und brauste nach Osten in die tiefer werdende Nacht.
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